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»Es war ein Anblick, der alles andere übertraf und von dem wir nie zu träumen gewagt hatten.«

Howard Carter, britischer Ägyptologe, über das Grab von Tutanchamun


Prolog
Amiens, Somme; 8. August 1918, 05:21 Uhr


Im kalten Licht des anbrechenden Tages wirkte das Geschehen auf Carl seltsam unwirklich. In einiger Entfernung glitzerte das Wasser der Somme, die aus Amiens herausfloss. Als er den Blick zurückwandte, konnte er sogar den Glockenturm der gotischen Kathedrale in Amiens sehen. Ein prachtvolles Bauwerk der Hochgotik, eine der schönsten Kathedralen, die Carl jemals zu Gesicht bekommen hatte. Wie gerne würde er jetzt dort durch das Gewölbe wandeln. Aber er musste seine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen konzentrieren, welches sich unmittelbar vor ihm abspielte und der Schönheit der Landschaft ein für alle mal auf groteske Art und Weise ein Ende setzte.

Die lodernde Feuerwalze bewegte sich rasch auf ihre Stellung zu und einem gierigen Raubtier gleich verschlang sie alles, was auf ihrem Weg lag. Carl sah einige brennende Kameraden, die in der ersten Grabenlinie gelegen hatten, verzweifelt aus ihrer Stellung aufspringen und, entsetzliche Schreie ausstoßend, schließlich zu Boden fallen. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase, aber es war kein angenehmer Duft, sondern mit das Widerwärtigste, was er je in seinem ganzen Leben gerochen hatte.

Angst überkam ihn. Mit einer Vehemenz, die er nie für möglich gehalten hätte. Die Schmerzensschreie der sterbenden Kameraden verstummten, jegliche Geräusche um ihn herum verstummten.

Die Feuerwalze hatte sich im ersten Graben festgebissen und verharrte dort. Aber nun folgten Trommelfeuer und Granateneinsatz, die die Überlebenden des Feuers in Stücke rissen. Carl wandte den Blick ab und sah nach links, wo sein Freund Hans neben ihm stand. Zuversichtlich zwinkerte dieser ihm zu. Carl sah noch, wie sich die Lippen seines Freundes bewegten, aber er hörte nichts. Dann verwandelte sich Hans’ Gesicht vor seinen Augen in ein blutiges Inferno. Eine Gewehrkugel trat in dessen linker Schläfe ein und zerfetzte den halben Schädel. Das rechte Augenlid von Hans flatterte noch einen Moment lang, bevor der Körper leblos zusammensackte. Carl atmete heftig. Stoßweise presste er die Luft aus seinen Lungen heraus und blickte wie paralysiert auf seinen toten Freund. Dann spürte er einen Schlag auf seinem Stahlhelm, ehe ihn jemand von hinten packte und zu Boden riss, in Deckung hinter die Grabenwand. Er landete mit dem Gesicht im von unzähligen Stiefeln aufgeweichten, schlammigen Boden. Als er den Kopf wieder hob, blickte er in den Spiegel. Erleichterung stieg in ihm auf, inmitten dieses schrecklichen Szenarios. Sein Hörvermögen kehrte zurück.

»Ob alles in Ordnung ist, hab ich gefragt«, brüllte ihn sein Zwillingsbruder Richard an. »Hey, Kleiner, komm zu dir!« Sein Bruder verpasste ihm eine Ohrfeige.

»J-ja, es geht schon wieder«, stieß Carl benommen hervor und rieb sich die Wange.

»Du hast verdammtes Glück gehabt, Kleiner«, sagte Richard und deutete auf Carls Helm. Erst verstand er nicht, wovon sein Bruder sprach, aber als er mit der rechten Hand über den Helm fuhr, ertastete er die tiefe Delle, wo eine Patrone gegen den stählernen Kopfschutz geprallt war.

»Hör auf, mich Kleiner zu nennen, das ist lächerlich«, murmelte Carl. »Wir sind gleich alt.«

»Ich bin mindestens eine Minute älter als du«, erwiderte Richard grinsend.

»Dafür bin ich hübscher«, gab Carl zurück.

»Wenn du noch solche Scherze machen kannst, geht es dir gut. Ich bin beruhigt.« Richard streckte ihm die Hand entgegen und half ihm auf die Beine. »Komm, wir sollten machen, dass wir abhauen, ehe die Engländer hier durchbrechen.«

Carl folgte seinem Bruder in gebückter Haltung den Graben entlang, bis sie zu einer Abzweigung kamen, die zu einem tief eingegrabenen Bunker führte. Das Trommelfeuer und der Granatbeschuss hatten weitgehend aufgehört, was bedeutete, dass die Alliierten auf sie zu rückten.

»Wir müssen zum Bunker und durch den hinteren Ausgang heraus.«

»Die lassen uns da niemals heraus«, keuchte Carl, aber Richard eilte schon den Weg entlang. Kurz bevor sie den Bunker erreichten, kam ihnen ein Unteroffizier mit blutverschmiertem Gesicht entgegen.

»Wenn das nicht meine beiden Lieblinge sind: die Gefreiten Falkenburg«, sagte er mit einem sardonischen Grinsen. »Was habt ihr zwei hier zu suchen? Warum seid ihr nicht vorne und erwartet den Angriff?«

»Wir wollten Meldung machen«, erwiderte Richard blitzschnell. »Es ist …«

»Du hast hier nichts zu melden, Gefreiter«, schnauzte der Unteroffizier ihn an. »Kommt mit ihr zwei. Entweder werdet ihr gleich zu echten Männern oder zu Leichen!« Er packte sie beide an den Armen und zog sie mit sich, zurück zu der vorderen Grabenlinie.

»Das ist Wahnsinn«, protestierte Richard, während der Unteroffizier sie vor sich her trieb. »Wir können diese Stellung nicht halten!«

»Das sieht die OHL aber anders. Und ich ebenso. Solange noch ein Deutscher hier aufrecht steht, werden wir die verfluchten Briten nicht durchbrechen lassen! Verstanden?« Carl und Richard blickten einander an und nickten schließlich. Eine Granate schlug nicht weit entfernt von ihnen ein und ließ Sand und Steine auf sie hinabregnen. Ein erfreutes Grinsen zeigte sich im Gesicht des Unteroffiziers. »Heute ist der Tag, an dem wir denen die Stärke des Kaiserreichs zeigen werden!« Er zog seine Luger und richtete deren Lauf kurz auf Richard, ehe er ihn gen Himmel hielt. »Euch zwei werde ich im Auge behalten. Es gibt nur eine Richtung, in die ihr euch bewegen dürft, und die liegt dort!« Der Lauf seiner Pistole zeigte nun über den Grabenwall hinweg zum Schlachtfeld, wo die erste Grabenreihe ausgebrannt dalag. »Also schnappt euch eure Gewehre und haltet euch für unseren Ausfall bereit!«

Carl nickte dem Unteroffizier zu und nahm zur Bekräftigung seine Mauser vom Rücken. Sein Bruder zögerte einen Moment, nahm aber schließlich sein Gewehr ebenfalls in die Hand und steckte das Bajonett vorne an den Lauf.

»Und jetzt nach vorne mit euch, zu euren Kameraden«, zischte der Unteroffizier.

Langsam ging Carl voran, während das Trommelfeuer der Alliierten wieder einsetzte. Die meisten ihrer Kameraden hockten mit dem Rücken an die Grabenwand gelehnt, die Hände umklammerten die Gewehre und in den Augen sah er bei allen denselben Ausdruck. Angst.

Richard hockte sich neben ihn und die anderen Männer, von denen die meisten ebenso unerfahren waren wie sie selbst mit ihren neunzehn Jahren. Carl hatte die leise Befürchtung, dass weder er noch sein Bruder ihren zwanzigsten Geburtstag erleben würden.

»Dieser verdammte Trottel«, flüsterte Richard. »Wir werden alle sterben, wenn wir einen Ausfall wagen.« Wie zur Bestätigung explodierte eine weitere Granate unweit ihrer Stellung und bedeckte sie mit Sand und Steinen.

Carl beobachtete den Unteroffizier, der ein paar Meter weitergegangen war, aus dem Augenwinkel.

»Aber wenn wir versuchen zu verschwinden, erschießt er uns als Deserteure.«

»Und was schlägst du stattdessen vor? Willst du auf diesem verdammten Schlachtfeld sterben? Das ist nicht nur unser Ende, sondern auch das unserer Familie.«

»Wir müssen eben überleben«, erwiderte Carl und biss sich danach auf die Unterlippe. »Ich passe auf dich auf und du auf mich. Gemeinsam werden wir diesen Tag überleben!« Mit beschwörendem Blick sah er Richard an.

»Manchmal kannst du ziemlich überzeugend sein, Kleiner.« Ein Lächeln huschte über das Gesicht seines Zwillingsbruders. »Also gut. Dann lass uns versuchen, den Abend noch zu erleben.«

Für einen flüchtigen Moment lang glaubte Carl daran, dass sie es schaffen konnten, lebend aus dieser Hölle zu entkommen. Dann würden sie abends wieder in das nette kleine Lokal unweit der Kathedrale von Amiens einkehren und dort den köstlichen Rotwein trinken, während sie sich des Lebens erfreuten. Doch die Wirklichkeit holte ihn schnell wieder ein. Die Alliierten hatten den Granatbeschuss eingestellt und das unablässig ratternde Trommelfeuer war fast zur Gänze verstummt.

»Sie kommen! Attacke!«, brüllte ihr Unteroffizier und trieb die Soldaten des Infanteriebataillons der 2. Armee aus dem Graben heraus. Auch Carl und Richard sprangen auf und machten den Ausfall mit.

Dunkler Rauch waberte über der Landschaft, die von der Feuerwalze der Alliierten verheert worden war. Aus dem finsteren Qualm, der sich auch von den Sonnenstrahlen nicht auflösen ließ, traten unzählige schattenhafte Gestalten hervor. Die Szenerie wirkte noch unwirklicher auf Carl, als es noch zu Beginn des Angriffes war. Er feuerte seine Mauser ab. Lud durch und feuerte erneut. Einige der herannahenden Gestalten fielen zu Boden. Schrilles Pfeifen war zu hören, als die Patronen aus den englischen Gewehren an seinen Ohren vorbeizischten. Immer mehr Soldaten kamen durch die dunklen Rauchschwaden auf sie zu. Für jeden Mann, der zu Boden ging, folgten gleich zehn nach. Carls Zuversicht sank, als er mehrere Engländer auf sich zulaufen sah. Er konnte ihre Gesichter erkennen. Seine Hände zitterten und er schaffte es nicht, den Abzug seines Gewehres ein weiteres Mal zu betätigen. Plötzlich wurde es unerträglich heiß neben ihm. Eine Feuerfontäne schoss dicht an ihm vorbei und erfasste die heranstürmenden Soldaten. Wie gelähmt sah Carl mit an, wie Panik in die Gesichter der Männer trat. Viele waren nicht älter als er. Sie warfen sich zu Boden, rissen sich die Uniformen vom Leib, und versuchten, die tödlichen Flammen zu ersticken, indem sie sich hin und her wälzten. Vergeblich. Jeder, der nicht von dem Feuer dahingerafft wurde, bekam eine Kugel verpasst. Carl spürte, wie Tränen seine Wange hinabliefen. Der Flammenwerfertrupp, drei Soldaten für die Bedienung der Waffe und zwei zur Absicherung, zog unbeeindruckt weiter auf die Alliierten zu und deckte diese mit dem tödlichen Feuerstrahl ein. Aber dann traf eine verirrte Kugel den zylindrischen Tank mit dem Flammöl auf dem Rücken eines der Männer. Die Explosion riss den gesamten Trupp in Stücke. Carl wurde von der Druckwelle zu Boden geworfen und verlor das Bewusstsein.

Als er die Augen wieder aufschlug, hörte er nur noch vereinzelte Schüsse und gequälte Todesschreie. Eine Stimme erkannte er sofort und sprang panisch auf.

»Richard!«

Er sah sich um. Unzählige Körper lagen verteilt auf dem Boden. Deutsche Uniformen. Englische Uniformen. Im Tod endlich friedlich vereint. Erneut vernahm er das schmerzhafte Aufstöhnen seines Bruders und rannte in die Richtung, aus der es kam. Er fand Richard zwischen mehreren Leichen liegen, die linke Hand auf eine klaffende Wunde am Oberschenkel gepresst, während er in der rechten eine Pistole hielt, die er auf Carl richtete.

»Ich bin’s!«

Richard ließ die Waffe erleichtert sinken.

»Leider habe ich deinen Plan versaut. Das mit dem Überleben könnte sich als schwierig erweisen«, stieß Richard gequält hervor.

»Rede keinen Unsinn. Wir werden es gemeinsam raus schaffen.« Carl kniete sich neben seinen Bruder hin und betrachtete die Wunde in dessen Bein. Schnell zog er ein Päckchen mit Verbandsmaterial aus der kleinen Tasche, die er an seinem Koppel trug, und begann damit, einen Verband anzulegen. Dieser war jedoch schon kurz nachdem er damit fertig war, blutdurchtränkt.

»Es hat keinen Sinn, Carl. Lass mich liegen und rette dich selbst!«

»Niemals! Entweder gehen wir beide oder keiner von uns.«

»Verdammter Sturkopf! Siehst du denn nicht, dass ich verblute? Es ist zu spät«, keuchte Richard. »Höre wenigstens einmal im Leben auf mich und …«

Carl blickte verwundert in Richards Gesicht, als dieser mitten im Satz verstummte. Sein Bruder sah an ihm vorbei. Er drehte sich um und erblickte den Engländer, der auf sie zukam und ein Gewehr auf sie richtete.

»Nimm die Luger«, wisperte Richard.

»Zu spät«, erwiderte Carl, stand langsam auf und hob die Hände über den Kopf. »Do not shoot, we surrender«, rief er dem englischen Soldaten zu.

Der kam stumm einige Schritte näher und blieb etwa drei Meter von Carl entfernt stehen. Hasserfüllt blickte er Carl an. Dann hob er sein Gewehr und legte den Finger an den Abzug.

»Please … not«, stammelte Carl aus trockener Kehle. Dann brach ein Schuss und der Engländer ließ das Gewehr fallen, während aus seinem Hals das Blut spritzte, bis vor Carls Füße.

»Schnapp dir sein Gewehr und komm«, brüllte eine Stimme ihn an, während er noch fassungslos auf den sterbenden Soldaten starrte. Carl drehte den Kopf zur Seite und sah den Unteroffizier, der ihn und Richard vor dem Bunker aufgehalten und zurück zum Schlachtfeld geführt hatte. Aber ehe er etwas erwidern konnte, fielen weitere Schüsse und der Körper des Unteroffiziers wurde von mehreren Geschossen getroffen. Erst machte er wie unter elektrischen Zuckungen ein paar Schritte zurück und feuerte noch einmal seine Pistole ab, ehe er zu Boden stürzte. Carl sah einen Trupp von mehreren englischen Soldaten auf sich zukommen. Mit erhobenen Händen kniete er sich auf den Boden neben Richard.

»Das war’s. Jetzt sind wir dran«, sagte Richard mit erstaunlicher Gelassenheit. »War schön mir dir, Carl.«

Einer der Engländer blieb direkt vor ihnen stehen und sah sie mit kühler Miene an. Seinen rechten Arm hielt er ausgestreckt neben dem Körper, eine Pistole in der Hand haltend.

»Shoot them down, Henry!«, rief einer der anderen Soldaten dem Mann zu.

Für einen kurzen Moment schien der Angesprochene gewillt, der Aufforderung Folge zu leisten, dann steckte er die Pistole in sein Gürtelholster.

»Gentlemen, you are Prisoners of War now«, sagte er zu Carl und Richard und beendete mit diesen Worten den Krieg für die beiden Brüder.

Hundert Tage nach der Schlacht bei Amiens, am 11. November 1918, endete der Krieg auch für alle anderen, als das Kaiserreich den Vertrag über einen Waffenstillstand mit Frankreich und Großbritannien in einem Eisenbahnwaggon nahe der Stadt Compiègne unterzeichnete.

Im Frühjahr des Jahres 1919 wurden die Brüder Falkenburg aus englischer Kriegsgefangenschaft nach Hause entlassen.


Teil Eins
Der Fund des Jahrhunderts




Eins

Der Fund des Jahrhunderts
Berlin, 07. Dezember 1922


Die Marmorbank war angenehm kühl, als Carl darauf Platz nahm. Er legte seinen Hut neben sich ab. Von hier aus konnte er die wundervollen Säulen mit ihren bunten Bemalungen und den blütenartigen Kapitellen sowie die Sphinx und die Statue von Ramses II. in all ihrer Herrlichkeit bewundern. Der ägyptische Hof im neuen Museum war einer der schönsten Orte, die er je besucht hatte. Normalerweise konnte er Stunden damit verbringen, sich diese prachtvollen Relikte der ägyptischen Hochkultur anzusehen, aber heute war es anders. Seine Hände zitterten vor Aufregung, als er auf das Titelblatt der Vossischen Zeitung blickte. Er las die kurze Schlagzeile, die darauf verwies, dass der heutigen Ausgabe der Zeitung aufgrund der sensationellen Entdeckung eine Extra-Beilage zugefügt war.

Das Grab des Pharao Tutanchamun.

Obwohl er bereits vor einer Woche den Bericht in der London Times gelesen hatte, war seine Aufregung nicht geringer geworden. Im Gegenteil. Denn in dieser Beilage gab es einen Beitrag von Ludwig Borchardt, berühmter Ägyptologe und Direktor des Deutschen Instituts für Ägyptische Altertumskunde in Kairo, dem Sehnsuchtsziel von Carl. Eilig zog er die Beilage hervor. Auf dem Titel prangte groß die Überschrift:

»Das Grab von Tutanchamun gefunden!«

Carl blätterte durch die Seiten, las verschiedene – zumeist sensationslüsterne – Überschriften der Beiträge, bis er den Artikel von Ludwig Borchardt fand. Dieser war deutlich sachlicher betitelt.

»Howard Carters Entdeckung in Theben enthüllt Ruhm und Reichtum der 18. Dynastie«, las Carl leise zu sich selbst sprechend vor sich hin. Er sog den Inhalt des knapp zwei Seiten umfassenden Artikels förmlich auf. Als er damit geendet hatte, ließ er die Beilage sinken und blickte sehnsuchtsvoll auf die mächtige Statue von Ramses II. Der steinerne Blick des Pharao schien ihn zwischen den Säulen hindurch zu fixieren. Dann sprach das in Ewigkeit erstarrte Abbild des mächtigen Pharao mit lauter, tiefer Stimme zu ihm.

»Ein Wandrer kam aus einem alten Land!«

Kurz zuckte Carl zusammen und sah sich um. Er war alleine im ägyptischen Hof, kein anderer Besucher hielt sich hier auf. Sein Blick ging wieder zur Ramses-Statue.

»Und sprach: Ein riesig Trümmerbild von Stein steht in der Wüste, rumpflos Bein an Bein, das Haupt daneben, halb verdeckt von Sand«, führte er das ihm gut bekannte Gedicht von Percy Shelley weiter fort, während er von der Marmorbank aufstand und durch die Säulen zum Standbild ging.

»Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!«, dröhnte es laut hinter dem Pharao hervor, gefolgt von einem glucksenden Lachen. Dann trat Richard aus seinem Versteck hervor. »Hallo Bruderherz.«

»Immer noch für einen Scherz zu haben«, sagte Carl augenzwinkernd.

»Eigentlich hatte ich gehofft, dich ein wenig mehr zu erschrecken.«

»Mich erschreckt so leicht nichts, das weißt du doch.« Er umarmte seinen Zwillingsbruder. »Schön, dich endlich wiederzusehen.«

»Geht mir ebenso. Wie lange lange ist es jetzt her? Ein Jahr?«

»Ganze fünfzehn Monate«, erwiderte Carl. »Und geschrieben hast du mir das letzte Mal vor vier Monaten«, fügte er mit leicht vorwurfsvollem Tonfall hinzu.

»Du hättest mir auch schreiben können«, verteidigte sich Richard.

»Das habe ich! Aber die letzten Briefe kamen alle zurück, da kein Empfänger zu ermitteln war. Wo hast du dich bloß wieder herumgetrieben?«

»Überall und nirgends«, lachte Richard. »Ich war ziemlich beschäftigt, verzeih mir bitte. Ich lade dich zur Wiedergutmachung zum Mittagessen ein, was hältst du davon?«

»Als Anfang schon mal nicht schlecht. Du darfst mich ins Weinhaus Rheingold einladen.«

»Rheingold? Klingt ganz nach unserem Zuhause«, lachte Richard.

»Es wird dir dort gefallen, komm.« Carl faltete seine Zeitung zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Mantels. Dann ging er zur Marmorbank zurück, nahm seinen Hut und wandte sich zum Ausgang aus dem ägyptischen Hof.

Als sie aus dem Museum traten, rieselten feine Schneeflocken vom Himmel herab und versuchten vergeblich, den Boden dauerhaft unter einer weißen Decke verschwinden zu lassen. Mit der Straßenbahn dauerte es nur wenige Minuten, bis sie beim beliebten Weinhaus Rheingold in der Potsdamer Straße ankamen. Es war kurz vor Mittag und das Großrestaurant, das knapp viertausend Menschen Platz bot, war dementsprechend gut besucht. Auf dem Weg ins Restaurant erläuterte Carl seinem Bruder die Geschichte des imposanten Bauwerks. Ursprünglich sollte das Rheingold ein Konzerthaus werden, was auch die Namenswahl erklärte. Aber die Berliner Baupolizei hatte scharfe Auflagen und schlussendlich untersagte sie den angepeilten Konzertbetrieb und erlaubte nur die Nutzung als Restaurant. Dadurch, dass hinter dem ambitionierten Bauprojekt der Berliner Gastronomiekonzern Aschinger steckte, war die Umwidmung der Konzertsäle in Restauranträume die logische Konsequenz und das Rheingold erfreute sich aufgrund seiner ungewöhnlichen Aufmachung großer Beliebtheit bei den Berlinern sowie auch bei den zahlreichen Touristen, die nach dem Ende des Krieges wieder vermehrt in die Stadt strömten.

Sie betraten das Vestibül, von wo aus sich mehrere Treppen und Durchgänge abzweigten. Ein Wegweiser mit den Namen der zu erreichenden Säle stand an zentraler Position der Empfangshalle. Carl wusste genau, in welchen Saal er wollte und ging durch den Gang zu seiner Linken in den Galeriesaal, durchquerte diesen mit schnellen Schritten, gefolgt von Richard, bis sie über eine Treppe aus dunklem Marmor in den Mahagonisaal traten.

»Wow, nicht schlecht«, sagte Richard anerkennend, als er seinen Blick durch den Raum streifen ließ. Wände und Decken waren mit bordeauxrotem Mahagoni vertäfelt, dem der Saal seinen Namen verdankte. An beiden Seiten des Saales waren große Fenster eingelassen, durch die reichlich Licht in den dunkel wirkenden Raum einfiel und so für eine angenehme, warme Atmosphäre sorgte. Ein Kellner nahm sie in Empfang und führte sie zu einem der wenigen freien Tische, der fast am Ende des Saales gelegen war. Sie hängten ihre Mäntel und Hüte an einen der zahlreichen Garderobenständer, die in allen Ecken des Saales verteilt waren, und nahmen am Tisch Platz. An der abschließenden Wand des Saales, genau gegenüber von Richards Stuhl, war ein riesiges Holzrelief eingelassen. Die obskure Darstellung auf dem Relief würdigte Richard mit einem abfälligen Blick.

»Ja, es ist etwas gewöhnungsbedürftig«, sagte Carl, als er den Ausdruck im Gesicht seines Bruders bemerkte. »Aber lass dir dadurch den Appetit nicht verderben.«

»Keine Sorge, du weißt doch, Essen kann ich immer und überall.« Richard nahm die Speisekarte in die Hand, während der Kellner zurückkam und ihnen einen Korb mit Schrippen auf den Tisch stellte. Carl bestellte eine Flasche Rotwein für sie beide, was Richard mit dem Hochziehen der linken Augenbraue quittierte.

»Was denn, trinkst du keinen Rotwein mehr?«, fragte Carl.

»Doch, aber ich habe gerade den Preis dafür in der Karte gesehen. Ist das ernst gemeint? Zweihundert Mark?«

»Du hast es wohl nicht mitbekommen, aber die Inflation schreitet immer mehr voran. Würde mich nicht wundern, wenn sie nächstes Jahr noch schlimmer wird als dieses. Aber mach dir keine Sorgen, die nehmen auch Fremdwährungen an und ich habe noch Britische Pfund in der Tasche.«

»Ich hab doch gesagt, du bist eingeladen. Und wenn man mit ausländischer Währung bezahlen kann, umso besser. Ich habe Dollars. Reichlich.«

Jetzt war es an Carl, die Augenbrauen hochzuziehen, als sein Bruder aus der Innentasche seines Jacketts ein Bündel amerikanischer Banknoten hervorzog.

»Was hast du gemacht? Eine Bank überfallen?«

In Richards Gesicht zeigte sich ein amüsiertes Grinsen und er steckte das Geldscheinbündel wieder ein.

»Aber nicht doch. Aber während du dich in Berlin mit der grauen Theorie der Ägyptologie beschäftigst, habe ich mich eher einigen praktischen Feldstudien der Archäologie gewidmet – mit entsprechendem Erfolg.« Er zwinkerte. »Ich war gemeinsam mit Mitarbeitern des MMA in Mexiko unterwegs, zu einer Ausgrabungsstätte der Aztekenkultur. Die müssen sich nicht hinter den Ägyptern verstecken, sage ich dir! Auf jeden Fall gab es einige Funde und die Amerikaner waren mit meiner Arbeit sehr zufrieden.« Mit einem selbstbewussten Lächeln lehnte Richard sich zurück.

»Was ist das MMA?«, fragte Carl.

»Das New Yorker Metropolitan Museum of Art natürlich«, belehrte Richard ihn großspurig. »Du musst deinen Fokus unbedingt etwas erweitern, Bruderherz. Diese Fixierung auf Ägypten tut dir nicht gut.«

»Ich kenne das Met«, knurrte Carl in seiner Ehre verletzt. »Nur die Abkürzung MMA war mir in diesem Zusammenhang nicht geläufig.«

»Aber sicher. Wie dem auch sei, die Amerikaner haben gut bezahlt und nachdem die Ausgrabungen beendet waren, dachte ich mir, es wäre schön, meinen geliebten Bruder endlich einmal wiederzusehen.«

»Worüber ich mich wirklich sehr freue«, erwiderte Carl im versöhnlichen Tonfall. »Es war eine viel zu lange Zeit. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, war auf Mutters Beerdigung.«

»Ja.« Richard beugte sich vor und lehnte sich mit beiden Armen auf den Tisch. Mit trauriger Miene sah er Carl an. »Was ist mit unserem Familienstammsitz? Hast du dir schon Gedanken gemacht, was damit geschehen soll?«

»Nein, habe ich nicht. Wozu auch? Es ist Vaters Vorrecht darüber zu entscheiden.«

»Der alte Mann wird auch nicht mehr lange leben, das weißt du genauso gut wie ich, Carl.« Die Gesichtszüge seines Bruders verhärteten sich und in seiner Stimme schwang kühle Verachtung mit.

»Bist du deswegen nach Deutschland zurückgekehrt? Um dir deinen Erbteil auszahlen zu lassen, Prinz von Falkenburg?« Carl schnaubte verächtlich, die ganze Wiedersehensfreude war ihm schlagartig vergällt.

»Auf den Adelstitel verzichte ich gerne, der kann mit Vater ins Grab gehen, soweit es mich betrifft. Ohne diesen verdammten Titel wären wir nie gezwungen worden, damals in den Krieg zu ziehen«, sagte Richard bitter. Sein Blick wurde starr. »Ich träume manchmal von den Schlachtfeldern, dann wache ich zitternd auf und kann nicht mehr einschlafen, weil ich diesen Geruch immer noch in der Nase habe, den Geruch von Tod.« Richard sah Carl direkt in die Augen. »Geht es dir nicht ähnlich? Du brauchst nicht zu antworten, ich weiß es auch so.«

Der Kellner kam an ihren Tisch zurück, brachte den Rotwein und nahm ihre Essensbestellung auf. Carl trank einen großen Schluck vom Wein und versuchte damit auch, seinen Ärger hinunterzuspülen. Richard nahm sich währenddessen eine der Schrippen. Nachdem sie sich über eine Minute schweigend gegenübergesessen hatten, brach Richard das Schweigen schließlich.

»Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu streiten. Obwohl mir das sehr gefehlt hat.« Spitzbübisch lächelte er ihn an.

Carl atmete mit einem tiefen Seufzer aus. »Ja, darin waren wir schon immer gut. Aber ich hatte gehofft, wir halten es diesmal etwas länger aus, ohne erneut zu streiten.«

»Dann lass uns einfach so tun, als hätten die letzten Minuten gar nicht stattgefunden.« Richard hob sein Weinglas und hielt es Carl entgegen. »Zum Wohl, Bruderherz.«

»Zum Wohl!«

»Diese Schnitzerei ist wirklich ziemlich hässlich und verstörend«, lachte Richard und wies auf das Holzrelief. Carl wandte sich um und betrachtete die Szene auf dem Relief. Sie zeigte eine Frau, einen Mann und ein Kind. Allerdings in fantasievoller Darstellung. Die Frau hatte statt Füßen Vogelkrallen, während der Mann auf Bockfüßen daher schritt. Das Kind war ohne solche Attribute, jedoch ohne jeden Zweifel hässlich.

»Ein wahres Meisterwerk, nicht wahr?«, fragte ein älterer Herr vom Nebentisch, als er bemerkte, wie eingehend Carl und sein Bruder die Schnitzerei betrachteten. »Das ist ein Werk von Franz Metzner«, fuhr der Alte fort. »Es stellt die wollüstige Frau und den geilen Mann dar und das Produkt ihrer Fleischeslust: das Kind der Sünde, ein Phantom von ausnehmender Hässlichkeit.«

»Ja, das ist ihm wirklich gut gelungen«, erwiderte Richard mit sarkastischem Unterton, den der Alte jedoch überhörte.

»Sie sollten sich unbedingt noch die Werke Metzners an der Fassade beim Eingang an der Bellevuestraße ansehen. Ganz wundervoll«, schwärmte der Unbekannte.

Der Kellner brachte ihnen ihr Essen und unterbrach somit das Gespräch, wofür Carl nicht undankbar war. Er nickte dem Alten vom Nachbartisch zu und begann zu essen.

»Also, jetzt erzähl du mal, wie kommst du mit deinem Ägyptologiestudium voran?«, fragte Richard mit halb vollem Mund.

»Es läuft ganz hervorragend. Mittlerweile beherrsche ich die Hieroglyphen schon mühelos und mein Arabisch ist genauso gut wie unsere Muttersprache. Sogar Professor Erman ist von meinen Fortschritten sehr angetan und hat sich deswegen in meiner Bewerbung für mich verwendet.« Stolz schwang in Carls Stimme mit. Adolf Erman war einer der führenden deutschen Ägyptologen, neben Ludwig Borchardt einer der prägendsten Köpfe und dreißig Jahre lang der Direktor des Ägyptischen Museums Berlin gewesen. Die von ihm gegründete Berliner Schule der Ägyptologie war der Grund für Carl, nach dem Krieg nach Berlin zu kommen und sich an der Friedrich-Wilhelms-Universität einzuschreiben. Es war das unbestrittene Zentrum der deutschen Ägyptologie und wurde auch über die Landesgrenzen hinweg anerkannt.

»Was für eine Bewerbung?«, wollte Richard wissen.

»Es wird Zeit, dass ich praktische Erfahrung sammele, genau wie du. Und jetzt ist einer der aufregendsten und besten Zeitpunkte, um nach Ägypten zu gehen.«

»Du meinst wegen des Grabs von Tutanchamun, das Howard Carter letzte Woche entdeckt hat?«

»Natürlich. Das ist der Fund des Jahrhunderts, Richard! Ein intaktes Pharaonengrab, ungeplündert, unangetastet! Eine Sensation, etwas nie Dagewesenes.« Carl spürte, wie die Aufregung von seinem Körper Besitz ergriff und er regelrecht zu zittern anfing.

»Sehr schön, aber was hat das mit dir und deiner Bewerbung zu tun?«

»Henry«, erwiderte Carl knapp und führte sich mit der Gabel ein weiteres Stück Bierwurst zum Mund.

Richard sah ihn erstaunt an.

»Henry? Du meinst den Henry, der uns damals in Amiens gefangen genommen hat?«

»Und uns damit das Leben gerettet hat. Ja, genau den meine ich.« Carl lächelte. Sie konnten damals von Glück sagen, dass es Henry gewesen war, der auf dem Schlachtfeld vor ihnen gestanden hatte. Die meisten anderen Engländer hätten sie wohl sofort erschossen. Aber Henry war Lord eines alten englischen Adelsgeschlechts und ein Ehrenmann durch und durch. Er setzte durch, dass sie in Kriegsgefangenschaft genommen wurden und rettete ihnen damit mit Sicherheit das Leben.

»Das du immer noch Kontakt zu diesem Engländer hältst, überrascht mich. Aber was hat er mit deiner Bewerbung zu tun?«

»Nun, wie dir vielleicht entgangen ist, hat Howard Carter einen Sponsor, der die Ausgrabungen im Tal der Könige finanziert und in Besitz der Grabungslizenz ist.«

Richard erwiderte nichts, sondern zuckte nur mit den Schultern, während er weiter aß. »Und dieser hört auf den Namen George Herbert, seines Zeichens der 5. Earl of Carnarvon und er ist Henrys Vater.«


Zwei

Lord Carnarvon
Luxor, Ägypten, 09. Dezember 1922


Voller Bewunderung betrachtete er die kleine Tontafel mit dem königlichen Siegel in seiner Hand. Er verstand sich nicht darauf, die Bildzeichen, die es enthielt, zu lesen. Aber trotzdem wusste er, was dieses kleine Siegel für ihn bedeutete. Ruhm. Nie endender Ruhm. Er legte das Siegel auf dem Tisch vor sich ab und blickte zum Fenster, wo sein Grabungsleiter, der ihm über die Jahre zu einem guten Freund geworden war, in die Dämmerung hinausblickte, über den prächtigen Nil hinweg zum Tal der Könige, wo ihr Schicksal lag.

»Ich kann es immer noch kaum fassen, Howard. Wir haben es wirklich geschafft, nach all diesen Jahren.« Ein kurzer Hustenanfall folgte, den er mit einem Schluck Whisky zu bekämpfen versuchte.

»Davies hat sich geirrt. Alle haben sich geirrt. Ich habe nie daran gezweifelt, ich wusste einfach, dass das Grab von Tutanchamun dort sein würde.« Howard Carter wandte sich vom Fenster ab. »Jetzt gilt es, dass wir unsere nächsten Schritte genau planen. Eine Menge Arbeit liegt vor uns und ich möchte so schnell wie möglich damit beginnen. Bevor uns Pierre Lacau und seine Antikenverwaltung Stöcke zwischen die Beine werfen.« Carter lächelte und setzte sich in einen der freien Sessel, die um den runden Tisch in der Suite standen.

»Das habe ich mir schon überlegt«, sagte Lord Carnarvon. »Deswegen war ich so frei und habe mit Mr. Gardiner gesprochen, er war voller Inbrunst und würde uns gerne bei den anstehenden Arbeiten unterstützen.«

»Alan? Das glaube ich gerne«, lachte Carter. »Ich könnte mir niemand Besseren vorstellen. Er ist ein wahres Genie, was die Hieroglyphen betrifft und ich kenne ihn schon gefühlt eine Ewigkeit.«

Lord Carnarvon nickte ihm zu. »Gut, dann ist er dabei. Ich habe außerdem mit Mr. Lythgoe telefoniert. Das Metropolitan Museum ist sehr daran interessiert, an der Ausgrabung mitzuwirken, und er würde uns gerne mit Personal unterstützen. Unentgeltlich.«

»Diese Amerikaner«, schnaubte Carter verächtlich, »immer wollen sie überall mitmischen und kommen gerne hinzu, wenn die Hauptarbeit schon getan worden ist.«

»Seien Sie nicht unfair gegenüber Mr. Lythgoe, er hat uns schon öfter ausgeholfen.«

»Ich weiß, ich weiß. Nun denn, wen hat er uns anzubieten?«

»Ambrose Lansing und sein Team könnten zu uns stoßen.«

»Ambrose? Dieser Trampel? Der würde wahrscheinlich eine Stange Dynamit benutzen, um die Wand im Grab zu öffnen.« Carters Miene verfinsterte sich. »Niemals lasse ich diesen Kerl nur in die Nähe des Grabes kommen!«

»Ich möchte Mr. Lythgoes Angebot ungern abschlagen, zumal wir wirklich noch Hilfe benötigen.«

»Nun gut, wenn das MMA uns wirklich unterstützen will, dann will ich Mace haben! Er ist Brite und ich weiß zufällig, dass er sich zurzeit in Ägypten befindet.«

»Arthur Mace ist stellvertretender Kurator der ägyptischen Abteilung des Metropolitan Museums«, gab Carnarvon zu bedenken. »Ich denke nicht, dass Lythgoe ihn für Grabungen abstellen wird.«

»Mace oder niemand«, beharrte Carter stur.

»In Ordnung, ich werde versuchen, dies mit Mr. Lythgoe zu klären«, gab Carnarvon mit leichtem Seufzen nach. Er wusste, dass Carter in dieser Hinsicht unnachgiebig sein konnte. »Wer könnte uns noch helfen. Ich hätte …«

»Percy Newberry«, schnitt Carter ihm das Wort ab. »Er war mein Professor in Liverpool und ohne ihn wäre ich niemals zur Ägyptologie gekommen. Sein Wissen über die Botanik ist immens und er könnte sich vornehmlich um die Grabbeigaben kümmern. Ich habe schon viele Ausgrabungen im Laufe der Zeit mit ihm zusammen bestritten. Er wird eine Bereicherung für unser Team sein.«

»Dann ist er natürlich dabei. Wie ich gerade sagen wollte, bevor Sie mich unterbrachen«, Carnarvon warf Carter einen missbilligenden Blick zu, »hätte ich da noch jemanden, der uns bei den Ausgrabungen helfen könnte.« Er zog einen Brief hervor und reichte ihn Carter. Der entfaltete das Papier, überflog die Zeilen in Windeseile, wie es seine Art war, und sah mit geweiteten Augen zu Carnarvon.

»Ist das Ihr Ernst? Ein Deutscher?«

»Warum nicht?«

»Weil mir die Deutschen in Amarna schon zuvorgekommen sind! Wäre der verdammte Borchardt nicht gewesen, hätte ich das Grab von Tutanchamun schon Jahre früher finden können, aber dieser blasierte Kerl wollte mir keinen Zugang zu seinen Forschungsergebnissen gewähren!«

Lord Carnarvon lehnte sich milde lächelnd in das weiche Polster des Sessels zurück.

»Was Sie ihm an seiner Stelle natürlich sofort erlaubt hätten.«

»Ich … darum geht es doch jetzt nicht!« Carter sprang aus seinem Sessel auf und lief erregt auf und ab. »Es wird keiner von Borchardts Leuten einen Fuß in das Grab von Tutanchamun setzen.«

»Ganz meine Meinung, lieber Carter. Der junge Mann ist keiner von Borchardts Männern. Es spricht also nichts dagegen, ihn in unser Team aufzunehmen.«

Carter warf erneut einen Blick in den Brief, den er immer noch in der Hand hielt, und las diesmal etwas genauer.

»Er verfügt über keinerlei Felderfahrung. So jemand kann ich nicht gebrauchen!«

»Stellen Sie sich nur einmal vor, Flinders Petrie hätte dies im Januar 1892 auch gesagt, als ein junger, unbedarfter Engländer bei ihm auftauchte«, schmunzelte Lord Carnarvon.

Carter hielt kurz inne und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.

»Sie sind ein gewiefter Fuchs, Mylord, das muss ich neidlos anerkennen. Aber trotzdem, ich werde diesen jungen Deutschen nicht ins Team aufnehmen.«

»Müssen Sie auch nicht, denn ich werde es tun«, beschied Lord Carnarvon mit fester Stimme. »Ich habe die Lizenz, ich finanziere die Grabung, also kann ich auch entscheiden, wen wir in das Team mit aufnehmen.«

Mit halb offenem Mund sah Carter ihn an, sagte jedoch nichts, sondern nickte schließlich. Dann nahm er wieder auf dem Sessel Platz.

»Sie haben gewonnen. Er kann kommen. Aber ich werde ihn nur den Schutt hinaustragen lassen und beim kleinsten Anzeichen eines Fehlers, werde ich ihn in die Wüste befördern!«

Carnarvon nickte zufrieden.

»Gibt es noch jemanden, der uns behilflich sein könnte?«

Carter kratzte sich mit der linken Hand an seinem buschigen Schnurrbart.

»Nun, wenn Sie nicht zufällig noch einen Freund von Kaiser Wilhelm aus dem Hut zaubern, dann würde ich vorschlagen, dass wir noch einen Fotografen engagieren. Jemand, der die kompletten Grabungsarbeiten dokumentieren kann und sein Handwerk versteht.«

»Eine sehr gute Idee. Da fällt mir sofort Mr. Burton ein.«

Das Lächeln kehrte in Carters Gesicht zurück.

»Es freut mich, dass wir beide ausnahmsweise mal einer Meinung sind. Ja, Harry Burton ist eine gute Wahl, ich denke, er wird sich uns mit Freuden anschließen. Und die Tatsache, dass auch er für das MMA arbeitet, wird auch Mr. Lythgoe zufriedenstellen.«

»Perfekt.« Lord Carnarvon nahm die Whiskyflasche, füllte sein Glas zur Hälfte auf und schenkte auch für Carter einen Schluck ein. »Dann lassen Sie uns darauf anstoßen.« Als er Carter das Glas rüberschob, schüttelte ihn ein erneuter Hustenanfall durch. Er zog sein Taschentuch hervor und wischte sich den Mund ab.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, es geht schon. Diese staubige, trockene Luft bekommt mir nur nicht.«

Carter nahm seinen Whisky und blickte einen Moment lang in das Glas hinein, als ob er darin etwas lesen würde.

»Wissen Sie noch, was Abdel gesagt hat, als wir das Grab öffneten?«

»Howard, ich bitte Sie! Verschonen Sie mich mit diesem Unsinn«, gab Carnarvon entrüstet zurück. »Diese Einheimischen sind alle abergläubisch. Darauf gebe ich nichts. Und kommen Sie mir nicht wieder mit ihrem Kanarienvogel!« Lord Carnarvon leerte sein Whiskyglas in einem Zug.

»Sie wissen, dass ich genauso wenig von diesen Flüchen halte, dazu bin ich schon zu lange in Ägypten unterwegs und habe schon unzählige dieser Verwünschungen in allen Gräbern gesehen.« Carter trank bedächtig einen Schluck. »Aber trotzdem, ein merkwürdiger Zufall, dass diese Kobra gerade an dem Tag, als wir das Grab öffneten, in mein Haus eindrang und meinen gefiederten Freund verspeiste.«

Carnarvon seufzte.

»Ein Zufall, nichts weiter. Wir werden unseren abergläubischen Arbeitern schon noch beweisen, dass es keinen Fluch gibt.«


Drei

Aufbruch
Berlin, 13. Dezember 1922


Erneut las Carl die knappen Zeilen in dem Telegramm in seiner Hand. Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen und er faltete das Papier vorsichtig zusammen, ehe er es in die Innentasche seines Jacketts steckte. Mit einem lauten Klacken schloss Carl die letzte Schnalle an seinem großen Reisekoffer. Er sah sich in seinem Zimmer um, in dem er seit knapp einem Jahr lebte. Das Bett hatte er ordentlich gemacht, der kleine, dunkelbraune Eichenkleiderschrank stand mit geöffneten Türen da und zeigte nur gähnende Leere. Carl war nicht traurig darüber, dass er endlich ausziehen konnte. Obwohl er es noch einigermaßen gut getroffen hatte mit seiner Vermieterin, Frau Dürrholm. Die verwitwete Frau war zwar sehr streng, was die Hausordnung und insbesondere Damenbesuche betraf, aber dafür kochte sie wirklich vortrefflich gut. Er ging zum Kleiderschrank und schloss die beiden Türen, dann nahm er seinen Reisekoffer und hob ihn hoch. Als er mit dem schweren Trumm von einem Koffer in den Flur trat, lugte Frau Dürrholm aus der Küche heraus.

»Was denn, wollen Sie etwa schon los, Herr von Falkenburg? Ich hatte gehofft, Sie würden noch das Mittagessen abwarten.«

Carl lächelte gequält. Er wusste nicht, wie oft er seine Vermieterin schon darauf hingewiesen hatte, dass er keinerlei Wert darauf legte, dass sie ihn mit dem Adelsprädikat ansprach, das per Weimarer Verfassung von 1919 sowieso abgeschafft worden war. Aber der betörende Duft, der aus der Küche in den Flur strömte, ließ ihn von einem erneuten Hinweis absehen.

»Hallo Frau Dürrholm, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich bin gleich mit meinem Bruder verabredet.«

»Sind Sie sicher, dass nicht noch kurz Zeit ist für ein kleines Stück von meinem Braten? Ich habe extra die Klöße dazu gemacht, die Sie so gerne mögen.« Sie lächelte ihn mütterlich an und wischte ihre Hände an der Schürze ab.

»Ein kleines Stück kann sicherlich nicht schaden, da haben Sie recht«, gab er schließlich nach, stellte seinen Koffer ab und folgte der Witwe in die Küche, wo sie den Tisch bereits gedeckt hatte.

»Nehmen Sie gerne schon Platz«, flötete sie mit freudiger Stimme und eilte zum Herd, wo ein großer Topf auf der Flamme stand. Schnell füllte sie seinen Teller auf, allerdings mit einer Portion, die für zwei Männer ausreichend war. »Hier, bitte sehr. Lassen Sie es sich schmecken.«

Carl nickte ihr zu und begann zu essen, während Frau Dürrholm ihm noch ein Glas Bier einschenkte und es neben seinen Teller stellte, ehe er in der Lage war, es abzulehnen.

»Es ist wirklich ein Jammer, dass ich Sie als Mieter verliere, Herr von Falkenburg. Sie haben sich stets vorbildlich verhalten und die Miete pünktlich gezahlt. Leider ist das nicht mehr so selbstverständlich heutzutage.« Sie stieß einen etwas theatralischen Seufzer aus.

»Ich habe wirklich gerne hier gewohnt, Frau Dürrholm. Aber nun habe ich diese Möglichkeit bekommen, in Ägypten an einer Grabung von höchster archäologischer Bedeutung teilzunehmen. Daher …«

»Ich hoffe für Sie, dass dort ein ähnlich ordentliches Quartier auf Sie wartet.«

»Ganz sicher wird es das, machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Frau Dürrholm«, gab Carl lächelnd zurück, obwohl er wusste, dass seine Unterkunft in Luxor mit Sicherheit etwas provisorischer werden würde als sein Zimmer hier. Er beeilte sich mit dem Essen und auch, wenn die Portion auf dem Teller deutlich überfüllt war, aß er alles bis auf den letzten Bissen auf. »Ich muss wirklich los. Vielen Dank für alles, Frau Dürrholm.« Er zog seinen Geldbeutel hervor und wollte Geld für das Mittagessen herausnehmen, aber die Vermieterin hob abwehrend die Hand.

»Aber nicht doch! Sie sind eingeladen. Ich hoffe, Sie kommen mich einmal besuchen, wenn Sie nach Berlin zurückkommen, Herr von Falkenburg.«

»Das mache ich bestimmt.«

Nach einem kurzen, recht unangenehmen Schweigen erhob sich Carl vom Tisch und ging in den Flur. Er schnappte sich seinen schweren Koffer, verabschiedete sich von Frau Dürrholm und verließ die Wohnung. Als er vor das Haus trat, erwartete ihn Richard bereits und er hatte eine Überraschung dabei.

»Ich dachte mir, das würde den Transport etwas angenehmer gestalten«, sagte sein Bruder lachend, als er Carls ungläubiges Gesicht sah, und klopfte mit der flachen Hand auf die Karosserie des schwarz-glänzenden Automobils der Marke Horch.

»Hey, lassen Sie das gefälligst«, drang eine vorwurfsvolle Stimme aus dem Inneren des Fahrzeugs. »Wenn da eine Beule ist, stelle ich die Ihnen in Rechnung.«

»Wenn durch diesen kleinen Klaps eine Delle entsteht, sollten Sie sich lieber an den Hersteller wenden«, blaffte Richard zurück. Dann wandte er sich wieder zu Carl. »Komm, lass uns deinen Koffer einladen und dann fahren wir zum Bahnhof.«

Gemeinsam wuchteten sie sein Gepäck in den Kofferraum des Horch.

»Du hättest dir nicht solche Umstände machen müssen«, sagte Carl zu seinem Bruder, als sie beide im Fond des komfortablen Automobils Platz nahmen, das sich gleich darauf in Bewegung setzte.

»Das macht keine Umstände. Außerdem muss ich den bald berühmten Ägyptologen Carl Falkenburg standesgemäß durch die Stadt kutschieren.«

»Übertreib nicht. Ich bin erst mal nur froh, dass ich tatsächlich bei Howard Carter im Tal der Könige mitarbeiten darf. Selbst wenn ich da nur den Schutt aus dem Grab herausschaffen sollte.«

»Ich bin sicher, dass du dir einen Namen in Ägypten machen wirst. Zumindest drücke ich dir dafür fest die Daumen.«

»Danke, das weiß ich zu schätzen.« Carl blickte seinen Bruder ernst an. »Und was hast du jetzt vor? Ich habe fast ein schlechtes Gewissen, dass ich dich alleine zurücklasse, wo du gerade eingetroffen bist.«

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde noch ein paar Tage in Berlin bleiben und vielleicht unserem alten Herrn meine Aufwartung machen.«

»Eine gute Idee. Du warst schon viel zu lange nicht mehr zu Hause.«

»Ja.« Richard blickte aus dem Fenster, wo sich die Menschen der Kälte zum Trotz zu Fuß durch die Straßen Berlins schoben. »Wir werden sehen.«

Nach einer viertelstündigen Fahrt erreichten sie den Schlesischen Bahnhof im Osten Berlins. Sie luden den schweren Koffer aus und Richard bezahlte den Fahrer mit ein paar Dollarnoten, was diesem sichtlich recht war.

»Wie geht es für dich weiter?«, fragte Richard, nachdem sie das Gleis erreicht hatten.

»Ich werde nach Italien fahren und von dort aus mit dem Schiff weiter nach Alexandria reisen. Von dort geht es dann den Nil hinab, nach Luxor. Wenn ich mich beeile, bin ich noch vor Weihnachten da.« Carl zwinkerte seinem Bruder zu.

Lautes Pfeifen dröhnte durch den Bahnhof, als der Zug langsam und laut schnaufend auf dem Gleis einfuhr.

»Ich wünsche dir eine gute Reise. Schreib mir mal einen Brief, wenn du angekommen bist.«

»Mach ich gerne, an welche Adresse soll ich den schicken?«

»Erst mal an mein Hotel in Berlin. Ich werde dafür sorgen, dass sie mir die Post nachsenden, sollte ich schon fort sein.«

»Gut.« Hinter Carl kam der Zug zum Stehen und der Schaffner sprang aus einem der Wagen, blies kräftig in seine Signalpfeife und brüllte: »Alles einsteigen!«

»Machs gut, Bruderherz.« Carl umarmte Richard fest.

»Pass gut auf dich auf und lass dich von keiner Mumie fressen!«

»Hab noch nicht gehört, dass so was vorgekommen ist«, lachte Carl. Dann hob er seinen schweren Koffer hoch und stieg in den Waggon vor sich ein. Schnell fand er einen Platz, schob seinen Koffer unter die Sitzbank und stellte sich ans Fenster. Der Zug setzte sich schon wieder in Bewegung. Carl hob die Hand zum Abschied von seinem Bruder, ohne zu wissen, wann sie sich wiedersehen würden.


Vier

Antikenverwaltung
Kairo, 14. Dezember 1922


Zufrieden pustete Pierre Lacau den Stempel trocken, den er soeben auf die neuen Richtlinien über die anzuwendenden Verfahren zur Ablieferung von gefundenen Altertümern in Ägypten gesetzt hatte. Dann legte er das Schriftstück in eine Mappe auf seinem Schreibtisch, klappte sie zu und reichte sie dem Briten, der ihm in erwartungsvoller Haltung und einem Grinsen, in dem Lacau etwas Niederträchtiges zu erkennen glaubte, gegenübersaß.

»Ich gehe davon aus, dass Sie dieses Schreiben unverzüglich an Howard Carter zustellen, Monsieur Whemple.«

»Mit dem allergrößten Vergnügen, Direktor Lacau.« Der Engländer nahm die Mappe entgegen und warf noch einen kurzen Blick auf das Schreiben darin. »Ich kann doch davon ausgehen, dass ich damit ab sofort auch meine neue Position innehabe?«

»Gewiss dürfen Sie das, Chefinspektor Whemple. Nachdem Sie Monsieur Carter das Schriftstück überreicht haben, werden Sie noch in Luxor bleiben und ihn bei der Arbeit begleiten. Wie mir zu Ohren gekommen ist, versammelt er ein internationales Team um sich, um die Ausgrabung voranzutreiben. Sie sollten alle diese Personen genaustens in Augenschein nehmen. Und vor allem sollten Sie darauf achten …«

»Keine Frauen im Grab, ich weiß«, vollendete Ted Whemple den Satz.

Lacau stieß einen Seufzer aus.

»Leider haben sowohl Howard Carter als auch Lord Carnarvon die Angewohnheit, dickköpfig zu sein. Selbst die Esel im Tal der Könige sind dagegen folgsam wie Lämmer. Doch ich habe die Hoffnung, dass die beiden etwas zugänglicher auf die Anweisungen der Antikenverwaltung reagieren werden, wenn sie durch einen Landsmann vertreten wird.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Direktor. Ich kenne Lord Carnarvon und Carter schon seit einigen Jahren. Ich bin ziemlich sicher, dass sich die Zusammenarbeit mit beiden gut gestalten wird.« Whemple grinste erneut und wieder glaubte Pierre Lacau, etwas Medisantes darin zu erkennen.

»Das will ich hoffen, denn Carter ist ein Glücksfall für dieses Land. Auch wenn ich alles andere als ein Freund von ihm bin, so muss ich ihm zugestehen, dass er zweifellos der Beste auf seinem Gebiet ist. Ein Segen, dass er es ist, der diesen sensationellen Fund gemacht hat. Er wird dafür sorgen, dass alles, was er in diesem Grab findet, ordnungsgemäß konserviert und archiviert wird.«

»Ganz wie Sie meinen, Direktor.« Whemple erhob sich von seinem Stuhl. »Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg ins Tal der Könige machen.«

»Tun Sie das, Monsieur Whemple.« Pierre Lacau nickte dem Engländer zu, der sich daraufhin schnell aus seinem Büro entfernte.

Der Engländer war kaum verschwunden, als auch schon seine Sekretärin in sein Büro stürmte.

»Direktor Lacau«, flüsterte sie aufgeregt. »Zwei Männer von der Regierung sitzen draußen und wollen zu Ihnen!«

Pierre warf einen Blick zu seiner Standuhr, deren vergoldetes Pendel ruhig hin und her schwang, unbeirrt von allen Einflüssen. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit seiner Sekretärin zu.

»Kein Grund zur Aufregung oder Sorge, meine Liebe«, lächelte er gelassen. »Bitten Sie die Herren herein.«

Wenig später standen die zwei Männer in seinem Büro. Lacau kannte die beiden schon von früheren Begegnungen. Razul Hamad, der Ältere und Ranghöhere, trug seine Ausgehuniform mit dem reichen Ordenbehang, der jeden Pharao zur Ehre gereicht hätte, während Zahi an-Nahhas es bei einem schlichten hellgrauen Anzug beließ, obwohl er gleichwohl noch in Militärdiensten stand, wie Lacau bekannt war. Beide sahen einander sehr ähnlich mit ihren schwarzen Haaren und den dunklen Augen, aber Razul trug noch einen Schnurrbart, der wie die Imitation des Bartes von König Fu’ad I. aussah.

»Guten Morgen, meine Herren. Welche Freude, Sie endlich wiederzusehen, nehmen Sie bitte Platz.« Lacau wies auf die freien Stühle vor seinem Schreibtisch.

»Haben Sie alles veranlasst, wie wir es besprochen haben?«, entgegnete Razul Hamad und ließ ihn seine Missbilligung spüren.

»Selbstverständlich. Mein Mitarbeiter, Monsieur Whemple, ist gerade mit dem Schreiben aufgebrochen und wird es an Monsieur Carter und Lord Carnarvon übergeben.«

»Wird Carter es akzeptieren?«, fragte der Ägypter streng nach.

»Nun, er wird fluchen und wahrscheinlich etwas aufgebracht sein, aber letztendlich wird er es akzeptieren, ja.«

»Gut. Wir verlassen uns darauf, dass Sie in dieser Angelegenheit weiterhin mit so großer Umsicht handeln, wie Sie es bisher getan haben, Direktor Lacau.« Die Stimme von Razul Hamad klang nun deutlich entspannter.

»Gewiss, General Hamad, das werde ich tun.«

Die ägyptischen Offiziere nickten ihm zu, machten auf dem Absatz kehrt und verließen sein Büro wieder. Lacau wartete noch einen Augenblick ab, bevor er aufstand und zum Fenster ging. Er konnte sehen, wie die beiden Männer aus dem Eingang der Antikenverwaltung traten und sich über den Platz zu einem dort auf sie wartenden Fahrzeug begaben. Dieser Besuch würde nicht der letzte gewesen sein, dessen war Lacau sich bewusst. Aber noch hielt sich die neue Regierung gegenüber der Antikenverwaltung zurück, wohl auch, weil sie wussten, dass es wenige Ägypter gab, die sich so gut auf den Erhalt ihrer eigenen Geschichte verstanden.

Eine Ironie der Geschichte, dachte Lacau, während er zu den Bildern an der Wand neben seiner Standuhr blickte, wo seine Vorgänger und deren Mitarbeiter auf Fotografien zu sehen waren. Über Jahrtausende hinweg haben sie ihre eigene Geschichte geplündert und zerstört und sind nun auf die Hilfe derer angewiesen, die ihr Land eroberten und es auch wieder verloren.

Pierre Lacau ging zu der Fotogalerie an der Wand und legte seinen Blick auf ein Bild, das seinen Vorgänger Gaston Maspero zeigte, gemeinsam mit einem ehemaligen Mitarbeiter der Antikenverwaltung, Howard Carter.

»Ich beneide Sie nicht um diese Aufgabe, Howard«, sprach er seinen Gedanken laut aus.


Teil Zwei
Im Tal der Könige




Fünf

Ankunft in Luxor
Luxor, 21. Dezember 1922


Schweißüberströmt und schnaufend ließ Carl seinen Koffer in den weichen Sand plumpsen, der sich unweit der Anlegestelle des Schiffes befand, von dem er gerade an Land gegangen war. Er wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn und blinzelte in die Sonne, die hoch am Himmel stand. Verglichen mit dem kalten Berlin kam es Carl wie in einem Backofen vor, obwohl er wusste, dass dies hier die kalte Jahreszeit war. Die heiße Sonne ließ ihn daran aber zweifeln. Er zog sein Jackett aus und legte es auf seinen Koffer. Dann stemmte er die Hände in die Hüfte und sah sich um. Überall wuselten Menschen herum, die sich von dem Schiff an Land begaben. Sie kamen aus aller Herren Länder und Carl wusste auch, weshalb sie alle hier waren. Die Tage während seiner Schiffsreise auf dem Nil gab es an Bord nur ein Thema, um das sich alle Gespräche seiner Mitreisenden drehten. Und egal, in welcher Sprache sie sich unterhielten, ein Wort vermochte Carl immer herauszuhören.

Tutanchamun.

Der Name des Pharao, der noch vor wenigen Wochen nur einer Handvoll Eingeweihten ein Begriff war, befeuerte nun die Fantasie der Menschen und schlug sie in seinen Bann. Eine Sache, die Carl nur zu gut nachvollziehen konnte. Noch immer kam es ihm wie ein Traum vor, dass er es tatsächlich geschafft hatte, in das Grabungsteam von Howard Carter aufgenommen zu werden. Er sah sich um. Eigentlich hatte er gehofft, dass ihn jemand in Empfang nehmen würde. Ihn schauderte beim Gedanken daran, dass er seinen schweren Koffer alleine bis ins Stadtzentrum von Luxor tragen musste. Lieber blickte er zurück zum Nil, wo auf der anderen Flussseite das Ziel seiner Sehnsüchte lag. Das Tal der Könige. Aber er musste sich noch gedulden.

»Carl Falkenburg?«, erklang eine angenehm warme Frauenstimme in seinem Rücken. Er drehte sich herum und blickte in das Gesicht einer jungen Frau. Sie trug ein fliederfarbenes Kleid und hielt einen passenden Schirm aufgespannt über ihren Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen. Die grünen Augen der Frau erinnerten ihn an jemand anderes. Hinter der jungen Frau trat ein älterer Mann in einem weißen Anzug und auf einen Gehstock gestützt. Er hob kurz seinen Hut hoch.

»Willkommen in Ägypten, Mister Falkenburg«, setzte der Mann auf Englisch an. »Ich bin Lord Carnarvon und das ist meine Tochter und Reisebegleiterin, Lady Evelyn.«

»Oh, ich … das freut mich sehr«, setzte Carl seine Antwort überrascht erst auf Deutsch an, wechselte dann aber ins Englische. Er hatte nicht erwartet, dass ihn der Finanzier der Ausgrabung persönlich in Empfang nehmen würde.

»Überwältigend, nicht wahr?«, fragte der Lord ihn und deutete auf die Silhouette von Luxor hinter sich, wo sich deutlich die Bauwerke des Karnak-Tempels in den Himmel erhoben. »Als ich das erste Mal ankam, war ich ebenso sprachlos wie Sie, junger Mann.«

»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Lord Carnarvon«, sagte Carl rasch. »Und ich danke Ihnen aufrichtig für die Chance, die Sie mir geben, und ich verspreche, dass ich Sie nicht enttäuschen werde.«

»Danken Sie lieber meinem Sohn Henry. Er hat sich sehr für Sie starkgemacht, Mister Falkenburg.« Der alte Mann zwinkerte ihm zu. »Ich wünsche Ihnen eine gute Zeit hier.« Lord Carnarvon wandte sich an seine Tochter. »Wir sollten los, Liebes.«

Carl blickte verdutzt, als er feststellte, dass hinter dem Lord und seiner Tochter noch zwei Einheimische warteten, die mit reichlich Gepäckstücken beladen waren. Als Carnarvon seinen Blick bemerkte, sagte er: »Meine Tochter und ich reisen zurück nach England. Ich habe dort einige Dinge zu regeln. Wenn Sie kurz warten mögen, dann werden Abdel und Mahmud Sie gleich mit in die Stadt nehmen.« Er deutete auf die beiden Träger.

»Das wäre sehr freundlich«, erwiderte Carl dankbar.

»Also, Mister Falkenburg. Machen Sie es gut. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.« Carnarvon tippte sich an die Hutkrempe und hinkte langsam in Richtung des Schiffes. Seine Tochter lächelte Carl noch einmal an, dann folgte sie ihrem Vater an Bord.

Es dauerte nicht lange und die beiden ägyptischen Träger kamen zu ihm zurück. Ohne zu fragen, wuchteten die Männer Carls schweren Koffer hoch und bedeuteten ihm, ihnen zu folgen.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe, aber ich kann auch beim Tragen helfen«, sagte Carl. Die beiden Ägypter blieben überrascht stehen und Carl wusste nicht, ob es aus Verwunderung über sein Angebot zum Mittragen war oder die Tatsache, dass er es auf Arabisch ausgesprochen hatte.

»Das ist sehr freundlich von Euch, Sidi, aber nicht von Notwendigkeit«, erwiderte der ältere der beiden Träger. »Abdel und meine Wenigkeit nehmen Euch diese Last gerne ab.« Er senkte den Kopf und ging weiter, ehe Carl etwas antworten konnte.

Nach einem Fußweg, der von der Anlegestelle am Nil ein Stück hinauf führte, vorbei an grünen Wiesen, erreichten sie eine befestigte Straße, wo die beiden Ägypter zielstrebig auf einen Eselskarren zuhielten und seinen Koffer auf den hinteren Teil unter eine Sitzbank bugsierten.

»Bitte, Sidi, steigt auf. Wir bringen Euch zu Eurer Unterkunft«, wies Abdel, der jüngere Ägypter ihn mit einem freundlichen Lächeln an.

»Danke vielmals. Ach übrigens, du kannst mich gerne Carl nennen.«

»Sehr wohl, Sidi Carl.« Abdel grinste noch etwas breiter.

Er unterließ es, den Ägypter darauf hinzuweisen, dass er damit vor allem gemeint hatte, auf die seiner Ansicht nach überflüssige Anrede als Sidi – was so viel wie mein Herr bedeutete – verzichten zu wollen. Stattdessen machte er es sich auf der Sitzbank bequem, auf der zu seiner Überraschung ein dickes Kissen lag, während die beiden Einheimischen auf dem Kutschbock Platz nahmen und die Esel antrieben. Rumpelnd setzte sich der Karren in Bewegung und Carls Blick richtete sich auf den Stadtkern von Luxor, auf den sie nun zufuhren. Doch zu Carls Enttäuschung lenkten die Ägypter den Karren an einer Abzweigung wieder eher in Nilnähe heran und vom eigentlichen Stadtkern fort. Direkt am Ufer des Nils gelegen, erhob sich ein prächtiges Bauwerk vor ihnen. Carl konnte den Schriftzug Winter Palace über dem Eingang lesen. Der Palace war ein Hotel und eines, das auf den ersten Eindruck ziemlich pompös und vor allem teuer wirkte. Beim Gedanken an seine knapp bemessenen finanziellen Mittel wurde Carl etwas mulmig im Magen. Direkt vor dem Eingangsbereich des Hotels stoppten die Ägypter den Eselskarren. Auf dem sandigen Vorplatz waren einige gepflegte Blumenbeete angelegt, in deren Mitte sich jeweils eine Palme erhob. Zum Eingang führte eine in einem Rundbogen verlaufende Treppe hinauf, deren weißer Stein in der Sonne leuchtete. Vor den Fenstern des dreistöckigen Gebäudes waren kleine Balkone angebracht und der Fenstersturz war mit prachtvollem Fassadenstuck verziert. Die Fensterläden bildeten mit ihrem dunklen Holz einen starken Kontrast zur fast schneeweißen Fassade des Hotels. Carl stieg von dem Karren herab und fühlte sich an diesem Ort ziemlich deplatziert. Dies war nicht das, was er erwartet hatte, als er aus Berlin losfuhr, um in Ägypten bei der Ausgrabung des wichtigsten Fundes in der Geschichte der Archäologie mitzumachen.

»Gehen Sie ruhig schon hinein, Sidi Carl«, rief ihm Abdel zu. »Wir bringen Ihren Koffer gleich hinterher.«

Wie automatisch klopfte Carl sich an den Oberschenkeln und an den Ärmeln den Staub ab und schritt die Stufen zur Eingangstür hinauf. Ein Portier in einer prunkvollen rot-schwarzen Uniform stand auf dem oberen Treppenabsatz, nickte ihm freundlich zu und öffnete ihm die Tür. Erleichtert registrierte Carl, dass das Innere des Hotels nicht mit dem von außen vermittelten Luxus Schritt halten konnte. Die Eingangshalle des Winter Palace wirkte wie ein biederes Berliner Mittelklassehotel. Nur einige knallrote Polstersessel stachen aus dem ansonsten spartanisch möblierten Bereich hervor. Aus einem dieser Sessel erhob sich ein dunkelhaariger Mann in einem hellen Anzug und kam auf ihn zu.

»Guten Tag«, sagte er auf Deutsch mit einem starken Akzent und lächelte Carl freundlich an. Er war um einiges älter als er.

»Guten Tag, Herr …?«, erwiderte Carl überrascht.

»Burton, Harry Burton.« Der Mann streckte seine rechte Hand aus. »Und Sie müssen Carl Falkenburg sein, richtig?«, fuhr Burton in englischer Sprache fort.

»Korrekt«, erwiderte Carl und ergriff die Hand des Engländers, der kräftig zudrückte. »Woher …«

»Wir hatten Sie eigentlich schon vor zwei Tagen erwartet, aber ich weiß wie das manchmal ist mit den Reisemöglichkeiten in Ägypten.« Burton lachte dröhnend. »Kommen Sie, setzen wir uns doch hin. Möchten Sie einen Tee?« Ohne eine Antwort abzuwarten, rief Burton einen der Hotelangestellten herbei und bestellte eine Kanne schwarzen Tee.

»Wie haben Sie mich erkannt?«, fragte Carl, nachdem er sich in den Sessel neben den Engländer gesetzt hatte.

»Ach, Sie haben so etwas typisch Deutsches an sich«, gluckste Burton vergnügt. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie wirken etwas … steif, wie ein Fisch ohne Wasser.«

»Das kann ich Ihnen nicht verübeln, Mister Burton. Ich fühle mich im Augenblick tatsächlich wie gerädert und meine Muskeln schmerzen.«

»Sagen Sie bitte Harry, wir werden ab jetzt viel Zeit miteinander verbringen. Sehr viel Zeit, glauben Sie mir.«

»Carl.«

»Wie meinen?«

»Nenn mich bitte Carl, Harry.«

Der Engländer lachte erneut laut auf.

»Ich sehe schon, wir werden gut klarkommen, Carl.«

Ein Hotelangestellter brachte ihnen den Tee, von dem Burton sich sofort eine große Tasse einschenkte.

»Trink was hiervon, der bringt die Lebensgeister zurück«, forderte er Carl auf.

»Also, Harry, welche Aufgabe hast du bei der Ausgrabung?«, fragte Carl beiläufig, während er sich eine Tasse halb voll eingoss.

»Was denn, das weißt du nicht? Jetzt bin ich schon ein wenig gekränkt, ich dachte, mein Ruf eilt mir voraus«, grinste der Engländer und ließ seine Mundwinkel demonstrativ hinunterhängen. »Aber da du Deutscher bist und ungebildet, verzeihe ich dir noch mal.«

Jetzt lachte Carl.

»Von dem Gesichtsausdruck hätte ich gerne ein Bild. Ob es hier wohl einen fähigen Fotografen gibt?« Er zwinkerte Burton zu. Selbstredend wusste Carl, mit wem er es hier zu tun hatte. Immerhin war Harry Burton schon seit 1910 in Ägypten unterwegs, zuerst im Team des Amerikaners Theodore M. Davis und später als Angestellter im Auftrag des Metropolitan Museums in New York. Unter Davis war Burton zeitweise sogar Grabungsleiter gewesen, aber seinen Ruf hatte er sich vor allem durch seine brillanten Fotografien erarbeitet, die Carl natürlich kannte.

»In Ordnung, eins zu null für dich, Carl. Ich sehe schon, ich muss meine Meinung über humorlose Deutsche revidieren.« Burton trank seinen Tee. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich über dich, abgesehen von deinem Namen, nicht wirklich viel weiß.«

»Da gibt es nicht viel zu wissen. Ich studiere Ägyptologie in Berlin, bei Professor Erman. Dies ist meine erste Ausgrabung.«

Burton ließ ein anerkennendes Pfeifen erklingen.

»Und dann gleich den Jackpot geknackt, Respekt. Dir ist schon klar, was dir bevorsteht? Das Grab dieses Pharao ist unberührt und die Dinge, die es birgt, haben den Stoff zur Legendenbildung.«

Carl nickte ernst.

»Ist mir bewusst. Auch, dass ich diese Chance nur Lord Carnarvon zu verdanken habe. Denn aufgrund meiner Reputation hätte mich sicherlich niemand hierhergeholt.«

Harry Burton beäugte ihn genau und nickte beinahe unmerklich.

»Es wird schon werden, glaub mir. Als ich damals angefangen habe, hatte ich keinerlei Vorbildung, ich habe mir alles erst vor Ort erarbeitet. Da hast du mir schon etwas voraus.«

Ein lautes Poltern ließ sie beide zum Eingang blicken, wo die beiden Ägypter gerade mit Carls Koffer hingekommen waren und Abdel dabei gestolpert war und den Koffer zu Boden fallen ließ.

»Entschuldige mich«, sagte Carl, eilte zum Eingang und half Abdel wieder auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

»Ja, Sidi Carl, es geht schon«, gab der junge Ägypter zurück, während Mahmud zu einer Schimpftirade auf Arabisch ansetzte.

»Ist ja nichts passiert«, beruhigte Carl ihn. »Ab hier kann ich meinen Koffer auch alleine tragen. Vielen Dank.«

Er ignorierte das Protestieren der beiden Männer und hob den schweren Koffer alleine in die Höhe und trug ihn zu seinem Platz bei Harry Burton.

»Großes Gepäck.«

»Vor allem schweres«, schnaufte Carl.

»Und ein interessantes Wappen«, sagte Burton und deutete auf das Familienwappen der Falkenburgs, das auf dem Kofferdeckel wie auch auf den Schnallen verewigt war. Es zeigte einen stilisierten Falkenkopf umrankt von Lorbeerblättern. »Das wird den Ägyptern gefallen.«

»Du meinst wegen der Verbindung zu Horus?« Carl lachte. Die ägyptische Gottheit wurde oft als Falke dargestellt und galt als einer der Hauptgötter des ägyptischen Pantheons.

»Ja, auch heute machen die alten Götter noch großen Eindruck auf die Ägypter. Du wirst es schnell selbst feststellen, wenn wir erst im Tal der Könige sind.«

»Wie kommen wir da überhaupt hin?«

»So wie du hier angekommen bist: per Esel. Normalerweise.« Ein breites Grinsen zeigte sich in Burtons Gesicht und er beugte sich nach vorne mit verschwörerischem Aufblitzen in seinen Augen. »Aber Lord Carnarvon hat etwas stehen lassen, dass die ganze Sache etwas einfacher gestalten wird. Seinen Austin Heavy 12.«

»Ihr habt ein Auto hier?«

»Wie gesagt, nur der Lord. Aber da er abgereist ist, wäre es eine Sünde, den Wagen ungenutzt hier stehen zu lassen. Ganz zu schweigen davon, wie viel schneller und bequemer wir damit ins Tal der Könige kommen werden.« Zufrieden lehnte sich Harry Burton in seinen Sessel zurück und nahm noch einen Schluck Tee.
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Sechs

Das Tal der Könige


Sie brachen am nächsten Morgen sehr früh auf, um fünf Uhr morgens hatte Harry Burton bereits an seine Zimmertür geklopft, zehn Minuten später gab es Frühstück und weitere fünfzehn Minuten danach saßen sie bereits im luxuriösen Cabrio von Lord Carnarvon und brausten in Richtung des Tals der Könige. Dazu verließen sie Luxor auf südlicher Route, wo sich in einiger Entfernung eine Brücke über den Nil spannte. Es waren keine anderen Fahrzeuge außer ihnen auf der Straße unterwegs, was Burton dazu verführte, die Motorleistung des Austin auszutesten und diesen auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Carl spürte ein Drücken in der Magengegend, als der Wagen aufbrüllte und die Nadel des Tachos auf fast siebzig Stundenkilometer zeigte. Er war dankbar dafür, als die Straße nach dem Überqueren der Brücke deutlich schlechter wurde und Burton dadurch gezwungen war, langsamer zu fahren.

»Nicht schlecht der Wagen, aber mit meinem Ford kann er nicht mithalten«, sagte Burton zufrieden. »Der ist deutlich spritziger. Aber ich muss zugeben, die Sitze sind etwas bequemer.«

Carl erwiderte darauf nichts. Er kannte sich mit Autos nicht aus und konnte nicht im Traum daran denken, sich ein eigenes leisten zu können. Stattdessen schlug er den Kragen seines Jacketts hoch, da es zu dieser frühen Morgenstunde noch relativ frisch war. Jetzt, wo die Straße zusehends schlechter und unbefestigter wurde und Burton immer langsamer fuhr, konnte Carl sich etwas mehr auf die Landschaft konzentrieren. Auch auf dieser Seite des Nils waren in Ufernähe sattgrüne Wiesen und fruchtbares Land zu sehen. Aber dieser paradiesisch wirkende Landstreifen hielt nicht lange an, die Landschaft veränderte sich schlagartig. Nur Sand, Steine und Staub breiteten sich vor ihnen aus. Kahle Wüstenberge erstreckten sich in einiger Entfernung am Horizont. Auf einen in der Nähe sich erhebenden, einzelnen Berg, dessen Spitze Carl an eine Pyramide erinnerte, steuerte Burton den Wagen drauf zu.

»Dieser Berg vor uns ist el-Qurn. Wir nennen ihn alle scherzhaft das Horn. Mach dich auf einen Anblick gefasst, der dir den Atem verschlagen wird, Carl«, sagte Harry zu ihm. »Als ich das Tal der Könige zum ersten Mal gesehen und betreten habe, habe ich stundenlang kein Wort herausgebracht.«

Carl erwiderte nichts, sondern starrte auf die riesigen Steinkolosse, an denen sie gerade vorbeifuhren und die Burton keines Blickes würdigte.

»Das waren die Memnonkolosse«, sagte Burton beiläufig. »Beeindruckend, aber nicht so sehr wie der Ort, zu dem wir fahren.« Er lenkte den Wagen nach rechts, einen sandigen Pfad weiter, der sich zwischen der immer hügeliger und bergiger werdenden Landschaft entlang wand.

Die Berge hatten eine fahlbraune Färbung und sie stiegen immer schneller an, bis Carl sich von ihnen fast erdrückt fühlte. Vor ihnen tauchte plötzlich eine Karawane von Ägyptern mit ihren Eseln auf. Die Männer hatten Schaufeln, Spitzhacken und Schubkarren dabei. Burton betätigte die laute Hupe des Austin, die von den umgebenden Felswänden zurückschallte, woraufhin die einheimischen Arbeiter ihnen Platz machten und sie freundlich grüßten, während sie an ihnen vorbeifuhren. Kurz danach öffnete sich die Landschaft vor ihnen wieder und Carl erblickte einen sich weit erstreckenden Talkessel, der an der ihnen gegenüberliegenden Seite von el-Qurn überragt wurde. Ganz langsam lenkte Burton den Wagen auf dem schmalen Weg ins Tal der Könige entlang und hupte dabei ausgiebig. Carl konnte derweil seinen Mund vor Staunen und Ehrfurcht nicht mehr schließen. Zu beiden Seiten sah er die Eingänge der Königsgräber, die tief in den Fels gegraben waren. Er kannte nur Fotografien von diesem Ort und ihm wurde bewusst, dass die meisten dieser Bilder, die er gesehen hatte, wohl von dem Mann neben ihm stammten, Harry Burton, der mit einem zufriedenen Grinsen laut hupend durch diesen heiligen Ort fuhr. Überall im Tal befanden sich künstliche kleine Berge. Die Schuttgebirge, der Aushub aus nunmehr zweiundsechzig gefundenen Gräbern, die sich in hundert Jahren Grabungstätigkeit angehäuft hatten und nicht selten mehrmals hin und her gewendet worden waren. Carl konnte sich nur schwer vorstellen, wie Howard Carter nicht den Mut verlieren konnte, als er fünf Jahre lang vergeblich nach dem Grab von Tutanchamun gesucht hatte und sich dabei immer durch den alten Schutt wühlen musste. Das Tal galt zu dem Zeitpunkt, als Carter seine Ausgrabungen begann, als auserforscht. Theodore M. Davis hatte deswegen seine Grabungslizenz für das Tal zurückgegeben, die sich dann Lord Carnarvon sicherte, auf Anraten von Carter.

»Da wären wir«, sagte Burton neben ihm und stoppte den Austin. Sie standen vor dem Eingang zu einem Grab, das mit einem großen Eisengitter gesichert war. Der Fotograf stieg aus und zog einen Schlüssel hervor, mit dem er auf das eiserne Tor zuging.

»Ist das das Grab von Tutanchamun?«

»Das hier?« Burton drehte sich zu ihm herum. »Nein, das ist KV15, das Grab von Sethos II., ein eher unbedeutender Pharao aus der 19. Dynastie. Tutanchamuns Grab hat die Nummer KV62 bekommen.« Carl nickte. Er war vertraut mit dem Nummernsystem, mit dem die Ägyptologen die Gräber im Tal der Könige seit 1827 kennzeichneten, wobei die Abkürzung KV für den englischen Namen des Tals, Kings Valley, stand. »Dies ist einer der ersten Orte, an denen ich vor mehr als zehn Jahren meine ersten Grabungen im Tal gemacht habe. Aber jetzt hat es noch einen anderen Zweck bekommen.« Harry zwinkerte ihm zu und wandte sich wieder dem Eisengitter zu, öffnete das Schloss und trat in den Grabeingang ein. Carl beeilte sich, ihm zu folgen. Er war erstaunt, als er ebenfalls durch den Grabeingang schritt und die Beleuchtung an der Decke sah. In Abständen von mehreren Metern waren an Drahtkabeln dort elektrische Lampen befestigt, die den langen Korridor, der sich vor ihm auftat, hell erleuchteten. Burton wartete einige Meter voraus auf ihn.

»Na, gefällt dir dein erstes Grab, Carl? Die Elektrifizierung ist zum Großteil Carters Werk. Er hat dafür gesorgt, dass in einigen der Gräber im Tal Beleuchtung angebracht wurde. Überaus praktisch, wie ich gestehen muss, aber es nimmt der Sache auch manchmal ihren Charme.«

Carl hörte die Stimme des Fotografen nur schwach, er war viel zu fasziniert von den Zeichnungen, die er auf den Wänden entlang des Korridors erblickte.

»Das ist Re«, sagte er und deutete auf die Darstellung des altägyptischen Sonnengotts, der mit seiner Tochter Maat auf seiner Sonnenbarke gezeigt wurde.

»Gut erkannt. Die Sonnenlitanei ist eine der beliebtesten Darstellungen in den Gräbern im Tal. Du findest sie praktisch in jedem Grab, immer in anderer Abwandlung. Man könnte sagen, es ist so was wie das Standardprogramm.« Burton ging den Korridor weiter entlang, der sich, kaum spürbar abfallend, in den Berg hineinfraß. Carl folgte mit langsamen Schritten, den Blick dabei auf die Litanei des Re gerichtet. Nach etwa zehn Metern wandelte sich die Geschichte und es wurden Bilder aus dem Unterweltsbuch Amduat gezeigt, in dem Re seine Nachtfahrt unternahm. Der Korridor verlief nun etwas steiler nach unten.

»Wie lang ist dieser Weg, Harry?«, fragte Carl und seine Stimme hallte durch den lang gestreckten Gang.

»Die Korridore sind über dreißig Meter lang und in drei Abschnitte unterteilt«, antwortete Burton. »Aber wir sind der Meinung, dass dieses Grabmal damals nicht komplett fertiggestellt worden ist. Wir erreichen jetzt die Brunnenkammer und danach die Säulenhalle.«

Carl beeilte sich nun, zu Burton aufzuschließen. Die Brunnenkammer unterschied sich vom Korridor nur durch andere Darstellungen an den Wänden und dass sie etwas breiter war. Die sogenannte Säulenhalle hatte nur vier Säulen, je zwei auf jeder Seite. Zwischen den Säulen hindurch führte der Weg weiter, jetzt steil abfallend, und mündete in einem weiteren Korridor. In diesem befand sich jedoch mittig ein riesiger Steinsarkophag.

»Soll das die Grabkammer sein?«, fragte Carl verwundert und sah sich um. Im Gegensatz zu den vorherigen Abschnitten waren auch an der Decke Zeichnungen zu sehen.

»Ja, das ist sie. Meiner Meinung nach fehlte den Arbeitern die Zeit und deswegen haben sie den Korridor in eine Grabkammer umgewandelt. Ein anderes Grab, das von Siptah, der direkte Nachfolger von Sethos II, weist einen ähnlichen Grundriss auf wie dieses, ist aber weiter ausgebaut und verfügt über eine Vorkammer und gut ausgearbeitete Grabkammer, wenn auch undekoriert.«

»Trotzdem immer noch sehr beeindruckend.«

»In der Tat. Jetzt komm, du kannst mir tragen helfen.«

»Wobei?« Erst jetzt bemerkte Carl, dass Harry nicht bei ihm in der Grabkammer war, sondern sich in der Säulenhalle aufhielt, wo sich zwischen den Säulen Tische befanden, auf denen er Teile einer Fotoausrüstung sehen konnte.

»Ich habe gesagt, dass dieses Grab noch einen anderen Zweck dient: Es ist mein Labor.« Harry grinste ihn an. »Ich nehme an, der Pharao würde es mir gestatten, dass ich hier arbeite und meine Bilder entwickle.«

Carl blickte zur rechten Seite, wo sich ein weiterer Tisch zwischen den Säulen befand.

»Und was machst du damit?« Er deutete auf einen Blasebalg und eine Lupe, die auf dem Tisch lagen.

»Oh, das ist nicht meins. Das gehört den Kollegen Arthur Mace und Alfred Lucas, du wirst sie nachher noch kennenlernen. Mace arbeitet wie ich für das Metropolitan Museum, er und Lucas sind für das Konservieren der Funde zuständig.« Burton griff sich eine Kiste vom Tisch und reichte sie Carl. »Bitte nicht fallen lassen!«

»Uff, ist das schwer. Was ist da drin?«

»Meine Negativplatten, 10 x 8 Zoll, das extragroße Format. Sie sind aus Glas, also entsprechend schwer und dazu extrem teuer und empfindlich, also Vorsicht«, mahnte Burton, schnappte sich einen Eichenholzkasten und einen ebenfalls hölzernen Stativständer. »Jetzt lass uns mal zum eigentlichen Grab gehen.«

Sie verließen das improvisierte Labor wieder und gingen über die staubigen Wege vorbei an etlichen Königsgräbern, bis sich der schmale Weg zu einem etwas weitläufigeren Platz weitete. Schnaufend stellte Carl die Kiste mit den Fotoplatten ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Alle Achtung«, sagte Harry und klopfte ihm auf die Schulter. »Hätte nicht gedacht, dass du die bis hierher tragen kannst. Die Dinger sind echt höllisch schwer!«

»Burton! Wo zum Teufel bleiben Sie so lange?«, brüllte eine Stimme von der linken Seite des Platzes. Carl sah einen Mann in einem für diesen Ort ziemlich schicken Anzug. Er trug seine dunkelbraunen Haare mit einem ordentlichen Seitenscheitel und hatte einen buschigen Schnauzbart.

»Guten Morgen Mister Carter. Ich habe einen neuen Helfer mitgebracht, darf ich vorstellen, das ist …«

»Nein, dürfen Sie nicht!«, unterbrach Howard Carter den Fotografen barsch. »Sie wissen genau, dass ich erst weiterarbeiten kann, wenn Sie Ihre Bilder gemacht haben, also bitte ich Sie, dies schnellstmöglich zu erledigen«, fuhr Carter fort, ohne Carl auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sie wissen doch, was hier gleich wieder los sein wird.« Carter zog eine goldene Taschenuhr aus seiner Westentasche hervor, ließ den Deckel aufklappen und blickte mit Sorgenfalten auf der Stirn darauf.

»Nun gut«, seufzte Harry. »Komm, Carl, du darfst mir assistieren.« Der Fotograf schritt voran zu einer dunklen Öffnung, die sich im Boden links vor ihnen auftat. Einige Stufen führten in die Finsternis hinab. »Pass auf, wo du hintrittst!«

Hinter sich hörte Carl erneut, wie Howard Carter etwas brüllte, diesmal auf Arabisch. Anscheinend trieb er seine Arbeiter an, die auf dem Weg zum Grab waren. Carl kniff die Augen zusammen, einige Öllampen erhellten den Weg, aber bei Weitem nicht so gut wie es die elektrische Beleuchtung im Grab von Sethos II tat. Unter seinen Füßen knirschte es und plötzlich brach eine Kante der Steinstufe, auf die er gerade trat, heraus und er verlor das Gleichgewicht. Er strauchelte zur Seite, stieß gegen die Wand und ließ den schweren Kasten aus seinen Händen fallen. Ein dumpfer Knall und lautes Splittern waren zu hören. Harry Burton drehte sich erschrocken zu ihm herum.

»Ich … die Treppe hat plötzlich nachgegeben«, stammelte Carl und starrte auf die wohl zerstörten Bildplatten im Kasten vor seinen Füßen.

Burton stellte den Holzkasten und das Stativ ab und kam die Stufen wieder hinauf, um sich den Schaden anzusehen.

»Das ist wohl ein Totalschaden«, sagte er, nachdem er die Kiste geöffnet hatte. Er legte den Kopf in den Nacken und sah auf zu Carl. »Ich habe noch eine zweite Kiste mit Bildplatten im Labor. Versuch bitte, die nicht auch noch fallen zu lassen.« Mit einem Grinsen reichte Burton Carl den Schlüssel für das Sethos-Grab. »Beeil dich bitte, sonst bringt Carter uns beide um.«

Carl griff den Schlüssel und rannte, so schnell er konnte, zu dem provisorischen Labor im Pharaonengrab zurück. Er schnappte sich die andere Kiste mit den Negativplatten und eilte damit zum Grab von Tutanchamun zurück. Kurz bevor er es erreichte, hörte er aus der Ferne das Röhren von Motoren. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, und sah mehrere Fahrzeuge, die sich in einer Kolonne über die sandigen Wege ins Tal schoben.

»Da kommt die Pressemeute«, hörte er die Stimme von Howard Carter plötzlich hinter sich. »Seit wir die Entdeckung des Grabes publik gemacht haben, vergeht kein Tag, an dem diese Bande hier herumlungert und mich bei den Arbeiten behindert. Worauf warten Sie noch, junger Mann? Sehen Sie zu, dass Sie ins Grab kommen«, raunzte Carter ihn im Befehlston an.

Carl nickte nur und machte sich erneut daran, die Treppenstufen hinabzusteigen. Aus dem Grab kam ihm ein Ägypter entgegen, dessen Gesicht er von gestern kannte.

»Guten Morgen, Sidi Carl«, begrüßte ihn Abdel freudig. »Ein schöner Tag steht an.« Dann eilte der Einheimische an ihm vorbei zu Howard Carter, der ihm einige Anweisungen gab.

Diesmal schaffte es Carl, die Stufen unfallfrei zu bewältigen. Am Ende der Treppe kam er in einen Korridor, ähnlich dem aus dem Sethos-Grab, aber ohne jeglichen Wandschmuck und deutlich kürzer. Am Ende stand Harry Burton, der bereits sein Stativ aufgebaut und eine große Balgenkamera darauf befestigt hatte. Carl stellte die Kiste mit den Platten neben dem Stativ ab und blickte auf die Gegenstände, auf die Burton die Kamera ausgerichtet hatte. Ihm stockte der Atem.

»Wunderschön, nicht wahr?«, lächelte Harry ihn an, als er in sein Gesicht geblickt hatte. »Willkommen im Grab von Pharao Tutanchamun!«

Carl erwiderte nichts, seine Augen versuchten noch, zu erfassen, was sie da gerade vor sich sahen. Die alles dominierende Farbe war Gold. Goldene Möbel, goldene Räder von zerlegten Streitwagen und goldene Statuen, ein goldener Stuhl und goldene Kisten. Sein Versuch, etwas zu sagen, schlug fehl, weil seine Zunge ihm nicht gehorchen wollte.

»Ganz ruhig, nimm dir Zeit«, lachte Burton, dem es sichtlich Spaß machte, Carls Reaktion auf die Grabschätze zu beobachten. »Schade, dass ich zu wenig Bildplatten habe, sonst würde ich zu gerne ein Foto von deinem Gesicht machen.«

»Überwältigend«, brachte Carl schließlich hervor.

»Ja, das ist es in der Tat. Nie zuvor wurde ein Grab gefunden, welches noch solche Reichtümer in sich barg. Man kann sich gar nicht vorstellen, welcher Reichtum allein in den Prachtgräbern der Ramessiden gesteckt haben muss, bevor sie Plünderern zum Opfer fielen, wenn schon ein kleiner Pharao wie Tutanchamun mit solchen Beigaben bestattet worden ist.« Burton kniete sich neben die Kiste und holte eine der Negativplatten heraus. »So, jetzt muss ich mich aber beeilen, sonst müssen die Arbeiter zu lange auf mich warten.«

»Was genau musst du machen?«

»Na ja, alles hier dokumentieren.« Harry deutete auf die Schätze vor sich. »Es muss alles auf Bildern festgehalten werden. Die Fotografie ist von immenser Bedeutung bei der Archäologie, glaube mir. Ohne sie wäre vieles Bedeutende vollständig verloren oder viele Details würden niemals auffallen. So schwierig die Arbeit mit Carter auch sein mag, in diesem Punkt sind wir einer Meinung. Erst wenn ich alles auf den Bildplatten festgehalten habe, werden die Sachen verpackt und herausgeschafft, damit die Suche weitergehen kann.« Burtons Blick legte sich, während er sprach, auf die Wand zu seiner rechten, die bis auf zwei große schwarz-goldene Statuen völlig frei war.

»Dahinter liegt noch eine Kammer«, sagte Carl, als er die Wand genauer betrachtete und deutlich die Farbunterschiede im Putz erkannte.

»So ist es«, erwiderte Burton ernst. »Du kannst dir vorstellen, warum es Carter so unter den Nägeln brennt, dass wir schnell vorankommen, damit er da weitermachen kann.«

Carl nickte und starrte die Wand weiterhin an. Er spürte kalten Schweiß, der ihm den Nacken hinablief.

Burton schob die Negativplatte derweil in das Kamerarückteil hinein und zog dann eine schwarze Pappe wieder heraus.

»Die Glasplatte ist damit vor jeglichem Lichtfall geschützt«, erklärte er Carl, als er seinen fragenden Blick bemerkte. »Dies ist eine Gandolfi Feldkamera für Großformataufnahmen. Echte Londoner Wertarbeit, das Beste vom Besten.« Stolz klopfte Burton auf das Holzgehäuse der Kamera. »Aber auch die beste Kamera braucht Licht für ihre Aufnahmen und mit dem Magnesiumblitz kann ich hier unten nicht arbeiten, der Pulverdampf würde alles verqualmen, daher brauche ich deine Hilfe.«

»Soll ich ein Streichholz halten?«, scherzte Carl.

»So ähnlich«, lachte Burton und deutete an die Wand zu seiner linken, wo mehrere große Spiegel mit Holzrahmen standen. »Wir müssen das Licht von draußen herein leiten. Gib einem der Arbeiter oben einen Spiegel in die Hand. Du selbst stellst dich mit einem zweiten Spiegel an den Fuß der Treppe und ich richte einen weiteren hier drinnen aus.«

Carl klemmte sich zwei Spiegel links und rechts unter die Arme und beeilte sich damit aus dem Grab heraus. Als er wieder ins Licht trat, staunte er, wie viele Leute sich bereits um das Grab versammelt hatten und Howard Carter mit Fragen löcherten, die dieser mit einem missmutigen Gesicht beantwortete. Auch einige ägyptische Soldaten waren zu sehen, die ihre Gewehre geschultert hatten und das ganze Schauspiel mit grimmiger Miene verfolgten, während sie acht gaben, dass sich kein Unbefugter dem Grabmal näherte. Carl erblickte Abdel nur wenige Meter vom Eingang entfernt und rief ihn herbei.

»Ah, die Sonne wird benötigt«, sagte der Ägypter wissend und nahm Carl sofort einen der Spiegel ab. Damit postierte er sich so, dass die Strahlen der Sonne direkt in den Treppenabgang geleitet wurden. Schnell ging Carl zurück ins Grab, stellte sich mit seinem Spiegel an den Fuß der Treppe, fing die Strahlen von Abdels Spiegel auf und leitete sie seinerseits weiter direkt bis in die Vorkammer. Dort lenkte Burton den Lichtreflex so weiter, dass er die nächste Aufnahme in Angriff nehmen konnte.

»Und darauf achten, nicht zu wackeln und das Licht immer konstant halten«, rief Harry ihm aus der Vorkammer zu.

Carl sah ihn an der Kamera hantieren. Immer wieder blickte der Engländer durch die Optik, verstellte ein wenig an der Ausrichtung der Gandolfi und blickte erneut hindurch. Dann nahm er den Auslöser in die Hand, der mit einem Kabel an der Kamera befestigt war. »Kannst du deinen Spiegel ein wenig neigen?«

»In welche Richtung?«, rief Carl zurück.

»Von dir weg.«

Langsam kippte Carl den Spiegel ein Stück nach vorne.

»Perfekt, so bleiben. Drei – zwei – eins. Habe es!« Burton schob das schwarze Pappstück wieder in die Kamera hinein und zog die so komplett abgedunkelte Negativplatte wieder heraus und verstaute diese vorsichtig in der Kiste. Dann setzte er eine weitere Platte in die Kamera ein. Sie wiederholten das Spiel und es dauerte erneut fast eine Minute, bis Harry den Auslöser abermals betätigte. Nachdem er auch diese Bildplatte aus der Kamera geholt und verstaut hatte, rief er Carl zu sich.

»So, damit müssen wir ins Labor. Ich muss nachsehen, ob die Aufnahmen auch brauchbar sind.« Die zwei belichteten Negativplatten waren die einzigen in der Kiste, die Burton Carl in die Hand drückte. »Komm, und wie immer …«

»Nicht fallen lassen, ich weiß«.

»Das wusstest du eben auch und hast es trotzdem getan«, grinste Burton und ging an ihm vorbei in den Korridor.

Oben stand Abdel immer noch mit seinem Spiegel.

»Du kannst ein wenig Pause machen, Abdel. Wir kontrollieren die Aufnahmen.«

»Darf ich mitkommen und zusehen, Sidi?«

»Leider nein. Ich glaube, Mister Carter hat noch eine Aufgabe für dich.« Burton deutete in Richtung von Howard Carter, der sich der Pressemeute mittlerweile entledigt hatte und sich mit einigen einheimischen Arbeitern unterhielt und dabei immer wieder auf das Grab wies. Abdel stellte seinen Spiegel gegen die niedrige Mauer, die den Eingang zum Grab umfriedete und gesellte sich zu den anderen Arbeitern.


Sieben

Die Spezialisten


Als Carl und Harry wieder das zum Labor umfunktionierte Grab von Sethos II. betraten, stand die eiserne Gittertür bereits offen und Carl konnte hören, wie sich mehrere Männer im Inneren des Grabes unterhielten.

»Seien Sie um Himmels willen vorsichtig damit, Alan«, hörte Carl eine Stimme in besorgtem Tonfall sagen.

»Ich bin immer vorsichtig, Arthur. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«

In der Säulenhalle standen drei Männer um den Tisch an der linken Seite herum. Einer von ihnen, ein großgewachsener Kerl in einem hellbeigen Anzug und mit leicht grau meliertem Haar, hielt ein Tonstück in der Hand und betrachtete es mit prüfendem Blick durch die Gläser seiner runden Brille hindurch. Die anderen beiden Männer beobachteten ihn dabei, wobei einer etwas argwöhnischer schaute als der andere. Beide trugen schicke Tweedanzüge, die Carl für die archäologische Arbeit noch unpraktischer schienen als sein eigener Anzug.

»Ich muss Sie enttäuschen, Arthur, aber dieses Siegel gehört nicht zum Grab von Tutanchamun.« Der Mann im beigen Anzug legte die Tonscherbe auf den Tisch.

»Aber das ist doch …«

»Guten Morgen, meine Herren«, unterbrach Harry Burton das Gespräch. »Darf ich Ihnen ein neues Mitglied unseres Teams vorstellen?« Burton zeigte auf Carl, der die Kiste mit den beiden Bildplatten auf dem Tisch an der rechten Wand abstellte. »Carl Falkenburg.«

Die drei Männer musterten ihn kritisch.

»Welche Funktion?«, fragte einer der drei.

»Äh, ich …« Carl stockte und war dankbar, als Burton dazwischenging.

»Vorerst wird er mir assistieren, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er auch Ihnen eine Hilfe sein könnte, Alan«, sagte Harry an den Mann gerichtet, der gerade das Tonstück untersucht hatte.

»Ach wirklich? Dann bitte sofort.« Er nahm das Tonstück wieder vom Tisch und hielt es Carl entgegen. »Sagen Sie mir, was hierauf geschrieben steht.«

Etwas unsicher ging Carl zu ihm hinüber und nahm das Tonstück in die Hand. Es war eine Kartusche, eine länglich-ovale Form, darauf eingeprägt. Erleichtert atmete er aus. Er kannte sich gut mit diesen umrahmten Hieroglyphen aus, die in der Regel die Namen von Pharaonen oder Kleinkönigen beinhaltete. Trotzdem ließ er sich etwas Zeit und betrachtete die dargestellten Symbole genau.

»Wenn ich mich nicht irre, steht hier drauf der Name Semenchkare geschrieben.« Carl reichte das Tonstück wieder zurück.

»Sehr richtig«, lobte der Mann im beigen Anzug zufrieden. Mit einem Lächeln wandte er sich den anderen beiden Männern zu. »Sehen Sie, Arthur? Selbst dieser junge Mann hat es sofort erkannt, also zweifeln Sie bitte das nächste Mal nicht an mir.« Er legte das Tonstück auf dem Tisch ab und streckte Carl seine Hand entgegen. »Alan Gardiner, freut mich sehr, Mister Falkenburg.«

Carls Augen weiteten sich, als er Gardiners Hand ergriff. Der Name des Ägyptologen war ihm schon lange ein Begriff, dieser galt weltweit als führender Experte für die Hieroglyphen. Zudem hatte Gardiner knapp ein Jahrzehnt in Berlin verbracht und mit Carls Professor Adolf Erman zusammengearbeitet.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Mister Gardiner. Ich habe schon viele Ihrer Veröffentlichungen gelesen und Professor Erman hat mir oft von Ihrer gemeinsamen Arbeit erzählt.«

»Ach, Sie kommen aus Berlin? Dann werden Sie uns mit Sicherheit eine Hilfe sein«, gab Gardiner strahlend zurück.

»Das hoffe ich.«

»So, die beiden griesgrämigen Herren sind Arthur Mace vom New Yorker Metropolitan Museum und Alfred Lucas, unser Experte für Chemie«, stellte Gardiner ihm die anderen beiden Männer vor.

»Angenehm, Mister Falkenburg«, grüßte Alfred Lucas mit einer angedeuteten Verbeugung. Er hatte ein schmales Gesicht, das noch mehr Platz bekam, weil sich seine Haare schon deutlich auf dem Rückzug befanden und große Geheimratsecken aufwiesen. Seine Brille sah der von Gardiner sehr ähnlich, mit den randlosen runden Gläsern.

»Freut mich ebenfalls.« Arthur Mace schüttelte Carl mit leichtem Druck die Hand. Er war etwas kleiner als Lucas, aber deutlich kräftiger. Seine Oberlippe war unter seinem Schnurrbart nur zu erahnen. Alle Männer waren ungefähr im selben Alter wie Burton, den Carl auf vierzig Jahre schätzte.

»So, jetzt wo die Vorstellung erledigt ist, müssen wir uns den Bildern widmen, Carl.«

Burton räusperte sich. »Meine Herren, wären Sie so freundlich?«

»Ach, was tut man nicht alles für die Kunst der Fotografie«, seufzte Mace. »Dann gehen wir am besten zu Carter und schauen, was wir dort beitragen können. Beeilen Sie sich, Harry, wir haben heute noch einiges vor.«

Die drei Ägyptologen verließen das Grab und Burton begann sofort damit, zwei Metallwannen auf seinen Tisch zu stellen. Darin goss er eine Flüssigkeit aus einer schmalen Glasflasche und fügte noch Wasser hinzu.

»Schalte bitte das Licht aus, Carl. Am Eingang der Säulenhalle ist ein Schalter angebracht.«

Es wurde kurzzeitig stockfinster um sie herum, aber Burton knipste eine kleine Stehlampe an, die hinter dem Tisch aufgebaut war und die einen schwachen roten Schein abgab. Dann nahm Burton die erste Glasplatte aus der Kiste, entfernte die schützenden Pappen und legte sie in eine der Metallwannen. Er wartete eine Weile, nahm die Bildplatte wieder heraus und ließ sie vorsichtig in das zweite Behältnis gleiten. Carl konnte bereits klare Umrisse auf der Platte erkennen und als Burton die Glasplatte herausnahm und vor das Licht hielt, war die Aufnahme der Grabkammer klar zu erkennen.

»Sieht gut aus«, sagte Burton, der mit prüfendem Blick jedes Detail musterte und die Platte vorsichtig auf ein kleines Drahtgestell ablegte. Dann wieder holte er das Prozedere mit der zweiten Negativplatte. Auch mit diesem Bild zeigte er sich zufrieden. »Beide Aufnahmen sind gelungen. Dann kann Carter diesen Teil der Vorkammer komplett freiräumen. Lass uns ihm die gute Nachricht überbringen.«

»Kommt es denn auch vor, dass dir die Aufnahmen nicht gelingen?«, fragte Carl auf dem Weg ins Freie.

»Gelegentlich. Aber zumeist sind andere Einflüsse daran schuld, wenn die Bilder nichts taugen. Die Hitze oder der allgegenwärtige Sand. Es ist der lange Weg zwischen den beiden Gräbern, der die Sache erschwert. Die Arbeit als Feldfotograf in so einer Umgebung ist eine ziemliche Herausforderung.« Burton zwinkerte Carl zu, als wollte er ihm damit signalisieren, dass es gerade die Herausforderung war, die ihn besonders reizte.

Beim Grab von Tutanchamun waren die einheimischen Arbeiter damit beschäftigt, eine zweite Mauer um den Eingangsbereich zu errichten, wohl um die vielen neugierigen Menschen etwas mehr auf Abstand halten zu können. Carl war überrascht, wie viele Presseleute sich im Tal der Könige aufhielten und dabei nur Augen für das Grab KV62 hatten, während sie inmitten von weiteren prächtigen Gräbern standen. Aber diese waren halt schon bei ihrer Entdeckung geplündert gewesen und niemanden interessierte ein leeres Pharaonengrab, egal wie groß und prächtig es war.

Howard Carter unterhielt sich mit Mace, Gardiner und Lucas, als Burton und Carl eintrafen. Ein älterer Ägypter mit einem langen weißen Bart und einem Tarbusch, einer roten, kegelförmigen Kopfbedeckung mit einer schwarzen Quaste auf dem abgeflachten Deckel, stand bei den Ägyptologen und hörte aufmerksam zu.

»Ich danke Ihnen für die wertvolle Unterstützung, die Sie und Ihre Leute mir zuteilwerden lassen, Bey Rassul.« Carter neigte den Kopf vor dem weißhaarigen Ägypter, der dies mit einem gnädigen Lächeln quittierte und sich verabschiedete.

»Gute Nachrichten: Die Bilder sind gelungen, die westliche Seite der Vorkammer kann somit auch komplett geräumt werden«, sagte Burton, nachdem der Einheimische gegangen war.

»Endlich mal wieder was Positives«, stieß Carter erleichtert hervor und blickte zum Grab. »Ich verspüre zwar nur wenig Lust, die Vorkammer zu leeren, solange diese Aasgeier von der Presse hier sind, aber es bleibt uns wohl keine Wahl.«

»Gewöhnen Sie sich daran, Howard, Sie sind im Moment der Mann der Stunde«, sagte Alan Gardiner und es klang in Carls Ohren eher nach einer Beileidsbekundung als nach einem Lob.

Carter erwiderte darauf nichts, sondern blickte mit verkniffenem Ausdruck zu den Reportern, die sich laut scherzend in einiger Entfernung ein kleines Lager aufgebaut hatten.

»Wenn wir die Vorkammer jetzt ausräumen, bedeutet das aber auch, dass wir mehr Lagerraum brauchen«, gab Arthur Mace zu bedenken. »KV15 bietet nicht genügend Platz für alle Artefakte und außerdem stört dieser Fotograf immer unsere Arbeit«, fügte er mit einem verschmitzten Seitenblick auf Burton hinzu.

»Darüber habe ich mir bereits Gedanken gemacht, meine Herren. Wir werden KV10 auch als Lagerraum nutzen.« Carter deutete auf einen Grabeingang, der fast genau gegenüber von Tutanchamuns Grab gelegen war. »Es ist großzügig gebaut, verfügt über lange, ausreichend breite Korridore und es ist ebenfalls bereits mit elektrischem Licht versehen worden.«

»Gut, dann werden wir uns gleich ans Werk machen«, sagte Mace. Er ging mit Alfred Lucas in den Eingang des Pharaonengrabes und verschwand unter der Erde.

»Alan, wir beide kümmern uns um die Entzifferung einiger Artefakte, die ich bereits heute Morgen entnommen habe.« Gardiner hob eine Augenbraue bei Carters letzten Worten. »Keine Sorge, ich habe sie alle akribisch notiert und nichts von alledem wird abhandenkommen«, beruhigte Carter den Philologen. »Harry, Sie können sich mit ihrem neuen Assistenten …«

»Carl Falkenburg.«

Carters Blick verfinsterte sich, kaum dass Carl ihn unterbrochen und sich dem Ausgrabungsleiter vorgestellt hatte. Zornesröte stieg in Carters Gesicht, aber bevor dem Engländer der Kragen platzen konnte, wurde er durch das einsetzende Gelächter von Alan Gardiner und Harry Burton gestoppt.

»Howard, Sie sollten Ihr Gesicht sehen«, feixte Gardiner. »Lassen Sie den jungen Mann am Leben, wir können ihn mit Sicherheit noch gebrauchen.«

»Harry, ich hoffe doch sehr, dass Sie auf unseren vorlauten jungen Freund gut acht geben«, knurrte Carter und ging mit schnellen Schritten von ihnen fort.

»Oh Mann, er macht es einem wirklich nicht leicht«, sagte Carl, nachdem er mit Harry allein war.

»Er wird sich noch an dich gewöhnen. Aber aktuell scheint ihm das alles ein wenig zu viel zu werden. Seit dreißig Jahren war er gewöhnt, mehr oder weniger alleine zu arbeiten und nur ein paar Ägypter zu beaufsichtigen, die für ihn graben. Aber jetzt, mit dieser Entdeckung ändert sich alles schlagartig.« Burton blickte mitfühlend hinter Carter her. »Mit diesem Fund mag er sich zwar einen Lebenstraum erfüllt haben, aber ich glaube, er kann noch nicht im Ansatz erfassen, was dies für sein weiteres Leben bedeutet.«


Acht

Große Entdeckungen


Am Ende seines ersten Tages im Tal der Könige fuhr Carl spätabends mit Harry Burton im Wagen von Lord Carnarvon zurück nach Luxor. Schon unterwegs fielen ihm die Augen mehrmals zu, aber trotzdem ließ er sich von dem Engländer zu einem Schlummertrunk überreden.

»Wir müssen uns spätestens übermorgen um eine neue Unterkunft bemühen«, sagte Burton, nachdem er einen süßlichen Schnaps für sie bestellt hatte. »Unsere Zimmer im Winter Palace sind von Lord Carnarvon nur noch für zwei Tage bezahlt, danach müssten wir entweder zu den Arbeitern ziehen, die in einem etwas heruntergekommenen Dorf auf der Westseite leben, oder wir schlagen unser Lager gleich direkt im Tal auf.«

»Wie hast du das sonst gemacht? Du bist ja nun nicht zum ersten Mal hier«, sagte Carl mit müder Stimme und trank einen Schluck von dem Schnaps, der ihn wieder etwas wacher machte.

»Ach, ich habe alles durch, Zelte, Häuser, Hotels – Gräber.« Burton grinste. »Es ergibt sich immer eine Gelegenheit. Die Ägypter sind zwar sehr gastfreundlich, aber auch die verlangen mehr Geld. Ich bin seit über zehn Jahren hier unterwegs, aber nichts lässt sich mit dem Spektakel vergleichen, das seit der Entdeckung des Grabs von Tutanchamun entstanden ist. Dazu kommt, dass die Ägypter seit Kurzem ihre Unabhängigkeit vom Königreich erlangt haben.« Beim letzten Satz schaute Burton etwas traurig auf das leere Glas in seiner Hand. »Es wird nicht mehr lange dauern und die Rahmenbedingungen für uns werden sich dramatisch ändern. Ich habe es Howard Carter auch schon gesagt, aber er glaubt nicht daran. Obwohl er es besser wissen müsste.«

Carl gähnte lang gezogen. Er wusste nichts zu dieser Unterhaltung beizutragen und stellte fest, dass er sich zu viel mit der historischen Geschichte des Landes, als mit den aktuellen politischen Gegebenheiten beschäftigt hatte.

»Ich hoffe, ich langweile dich nicht?«

»Nein, nein, überhaupt nicht«, versicherte Carl rasch. »Es ist nur … ich fühle mich wie erschlagen und …«

»Schon gut, du brauchst nicht weiterzureden. Tut mir leid, dass ich dich gleich an deinem ersten Tag mit all diesen Informationen vollstopfe. Geh auf dein Zimmer und leg dich schlafen. Wir sehen uns morgen früh – genauer gesagt in fünfeinhalb Stunden.« Burton grinste ihn an.

»Ich freu mich jetzt schon«, gab Carl mit einem erneuten Gähnen zurück. »Gute Nacht, Harry, und vielen Dank für deine Hilfe am ersten Tag.«

Burton schenkte sich ein zweites Glas ein und prostete ihm zu. In seinem Zimmer fiel Carl erschöpft auf sein Bett und schaffte es nur noch, sich die staubigen Schuhe auszuziehen, ehe er in wilde Träume abtauchte, in denen er mit Pharaonen auf die Jagd ging.

Wie angekündigt weckte Burton ihn wieder frühmorgens, ließ ihm diesmal jedoch etwas mehr Zeit, um sich frisch zu machen. Als Carl den Frühstücksraum betrat, saß Burton in Gesellschaft eines anderen Mannes am Tisch. In Harrys Gesicht konnte Carl erkennen, dass er über diesen Umstand nicht erfreut war und ihn umso freudiger begrüßte.

»Hallo Carl, da bist du ja endlich. Darf ich dir Ted Whemple vorstellen? Er ist der neue Chefinspektor der Antikenverwaltung für Oberägypten.«

Der Angesprochene nickte ihm nur kurz zu, wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und stand vom Tisch auf.

»Also, Mister Burton, hat mich gefreut. Wir sehen uns sicher später noch. Ich empfehle mich vorerst.« Mit einem seltsamen Grinsen im Gesicht verließ der Mann den Frühstücksraum.

»Probleme?«, fragte Carl, als er sich zu Burton an den Tisch setzte und sich einen Kaffee eingoss.

»Da verwette ich meine Gandolfi drauf«, erwiderte Harry mit nachdenklicher Miene. »Ich möchte wissen, welcher Teufel Pierre Lacau geritten hat, diesen Kerl zum Inspektor zu ernennen. Whemple ist schon seit einigen Jahren in Ägypten unterwegs, immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Deswegen konnte er bei keiner Ausgrabung länger als einige Tage bleiben. Vor zwei Jahren war er auch kurz für Carter tätig, die beiden sind nicht gerade im Guten auseinandergegangen.«

Sie beeilten sich mit dem Frühstück und brachen ins Tal der Könige auf, wo die Arbeiten bei ihrer Ankunft schon wieder in vollem Gange waren. Die Mauer, die um den Grabeingang herum errichtet wurde, hatte schon beträchtlich an Höhe gewonnen. Unter den Arbeitern war auch Abdel, der fröhlich singend seiner Arbeit nachging und Carl zuwinkte, als er ihn sah. Aus dem Grab kamen Arthur Mace und Alfred Lucas heraus, die eine kleine Holzbahre zwischen sich trugen und auf der einige der kleineren Artefakte platziert waren. Sie stellten sie auf einen aus Steinen errichteten provisorischen Tisch vor dem Grab ab.

»Guten Morgen, wie schön, dass Sie es auch schon einrichten konnten, Harry«, rief Mace zur Begrüßung, wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog sein Jackett aus.

»Wo finde ich Carter?«

»Ist was passiert? Sie sehen besorgt aus.«

»Noch nicht. Aber ein neuer Inspektor der Antikenverwaltung ist in Luxor und ich nehme an, er hat keine guten Nachrichten.«

»Ein neuer Inspektor? Wer ist es?«, fragte Lucas stirnrunzelnd.

»Ted Whemple.«

»Sie machen Scherze!«

»Ich wünschte, dem wäre so.«

»Der Kerl bedeutet nichts als Ärger«, sagte Mace ernst. »Carter ist in der Vorkammer.«

Burton nickte seinen Kollegen zu und ging in das Grab hinein, während Carl bei den beiden Ägyptologen blieb.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Zwei kräftige Arme können wir immer gebrauchen«, gab Mace grinsend zurück. »Es ist noch einiges an schweren Stücken in der Vorkammer, das herausgeschafft werden muss.«

Aus dem Grab dröhnte ein lauter Schrei.

»Scheint so, als hätte Carter die Information gut aufgenommen«, scherzte Lucas.

»Meinen Sie, es wird wirklich Probleme mit diesem Whemple geben?«

»Die Chancen sind hoch. Aber wenn er für die Antikenverwaltung arbeitet, kann auch er nicht schalten und walten, wie er will. Wir werden sehen, was passiert. Kommen Sie, Mister Falkenburg, helfen Sie mir, diese Sachen in KV10 zu tragen. Alfred, Sie können ja schon mal wieder hineingehen.«

»Ich warte lieber, bis Sie zurück sind, Arthur.« Lucas kratzte sich am Kinn und blickte auf den Grabeingang.

Carl stellte sich vor die schmale Holzbahre, umfasste die beiden Griffe und hob sie auf Kommando von Mace an. Der Weg in das Grabmal KV10 war kurz. Der Eingangsbereich war deutlich imposanter als bei Tutanchamun und auch der Korridor war um ein Vielfaches länger. Wie im Grabmal für Sethos II. waren auch hier die Wände des Korridors mit der Sonnenlitanei des Re und mit Szenen aus dem Totenbuch Amduat dekoriert. Carl wusste aus seinen Studien, dass dieses Grab schon im 18. Jahrhundert entdeckt worden und es unklar war, für welchen Pharao es angelegt worden war und ob es jemals seiner Bestimmung gedient hatte. Es war bereits im Altertum zum Opfer von Grabräubern geworden. Sie trugen die Bahre bis zu einer ausgedehnten Kammer, wo schon mehrere Tische standen, auf denen viele Artefakte aus der Vorkammer von Tutanchamuns Grab verteilt waren, alle mit Schildern mit Nummern darauf versehen. Auch in diesem Grab war bereits elektrisches Licht installiert worden.

»Hier können wir sie abstellen«, sagte Mace. Vorsichtig senkten sie die Holztrage zu Boden herab und dann nahm Mace ein Artefakt nach dem anderen und platzierte es auf dem Tisch neben sich. Zum Schluss lagen nur noch zwei Tonkrüge auf der Bahre. »Diese Krüge enthalten Wein, bestimmt ein hervorragender Jahrgang, 1326 vor Christus.«

»Für meinen Geschmack etwas zu trocken«, gab Carl scherzhaft zurück.

»Ja, das steht wohl zu erwarten.« Mace stellte die beiden Amphoren auf dem Tisch ab. »Es sind Dutzende von diesen Weinkrügen im Grab und dazu genügend Lebensmittel, um eine ganze Kompanie zu verköstigen.«

Sie nahmen die Holzbahre wieder auf und verließen das als Lagerraum genutzte Grab. Das Tal hatte sich derweil wieder gefüllt mit einigen Pressemitarbeitern und auch einigen Privatleuten, die von der Berichterstattung über die sensationelle Entdeckung angezogen worden. Carl hatte Verständnis für all diese Leute. Der Faszination, die von dem Grab Tutanchamuns ausging, war schwer zu widerstehen. Carl bewunderte Carter dafür, dass er so besonnen bei der Erforschung des Grabes vorging. Er wusste aus Erzählungen von Professor Erman, wie die Deutschen unter Leitung von Ludwig Borchardt seinerzeit in Tell el-Amarna vorgegangen waren. Auf eine so vollumfängliche fotografische Dokumentation, wie sie von Harry Burton vorgenommen wurde, hatte Borchardt damals verzichtet – und schon wenige Wochen später bereute er dies, als er Schwierigkeiten bei der Rekonstruktion einiger Funde bekam.

»Arthur!« Alfred Lucas winkte aufgeregt mit beiden Händen, als er sie kommen sah. »Beeilen Sie sich!«

Im Laufschritt legten sie die letzten Meter bis zum Eingang ins Königsgrab zurück.

»Was ist denn?«

»Eine weitere Kammer! Der Durchgang war verschlossen und nur ein kleines Stück wurde herausgebrochen, eine der Sänften stand direkt davor!«

Mace erwiderte nichts, sondern ließ die Holzbahre in den Sand fallen und eilte die Stufen hinab. Carl tat es ihm gleich, gefolgt von Alfred Lucas. In der Kammer hatte Harry Burton bereits seine Kamera aufgebaut und richtete das Objektiv auf ein kleines Loch im Mauerwerk auf der linken Seite der dem Eingang gegenüberliegenden Wand aus. Howard Carter kniete auf dem Boden und blickte durch das Loch.

»Carl, du kommst gerade rechtzeitig. Ich benötige Licht.« Burton nickte ihm zu. Carl griff sich einen der Spiegel und begab sich damit wieder nach oben. Auch Alfred Lucas schnappte sich einen Spiegel und half mit. Es dauerte eine Weile, aber dann hatte Burton seine Aufnahmen im Kasten. Danach begann Carter unter mithilfe von Arthur Mace damit, die Öffnung zu der Nebenkammer vorsichtig zu erweitern.

»Eins steht fest«, sagte Carter, nachdem die Öffnung groß genug war, um hindurchzugelangen. »Auch früher war schon jemand in diesem Grab. Dieser Durchgang wurde nur sehr flüchtig wieder verschlossen.«

Burton zog aus der Innentasche seines Jacketts einen kleinen, silberglänzenden Stab hervor und reichte ihn an Carter.

»Nehmen Sie meine Taschenlampe, Howard.«

Der Lichtkegel der Lampe offenbarte das Chaos, das in der Nebenkammer herrschte. Auf den ersten Blick konnte Carl nur einen großen Haufen an zerstörten Möbeln sehen. Ein Bett, mehrere Stühle, Schemel – alles stapelte sich stellenweise bis zur Decke hoch.

»Oh ja, hier waren ganz sicher Plünderer«, sagte Carter und stieg durch den Durchlass hindurch. Der Boden des angrenzenden Raumes lag ein gutes Stück tiefer als in der Vorkammer und von Carter war nur noch der Oberkörper zu sehen. »Sie haben ihre Arbeit mit der Gründlichkeit eines Erdbebens ausgeführt.« Er schüttelte den Kopf, als er den Strahl der Taschenlampe über die zerstörten Grabbeigaben gleiten ließ.

»Zum Glück haben sie nur in der Nebenkammer so gewütet«, sagte Mace.

»Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder Ordnung reingebracht bekommen. Aber auch das wird sich lohnen.« Carter verschwand plötzlich, als er sich bückte und etwas vom Boden aufhob. Mit einer goldenen Figur in der linken Hand kletterte er vorsichtig aus dem Nebenraum heraus.

»Eine Uschebti«, stieß Mace mit Begeisterung in der Stimme hervor, als er die menschengestaltige Goldfigur mit dem Falkenkopf in Carters Hand erblickte.

»Vergoldetes Holz«, sagte Carter, »deswegen haben die Plünderer die Figur wohl zurückgelassen.«

»Vielleicht nicht nur deswegen«, entfuhr es Carl, als er sich die Figur genauer ansah. »Das ist der Gott Haroeris, eine Erscheinungsform von Horus. Bei den Begräbnisritualen der Pharaonen kam ihm eine Schlüsselrolle zu. Ohne ihn wäre dem Pharao der Himmelsaufstieg nicht möglich gewesen.«

Burton sah ihn mit einem Schmunzeln im Gesicht an, das Anerkennung und Belustigung zugleich ausdrückte. Auch Mace und Lucas nickten Carl freundlich lächelnd zu und ihm wurde peinlich berührt bewusst, dass er den Männern um sich herum sicher nicht zu erklären brauchte, womit sie es hier zu tun hatten. Er errötete leicht.

»Freut mich sehr, dass Sie in Berlin einiges aufgeschnappt haben«, erwiderte Carter kühl. »Aber bitte ersparen Sie uns weitere Belehrungen oder ich verweise Sie des Grabes!«

Den restlichen Vormittag sprach Carl kein Wort mehr. Er unterstützte Burton bei seinen Fotografien der Nebenkammer und half danach Mace und Lucas beim Leeren der Vorkammer. Als die Dezembersonne ihren höchsten Stand erreicht hatte und die Temperatur auf immer noch angenehme zweiundzwanzig Grad gestiegen war, rief Carter alle zu einer Pause zusammen. Er führte sie ein Stück durch das Tal, bis sie ein weiteres Grab mit einem prächtig verzierten Eingang erreichten. Im weit ausladenden Korridor war ein langer Tisch aufgestellt, mit zehn Stühlen drumherum. Zwei Ägypter in weißen Gewändern und roten Tarbusch auf dem Kopf deckten gerade das Geschirr auf die schneeweiße Tischdecke.

»Nehmen Sie Platz, meine Herren«, bat Carter mit freundlicher Stimme, die Carl so von ihm noch nicht gehört hatte. Er setzte sich neben Harry Burton und Arthur Mace auf die rechte Seite. Ihm gegenüber saßen Alan Gardiner, der erst vor wenigen Minuten zu ihnen gestoßen war, und Alfred Lucas. Carter nahm an der Stirnseite Platz. Die Ägypter stellten einige Wasserflaschen auf den Tisch, aber auch eine Flasche Rotwein.

»Ich hoffe doch, das Ambiente sagt Ihnen zu«, sagte Carter und ließ dabei tatsächlich ein Lächeln aufblitzen.

»Absolut. Eine tolle Idee«, lobte Gardiner. »Haben Sie das auch mit Pharao Ramses abgesprochen?«

Allgemeines Gelächter am Tisch folgte.

»Keine Sorge, dieses Grab ist unbenutzt. Wir werden also nichts entweihen.«

Das Essen wurde serviert und während sie sich den Lammbraten schmecken ließen, berichtete Gardiner von ein paar Inschriften, die er auf den Möbeln, die bereits aus der Vorkammer ausgelagert worden waren, entziffert hatte. Carl hörte nur ruhig zu und vermied es, Kommentare dazu abzugeben. Er wollte nicht noch eine peinliche Situation wie vorhin im Grab provozieren.

»Auf jeden Fall bin ich mir ganz sicher, dass Tutanchamun seinen Namen geändert haben muss«, beschloss Gardiner seinen Bericht. Dann wandte er seinen Blick zu Carl. »Vielleicht könnten Sie mich nach dem Essen begleiten, Mister Falkenburg.«

»Ich, aber … gerne«, gab Carl überrascht zurück.

»Ist das Ihr Ernst, Alan?«, fragte Carter schroff.

»Natürlich. Wenn jemand bei Adolf Erman studiert, dann wird er mir sicherlich eine Hilfe sein. Ich gehe davon aus, dass die Hieroglyphen Sie vor kein großes Problem stellen?«, Gardiner blickte Carl fragend an.

»Nein, das tun sie nicht. Ich kann ganz hervorragend … ich meine, ja, ich kann sie lesen.«

»Sehr gut. Ich habe nichts anderes erwartet. Ich hoffe, Sie leihen mir Ihren Assistenten aus, Harry?«

»Aber sicher.« Burton nickte Gardiner zu.

»Meinetwegen, nehmen Sie ihn mit«, seufzte Carter. »Wir werden in den nächsten Tagen auch noch etwas mehr Unterstützung bekommen. Aus Chicago wird James Breasted zu uns stoßen, er ist ein Experte für die historischen Siegelabdrücke. Außerdem werden Arthur Callender und Percy Newberry unser Team ebenfalls verstärken.«

»Das klingt gut«, sagte Mace. »Ich kenne James Breasted gut, ein sehr angenehmer Mensch.«

»Im Gegensatz zu diesem Kerl«, raunte Carter, als er über den Tisch hinweg zum Eingang blickte. Alle wandten ihre Köpfe ebenfalls dorthin und Carl erkannte den Mann, der soeben den Korridor betrat, sofort wieder.

Ted Whemple.

Der Chefinspektor der Antikenverwaltung nahm seinen Hut ab und klopfte sich den Staub von den Ärmeln.

»Guten Appetit, meine Herren. Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«

»Da hoffen Sie vergebens«, erwiderte Carter barsch. »Was wollen Sie hier, Whemple?«

»Chefinspektor Whemple bitte«, gab dieser ungerührt zurück. »Ich will nicht lange stören, aber ich habe ein offizielles Schreiben von Direktor Lacau für Sie, Mister Carter.« Mit einem Lächeln zog er den Brief aus der Tasche und hielt ihn in die Höhe. Langsam ging er auf der linken Seite am Tisch entlang und reichte den Umschlag schließlich an Carter.

Mit argwöhnischem Blick griff Carter den Brief, öffnete ihn und begann zu lesen. Carl und alle anderen konnten sehen, wie sich seine Miene immer weiter verfinsterte und die Halsschlagader deutlich sichtbar an seinem Hemdkragen hervortrat.

»Vielen Dank für diese Nachricht, Chefinspektor Whemple.« Nicht nur Carl war überrascht, als Howard Carter diese Worte plötzlich und in so besonnener Art und Weise sagte. »Ich werde Lord Carnarvon davon unterrichten und selbstverständlich werden wir dem Folge leisten. Guten Tag.« Carters Blick schien Whemple aufzuspießen, aber der grinste nur.

»Das freut mich zu hören. Ich bin übrigens für die nächsten Wochen in Luxor und werde in unregelmäßigen Abständen immer wieder vorbeischauen, um die Ausgrabung zu überwachen. Außerdem möchte ich von Ihnen einen wöchentlichen Bericht haben, mit der Auflistung sämtlicher Funde.« Carter nickte mit versteinerter Miene. »Guten Tag, meine Herren«, verabschiedete sich Whemple fröhlich.

»Was steht in dem Brief, Howard?«, fragte Burton, der auf der rechten Seite von Carter saß.

»Lesen Sie selbst.«

Burton überflog die Zeilen und ließ das Schreiben danach mit entsetztem Ausdruck sinken.

»Ich habe geahnt, dass so was passieren würde. Lord Carnarvon wird toben.«

»Was genau steht denn da?«, drängte Alfred Lucas. »Oder sollen wir den Brief alle einzeln lesen?«

»Da steht«, setzte Carter mit leiser Stimme an, »das ab sofort sämtliche Funde, die im Tal der Könige gemacht werden, komplett ins Eigentum der ägyptischen Regierung übergehen. Die alte Regelung, über die Teilung eines Fundes zu gleichen Hälften, ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben.«


Neun

Whemple


Die Arbeit im Grab Tutanchamuns ging trotz des neuen Gesetzes ohne Verzögerungen weiter. Carl leistete dabei seinen Beitrag als Springer. Er half überall aus, wo er gerade gebraucht wurde, egal ob er Harry Burton unterstützte, das optimale Licht für seine Fotografien zu bekommen, oder mit Arthur Mace das Sammelsurium aus der neu entdeckten Nebenkammer vorsichtig zusammentrug und in eine der Lagergrabkammern brachte. Und in ruhigen Momenten versuchte er sich auch als Zeichner, indem er in seinem Notizbuch Skizzen des Grabes anlegte. Am liebsten arbeitete er jedoch mit Alan Gardiner zusammen, die Entzifferung der Inschriften und Hieroglyphen auf den einzelnen Reliquien aus dem Grab des Pharao glich einer Erfüllung seines Traumes. Und auch Howard Carter ließ sich das ein oder andere Mal zu einem Lob ihm gegenüber hinreißen.

Sein Quartier im Winter Palace hatte er geräumt und war in die Arbeitersiedlung, nahe dem Tal gezogen, wo er sich eine Unterkunft mit Burton und dem neu hinzugestoßenen Arthur R. Callender teilte. Dadurch, dass zwei Männer mit demselben Vornamen im Team waren, die zudem auch beide über einen zweiten Vornamen verfügten, hatten sich alle angewöhnt, denjenigen jeweils mit Arthur und der Abkürzung des zugehörigen zweiten Vornamens anzusprechen. Die Tage vergingen wie im Flug und selbst die Weihnachtszeit wurde ohne Unterbrechung durchgearbeitet, was Carl aber auch nicht weiter störte.

Das Grabungsteam hatte sich im Tal der Könige mittlerweile häuslich eingerichtet. Drei leere Gräber dienten als Lagerräume, das Grab von Ramses XI. hatte sich als ihr Esszimmer etabliert und auch für Harry Burton hatte sich eine neue Dunkelkammer gefunden, wo er seine Bilder besser als im Grab von Sethos II. entwickeln konnte und vor allem der Weg kürzer war und somit auch die Gefahr, dass die Bildplatten durch Staub oder Wärme beeinträchtigt werden konnten. Das neue Fotolabor befand sich nun im Grab mit der Nummer KV55 und lag fast genau gegenüber dem Grab von Tutanchamun. Es war fünfzehn Jahre vorher entdeckt worden vom Amerikaner Theodore Davis und konnte keinem Pharao zugeordnet werden. Im Laufe der Jahre gingen die Spekulationen von Amenophis III., Semenchkare, Echnaton oder der großen königlichen Gemahlin Teje hin und her, denn von all jenen wurden Gegenstände mit ihren Kartuschen im Grab gefunden. Auch eine stark beschädigte Mumie wurde damals entdeckt. Nun war die Grabkammer der perfekte Ort für Harry Burton, um seine Bilder zu entwickeln.

»Das ist eine perfekte Aufnahme, sogar Howard lächelt darauf«, sagte Harry zufrieden, als er eine fertig entwickelte Negativplatte vor seinen Rotlichtscheinwerfer hielt. Carl kniff die Augen zusammen und versuchte, auf dem Negativ etwas zu erkennen. Es war ein Gruppenfoto, das Harry am Vormittag von dem gesamten Team gemacht hatte. »Streng dich nicht zu sehr an. Ich werde gleich einen Abzug davon ziehen, dann kannst du es besser erkennen.«

»Tja, jetzt sind alle darauf, nur du nicht.«

»Das Schicksal des Fotografen«, erwiderte Harry gleichmütig. »Immer dazu verdammt unsichtbar im Hintergrund zu bleiben, während sich die anderen im strahlenden Glanz des Ruhms sonnen dürfen«, fuhr er im schwülstigen Tonfall fort.

»Hör schon auf, dein Name wird schließlich in allen Zeitungen abgedruckt, weil du der Einzige bist, der Bilder aus dem Grab von Tutanchamun liefern kann«, lachte Carl.

»Als ob irgendjemand die Bildunterschriften lesen würde.«

»Ich tue es.«

»Du zählst nicht.« Harry nahm eine Schachtel mit Fotopapier in die linke Hand. »Komm, wir ziehen den Abzug.«

Sie verließen die stockfinstere Grabkammer, die nur von einigen alten Öllampen im Korridor beleuchtet wurde, und traten in die gleißende Mittagssonne heraus. Harry nahm ein Fotopapier aus der Schachtel, das exakt dieselben Maße wie die Glasplatte mit dem Negativ hatte und legte es penibel auf das Motiv. Dann hielt er die Platte so, dass das Sonnenlicht direkt auf das Negativ schien.

»Das sollte reichen«, sagte er nach wenigen Sekunden und trennte das Papier von der Glasplatte. Er reichte es Carl. »Ein perfektes Positiv, nicht wahr?«

»Hättest du das nicht auch mit deinem Strahler unten in der Kammer machen können?«

»Natürlich, aber so macht es mehr Spaß und ich musste unbedingt mal wieder ans Licht. Ich bin schon seit Stunden da unten gewesen.«

Carl besah sich das große Bild in seinen Händen genau. Er verspürte ein wenig Stolz, gemeinsam mit diesen großartigen Ägyptologen in einer Reihe zu stehen, zumindest auf diesem Bild. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er zwischen Alan Gardiner und Arthur C. Mace. Im Zentrum des Bildes stand Howard Carter, der auf dieser Aufnahme überaus zufrieden wirkte.

»Wirklich eine tolle Aufnahme, Harry.«

»Behalte sie. Ich kann später noch weitere Abzüge davon ziehen.«

»Vielen Dank. Ich weiß …« Carl stockte, als er das Auto sah, das gerade den Weg ins Tal hinauffuhr und schließlich direkt vor dem Grab von Tutanchamun stehen blieb. Ted Whemple war wieder einmal zu einem seiner unangekündigten Überraschungsbesuche eingetroffen. »Was will der denn schon wieder hier?«

»Wahrscheinlich ist ihm in Luxor langweilig«, mutmaßte Harry.

Whemple stieg aus dem offenen Cabrio aus und sah zu ihnen herüber.

»Hallo Burton, immer noch Spaß an der Fotografie?«

»Wie man’s nimmt. Bei einem Motiv wie Ihnen bevorzuge ich lieber eine vertrocknete Mumie, Whemple!«

Der Chefinspektor der Antikenverwaltung lachte nur und marschierte geradewegs in das Grab von Tutanchamun.

»Ich weiß, man sollte so was nicht sagen, aber ich wünschte, der Kerl stürzt die Treppe hinunter und bricht sich das Genick.«

Carl rollte das Bild in seiner Hand vorsichtig auf und steckte es in die Hosentasche. Dann klopfte er Harry auf die Schulter.

»Komm schon, lass uns auch ins Grab gehen und hören, was Whemple schon wieder hier will.«

»Geh du schon vor, ich bringe die Negativplatte noch weg.«

Als Carl die Vorkammer des Grabes betrat, standen sich Carter und Whemple mit grimmigen Gesichtern gegenüber. Die beiden Arthurs sowie Alfred Lucas ließen sich davon bei ihrer Arbeit nicht stören. Sie wickelten kleine Statuetten und Alltagsgegenstände aus der Nebenkammer in weißen Leinenstoff ein und platzierten die Gegenstände auf der Holztrage.

»Sie übertreten Ihre Befugnisse, Chefinspektor Whemple«, stieß Carter mit scharfer Stimme hervor.

»Das sehe ich anders. Die Antikenverwaltung hat jedes Recht, sich zu jeder Zeit einen Überblick über die laufenden Ausgrabungen zu verschaffen, gerade in so einem Fall wie diesem. Die gesamte Weltöffentlichkeit schaut auf uns, auf dieses Grab, und auch die ägyptische Regierung wird langsam unruhig. Soll ich denen etwa sagen, dass Sie die Kooperation verweigern, Carter? Was glauben Sie, was das für Konsequenzen hätte?« Whemple verschränkte die Arme vor der Brust und grinste.

Howard Carter hielt einen Moment inne, dann richtete er seinen Blick auf Carl.

»Mister Falkenburg, wären Sie so freundlich und geben mir die Liste, die dort hinten auf dem Tisch liegt?«

»Selbstverständlich.« Carl ging nach rechts, wo vor einer der beiden Wächterstatuen, die noch in der Vorkammer verblieben waren, ein kleiner Holztisch aufgestellt war, an dem Carter und Mace für gewöhnlich die Eintragungen über sämtliche Fundstücke vornahmen. Auf einem Klemmbrett waren etliche klein beschriebene Zettel befestigt. Er nahm das Brett und brachte es Carter.

»Danke. Hier, Chefinspektor Whemple, das ist unsere komplette Liste über alle Artefakte, die wir bisher aus dem Grab geborgen haben. Werfen Sie einen Blick darauf oder machen Sie sich gerne eine Abschrift davon.« Er hielt Whemple das Klemmbrett hin, der es stumm entgegennahm und mit skeptischer Miene in den zahlreichen Seiten blätterte.

»Das werde ich machen, Carter.« Er drängte sich an Carl vorbei und verließ das Grab.

Er war kaum weg, als Carter an Carls Arm fasste und ihm ins Ohr flüsterte: »Folgen Sie ihm und lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Es darf später kein Blatt aus dieser Liste fehlen!«

Carl nickte und eilte durch den Korridor und hastete die Treppenstufen hinauf, wo ihm Harry entgegenkam.

»Hey, hab ich etwa schon alles verpasst?«

»Kann man so sagen«, erwiderte Carl und eilte weiter.

Als er wieder ins freie trat, sah er Whemple an die Motorhaube seines Wagens gelehnt stehen, das Klemmbrett vor sich abgelegt und damit beschäftigt, die Seiten zu studieren.

»Sidi Carl, alles in Ordnung?«, erklang die Stimme von Abdel in seinem Rücken.

»Ja, sicher.« Er drehte sich ein Stück herum, aber nur so weit um Whemple weiter aus dem Augenwinkel zu beobachten. »Wie kommt ihr mit der Arbeit hier oben voran?«

»Wir sind fast fertig.« Stolz zeigte der Ägypter auf die quadratisch angelegten Mauern, die das Grab nun fast komplett umschlossen und hoch genug waren, um neugierige Blicke der Pressevertreter abzuhalten. »Wir werden heute Abend ein kleines Fest feiern, wirst du auch kommen, Sidi Carl?«

»Da sage ich nicht Nein.« Carl nickte Abdel kurz zu und konzentrierte sich dann wieder auf Ted Whemple, der angefangen hatte, sich Notizen in eine kleine Kladde zu machen.

»Sehr gut, wir werden viel Spaß haben.« Freudig zog Abdel wieder von dannen und ging zu den anderen Arbeitern, die gerade die letzten Steine in die neue Umgrenzung einsetzten.

Dann wurde es wieder laut und er drehte den Kopf gen Osten, wo eine große Anzahl an Menschen den Weg hinaufkam. Der tägliche Besucherstrom von Touristen, wie sie seit einer Woche von den Einheimischen, die keine Arbeit bei den Ausgrabungen bekommen hatten, immer ins Tal gebracht wurden. Viele der Besucher saßen auf Maultieren, die von den Ägyptern geführt wurden. Carl zählte fast dreißig Köpfe in der Gruppe und ihm fiel sofort die Kamera auf, die einer der Männer bei sich trug. Es war ein ähnliches Modell wie die, wie Harry Burton sie nutzte.

»Sehen Sie? Und das ist nur der Anfang, es werden immer mehr werden, glauben Sie mir.« Carl zuckte zusammen, als Ted Whemple plötzlich neben ihm stand und ebenfalls auf die herannahende Touristengruppe blickte. »Ich habe Nachrichten aus Kairo erhalten. Es gibt Tausende Anfragen von Ausländern, die einmal hierher kommen möchten, um die Gräber der Pharaonen zu besichtigen, besonders natürlich das Grab von Tutanchamun.«

»Ist das erlaubt?«, fragte Carl. »Darf jeder einfach in die Gräber spazieren, wie es ihm beliebt?«

»Bei den Gräbern, in denen gerade nicht gearbeitet wird oder die als Lager genutzt werden durch Ihren Freund Carter, ja. Die Ägypter verlangen gutes Geld dafür, aber die Reisenden, die hierherkommen, haben mehr als genug Geld.« Whemple warf einen missbilligenden Blick auf die Touristen, die nun von ihren Maultieren abstiegen. Der Mann mit der Kamera begann sofort, das Stativ aufzubauen und den Fotoapparat auszurichten.

»Aber was, wenn die Gräber dadurch Schaden nehmen?«

»Die Antikenverwaltung hat gegenüber der Regierung eine scharfe Missbilligung ausgesprochen. Aber die Ägypter sind nun unabhängig, sie können selbst entscheiden, was sie in ihrem Land zulassen wollen und was nicht.« Whemple reichte Carl das Klemmbrett mit der Liste. »Geben Sie sie Carter bitte mit den besten Grüßen zurück. Es fehlt auch nichts, keine Sorge.«

Whemple ging zu seinem Wagen zurück und startete den Motor. Dann fuhr er unter lautem Hupen durch die Touristengruppe hindurch, die eilig Platz machten. Carl wandte sich um und wollte wieder ins Grab gehen, als Carter und Burton aus dem Eingang kamen.

»Ist er wieder weg?«, fragte Carter und seine Augen verfolgten die Staubwolke, die immer noch in der Luft hing, nachdem Whemple bereits aus dem Tal heraus gefahren war.

»Ja.« Carl gab Carter die Liste. »Dafür ist eine weitere Touristengruppe eingetroffen.«

»Ich sehe es. Aber daran können wir nichts ändern. Wir sollten uns langsam Gedanken machen, wie wir die Reliquien aus dem Grab aus dem Tal heraus bringen können. Die Lager sind schon fast voll und ich denke, wir werden noch etliches mehr finden, wenn wir erst die Tür zwischen den beiden Wächtern geöffnet haben.«

»Wann werden wir die Wand öffnen?«, fragte Carl.

»Das wird noch zu klären sein, wenn Lord Carnarvon wieder zurück ist. Er hat mir ein Telegramm geschickt, in dem er von einer wegweisenden Entscheidung schreibt, die er getroffen hat.«

»Nun sieh sich einer das an«, sagte Burton und deutete kopfschüttelnd in Richtung des Touristen mit der Fotoausrüstung. »Von da wird er nie eine brauchbare Aufnahme bekommen, nicht bei dem Lichteinfall.«

»Lassen Sie uns schnell wieder ins Grab gehen, bevor die Meute hierherkommt.« Carter rief den Ägyptern noch einige Anweisungen zu, dass sie darauf achten sollten, dass sich niemand unbefugtes auf ihrem Grabungsareal aufhielt.

»Howard«, rief eine abgehetzt klingende Stimme in ihrem Rücken. Alan Gardiner kam im Laufschritt auf sie zu.

»Alan, was ist denn mit Ihnen los?«

»Ich habe etwas entdeckt, was die Herkunft unseres Königs da unten etwas genauer erklären könnte, glaube ich zumindest. Ich bin ziemlich sicher, dass Tutanchamun nicht sein erster Name war. Er hieß Tutanchaton.« Gardiner machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Er war Echnatons Sohn!«


Zehn

Öffentlichkeitsarbeit


Die Entdeckung einer Königskartusche mit dem vermutlichen ersten Namen von Tutanchamun ließ Carter zu Carls Enttäuschung unbeeindruckt. Besonders Alan Gardiner war von der Reaktion des Ausgrabungsleiters enttäuscht, der seine Entdeckung nur mit einem Schulterzucken abtat und darauf verwies, dass ihm das schon länger bekannt war. Aber auf Gardiners Frage nach weiteren Informationen wich Carter aus und erklärte das Thema für erledigt.

Aber für Gardiner war es das nicht und er nahm Carl beiseite.

»Wir werden trotzdem weitere Untersuchungen anstellen!«

»Wir?«, wiederholte Carl überrascht.

»Ja. Ich brauche jemanden wie Sie, der noch neu hier ist und sicherlich noch größere Ziele hat als das hier. Zudem sind Sie, abgesehen von mir, derjenige, der die Hieroglyphen am besten lesen kann. Sogar noch besser als Carter.«

Carl wusste nicht recht, wie er auf das Lob und die Aufforderung Gardiners reagieren sollte. Also nickte er einfach nur.

»Wir werden uns noch einmal eingehend mit allen Königskartuschen aus dem Grab beschäftigen. Der Name Tutanchaton lässt sich leicht in Tutanchamun abändern. Vielleicht wurde dies an einigen der Stücke tatsächlich vorgenommen, darauf müssen wir achten.«

Bei der Arbeit der nächsten Tage beherzigte Carl den Hinweis Gardiners, konnte aber an den Stücken, die er untersuchte, keine Änderungen feststellen. Da auch Gardiner keine weiteren Kartuschen fand, in denen Tutanchaton geschrieben stand, geriet ihre Untersuchung schnell ins Stocken.

Dafür kam Lord Carnarvon Anfang Januar zurück nach Ägypten und er hatte großartige Neuigkeiten im Gepäck, wie er es in Telegrammen an Carter bereits angekündigt hatte. Bei der Verkündung, um welche Art von Neuigkeiten es sich handelte, waren sie alle im Grab anwesend, als Carnarvon voller Stolz verkündete, dass er die Exklusivrechte für die Presseberichterstattung an die London Times verkauft hatte.

»Ist das Ihr Ernst?« Carter blickte verärgert auf den Vertrag, den der Lord mitgebracht und ihm überreicht hatte.

»Selbstverständlich, Howard. Überlegen Sie doch, welche Vorteile es Ihnen bringt, wenn Sie nur noch mit einem Pressevertreter sprechen müssen, anstatt sich stundenlang mit dieser Meute auseinanderzusetzen.«

»Das begrüße ich auch sehr. Aber hier steht, dass wir einem Mitarbeiter der London Times jederzeit Zutritt zum Grab gewähren müssen und diesem auch alle Fragen beantworten sollen.«

»Kleine Zugeständnisse sind schon notwendig. Aber dafür ist es der wohl einträglichste Pressevertrag, der jemals geschlossen wurde.«

Carl sah, wie Carter eine Augenbraue hochzog, als er auf die zweite Seite des Vertrags blickte.

»Und jetzt, wo wir auf die Teilung des Grabschatzes verzichten müssen, erscheint es mir nur fair und billig, dass ich mir auf anderen Wegen einen Teil meiner Auslagen wiederhole«, fuhr der Lord mit seinen Ausführungen fort.

»Fünftausend Pfund! Das ist mehr, als für eine Grabungssaison benötigt wird.«

»Sehr richtig. Und dazu kommen noch fünfundsiebzig Prozent aller Einnahmen, die die Times durch den Verkauf der Meldungen an andere Zeitungen verdient«, sagte Carnarvon zufrieden.

Carter reichte dem Lord das Papier zurück.

»Gratuliere. Aber dieser Vertrag wird sicherlich den Unmut der ägyptischen Presse auf sich ziehen.«

Lord Carnarvon winkte ab. »Nonsens. Jahrelang haben die Ägypter kein Interesse am Tal der Könige gezeigt. Jetzt müssen sie sich halt hintanstellen und sich an die Kollegen von der Times wenden.«

Wie von Carter vorausgesagt, gab es Proteste gegen den Exklusivvertrag mit der Times. Jedoch nicht nur von ägyptischer Seite, auch die internationalen Zeitungen und Presseagenturen zeigten sich in besonderem Maße verärgert. Einige Gazetten gingen sogar so weit und machten den Vertrag selbst zum Titelthema, warfen Carnarvon und Carter Raffgier vor und sprachen von der Erniedrigung der Wissenschaft gleich einer käuflichen Hure. An Carter prallten all diese Vorwürfe ab. Er arrangierte sich schneller, als Carl es erwartet hätte, mit der neuen Situation, die ihm tatsächlich mehr Ruhe und Zeit für die Arbeit im Grab und den Laboratorien brachte. Der Mitarbeiter der London Times, der sie von jetzt an häufiger bei der Arbeit aufsuchte, hatte den Namen Arthur Merton, was Harry Burton zu der Bemerkung veranlasste, dass Arthur kein Name, sondern viel mehr ein Sammelbegriff sei. Merton selbst war ein angenehmer Zeitgenosse, wie Carl feststellte. Der Reporter hielt sich stets ruhig im Hintergrund, störte sie nicht bei der Arbeit, sondern nutzte ausschließlich die Pausen, um mit ihnen über die Ausgrabung zu sprechen. Er verbrachte viel Zeit mit Harry Burton und sorgte schließlich auch dafür, dass es nur Harrys Bilder waren, die für den Abdruck in der Times genutzt wurden.

Es war Ende Januar, die Räumung der Vor- und Nebenkammer des Grabes war beinahe erledigt, als Ted Whemple wieder zu einem seiner unangekündigten Besuche im Grab auftauchte. Diesmal jedoch kam er in Begleitung eines großgewachsenen Mannes mit weißem Haar und ebensolchen Vollbart. Er trug einen schwarzen Anzug und erweckte den Eindruck, er würde zu einer Beerdigung gehen. Carter, der seine Hemdärmel hochgekrempelt hatte und gerade damit beschäftigt war, gemeinsam mit Carl eine Büste in Baumwollstoff einzuwickeln, hielt erstaunt inne, als er den neuen Besucher sah.

»Direktor Lacau? Was verschafft mir die unerwartete Ehre Ihres Besuchs?« Carter wandte sich an Carl. »Machen Sie alleine weiter, Mister Falkenburg, aber vorsichtig.«

Dann ging er auf Lacau zu, ignorierte Whemple dabei geflissentlich und streckte dem Direktor der Antikenverwaltung die Hand entgegen.

»Guten Tag, Howard. Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen?«

»Und ich hoffe, eine ehrliche Antwort stört Sie nicht, wenn ich darauf mit doch antworte?«

»Es ist schon einige Zeit her, dass wir beide uns zuletzt gesehen haben«, erwiderte Lacau unbeeindruckt. »Gerne hätte ich mich vorher bei Ihnen angekündigt, aber mir scheint, Sie haben die Angewohnheit, meine Telegramme, die ich Ihnen schicke, allesamt zu ignorieren.«

»Nun, es ist viel zu tun, wie Sie sehen.«

»Das habe ich auch vorher nie bezweifelt.«

»Und dennoch schicken Sie mir unsinnige Nachrichten mit noch viel unsinnigeren Anliegen?« Carters Stimme klang wie die eines Anklägers, der einem Beschuldigten unwiderlegbare Beweise vorlegte.

»Sie haben sie also gelesen?«, fragte Lacau stoisch nach.

»Ja, aber es erschien mir angemessen, darauf nicht weiter einzugehen oder zu antworten.«

»Howard«, die Stimme des Direktors bekam fast einen väterlichen Klang. »Sie müssen besser mit uns kooperieren, in Ihrem eigenen Interesse.«

»Muss ich das wirklich? Vielmehr scheint mir, dass Sie in letzter Zeit zu sehr den alten Prinzipien der Antikenverwaltung zuwider handeln. Gaston Maspero hätte mich niemals mit solchen Anliegen behelligt!«

»Auch mein geschätzter Vorgänger hätte keine andere Wahl gehabt. Die politische Lage hat sich massiv geändert, Howard. Ägypten ist nun wieder ein eigenständiges Königreich. Das kann man nicht ignorieren.«

Mit einer verächtlichen Geste winkte Carter ab und wollte sich wieder zu Carl umwenden.

»Sie werden Besucher zulassen müssen, Howard. Die erste Gruppe wird morgen bereits eintreffen«, sagte Lacau mit Bestimmtheit.

»Oh nein, das werde ich nicht! Sie vergessen, dass Lord Carnarvon die Konzession für die Grabung hält, und darin ist genau beschrieben, dass jegliche Veranstaltungen, die eine unzumutbare Unterbrechung der archäologischen Arbeit bedeuten, nach eigenem Ermessen des Grabungsleiters abzulehnen oder zu gewähren sind.«

Lacau sah sich in der fast leeren Vorkammer um.

»Unzumutbare Unterbrechung? Wie ich es sehe, sind Sie beinahe fertig, Howard.«

Ted Whemple, der neben dem Direktor stand, fing an zu grinsen.

»Nun, Besucher bedeuten für uns noch einen immensen Mehraufwand. Wir müssen die Zugangswege in das Grab sichern, die Kabel für das elektrische Licht müssen neu verlegt werden und natürlich müssen auch unsere Werkzeuge weggeräumt werden.«

»Gut, das sehe ich ein. Sie haben zwei weitere Tage, um das vorzubereiten. Dann kommt eine erste Besuchergruppe, bestehend aus ägyptischen Würdenträgern. Guten Tag, Howard.«

Pierre Lacau wandte sich um und ging, ohne auf eine Antwort von Carter zu warten, wieder aus dem Grab hinaus.

»Alter Narr«, schimpfte Carter leise, nachdem der Direktor fort war.

Aber er hielt sich an die Vorgabe, die ihm gemacht wurde. In den folgenden Tagen sorgten Carl und Arthur Callender dafür, dass jede noch so kleine Beeinträchtigung beim Zugang des Grabes beseitigt wurde, um Besuchern einen ungehinderten Zugang zu ermöglichen. Schließlich führte Carter die erste Besuchergruppe sogar selber in das Grab hinab, erläuterte ihnen allerhand zur Vorkammer, der Nebenkammer und der immer noch verschlossenen Wand an der Ostseite, hinter der die Grabkammer vermutet wurde. Er zeigte den Ägyptern auch einige der Fundstücke in den Laboratorien. Als die Gruppe schließlich nach einem nur zweistündigen Besuch wieder das Tal verließ, kam Carter schlecht gelaunt zu ihnen ins Grab von Sethos II., wo sie ihrer Arbeit nachgingen.

»Pure Zeitverschwendung«, schimpfte er. »Kein Einziger von denen hat auch nur eine Frage gestellt. Wirkliches Interesse sieht anders aus.«

»Aber immerhin hat Direktor Lacau seinen Willen bekommen und auch die Regierung kann sich nicht beschweren. Das heißt für uns wieder etwas mehr Ungestörtheit«, versuchte Arthur Mace, das Positive an dem Besuch hervorzuheben.

»Trotzdem ein verlorener Tag, Arthur.«

»Dem noch weitere folgen werden, Howard.« Lord Carnarvon kam zu Ihnen, wie immer in Begleitung seiner Tochter. »Wir werden uns darauf einstellen müssen, dass das Interesse noch weiter ansteigt, vor allem dann, wenn wir die Mauer zur Grabkammer öffnen.«

»Mir graust vor diesem Tag.«

»Aber wir werden ihn trotzdem genießen, ganz sicher«, erwiderte Carnarvon zufrieden. »Außerdem freue ich mich, Ihnen mitteilen zu können, das unser Vertrag mit der Times ein voller Erfolg ist. Mister Merton hat mir heute mitgeteilt, dass die Auflage der Zeitung steigt und steigt und jede Ausgabe, in der ein Artikel über Tutanchamun veröffentlicht wird, innerhalb weniger Stunden komplett vergriffen ist. Außerdem hat die Times schon Berichte an Zeitungen in über vierzig Länder verkauft!«

»Wie schön für die«, knurrte Carter. »Das bedeutet nur, dass wir bald noch mehr Schaulustige im Tal haben werden.« Er ging am Lord vorbei und verließ das Labor wieder. Carnarvon blickte ihm irritiert hinterher.

»Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein. Nun ja, vielleicht doch«, sagte Carl, während Arthur Callender neben ihm ein Lachen unterdrückte. »Sie wissen doch, dass Mister Carter eine gewisse Abneigung gegen Publicity hat.«

»Aber dass er dadurch der berühmteste Archäologe der Welt wird, ist keine Entschädigung für ihn?«

»Ich glaube, daran ist ihm nicht so sehr gelegen.«

»Er muss sich langsam mit dieser Situation anfreunden, ob es ihm passt oder nicht. Mit der Entdeckung dieses Grabes hat er gewissermaßen die Büchse der Pandora geöffnet, das lässt sich nicht wieder rückgängig machen. Und sollten wir den Pharao in seiner Grabkammer vorfinden, wird diese Nachricht den Erdball vollends in seinen Bann ziehen. Merken Sie sich meine Worte!«

Auch Lord Carnarvon verließ das Grab wieder. Carl stand noch einen Augenblick da und dachte über die Worte des Lords nach.

»Hey, Falkenburg, Träumen einstellen! Dein Lieblingsfotograf könnte Hilfe gebrauchen«, rief Harry Burton ihm zu.

»Bin schon da.«

Wie Carter es befürchtet hatte, riss der Besucherstrom nicht ab, sondern verstärkte sich noch. Allerdings waren es zumeist nur Ausländer, die ins Tal pilgerten, die einzigen Ägypter im Tal der Könige blieben die Arbeiter und die Handvoll Soldaten, die für die Sicherheit des Grabes sorgten. Ende Januar wurde es Carter schließlich zu viel und er reiste gemeinsam mit Lord Carnarvon nach Kairo, wo er bei Pierre Lacau und dem ägyptischen Ministerium für Kultur Beschwerde einlegte. Schließlich wurde ein Kompromiss geschlossen, der auch den lokalen Zeitungen einen Besuchstag im Grab gewährte, dafür sollten aber bis auf Weiteres keine Besuchergruppen mehr durch das Grab geführt werden. Aber niemand konnte sich vorstellen, was für ein Trubel in den kommenden Wochen auf sie zukommen sollte.


Elf

Die Öffnung der Grabkammer
16. Februar 1923


Die Szenerie in der Vorkammer des Grabes von Tutanchamun entbehrte nicht einer gewissen Skurrilität. Dort, wo mehr als dreitausend Jahre lang ein Teil der Habseligkeiten des jungen Pharao gelagert waren, standen vier Stuhlreihen mit je vier Stühlen, die auf die rechte Wand der Kammer ausgerichtet waren. Hinter einem Holzkasten je links und rechts verborgen, standen die zwei Statuen der Wächter des Grabes, die als einzige Artefakte immer noch in der Vorkammer verblieben waren. Dazwischen hatten Carl und die anderen eine kleine Plattform errichtet, von der aus man ohne Probleme bis an die Decke fassen konnte. Auf dieser Plattform stand nun Howard Carter, beleuchtet von zwei starken Scheinwerfern, die zu beiden Seiten auf Gestellen angebracht waren und die ohnehin schon warme Luft in der Vorkammer noch mehr erhitzten.

Carl stand gemeinsam mit Harry Burton noch hinter den voll besetzten Stuhlreihen, während Carter zu den zu diesem bedeutungsvollen Anlass anwesenden Gästen sprach. Vorne in der ersten Stuhlreihe saßen Lord Carnarvon und seine Tochter Lady Evelyn gemeinsam mit einem Minister der neuen ägyptischen Regierung, seine Exzellenz Abd el-Haim Pascha Suliman. Pierre Lacau, der Direktor der Antikenverwaltung vervollständigte die Reihe. Auf den Plätzen dahinter folgte weitere Prominenz, unter ihnen auch Albert Morton Lythgoe, der Direktor des Metropolitan Museums, zu dessen Mitarbeitern Harry Burton und Arthur C. Mace zählten. Dazu noch einige weitere Regierungsvertreter und natürlich auch die anderen Teammitglieder wie Alan Gardiner und Alfred Lucas. Sogar einige Vertreter der Presse durften zugegen sein, um diesen historischen Moment mitzuerleben. Insgesamt waren über zwanzig Personen anwesend.

»Nun möchte ich Sie auch nicht länger auf die Folter spannen. Ich werde diesen Zugang in die Vergangenheit jetzt öffnen!« Carter nickte Arthur R. Callender zu, der zu ihm auf die Plattform trat, und gemeinsam begann die beiden mit Hammer und Meißel damit, ganz vorsichtig unterhalb der Decke angesetzt, die Mörtelschicht von der Wand zu klopfen. Carl konnte sehen, wie Carters Hand bei den ersten Schlägen zitterte. Dann brachen die ersten Steine heraus und fielen mit einem Geräusch auf die Holzplattform. Es dauerte zehn Minuten, bis das Loch groß genug war, um eine kleine elektrische Lampe hindurchzuführen.

»Was sehen Sie, Howard?«, fragte Lord Carnarvon mit vor Aufregung bebender Stimme, als Carter sich einige Sekunden lang nicht rührte und durch das Loch in der Wand starrte.

»Eine Mauer«, antwortete Carter schließlich und drehte sich herum. »Eine goldene Mauer!«

Ein Raunen ging durch die Vorkammer und Carl blickte Burton an, der neben sich schon seine Kamera ausrichtete. Diesmal war keine Zuführung von Licht von außen notwendig, da die Strahler es taghell machten.

Vorne fing Carter an, das Loch zu erweitern, was augenscheinlich immer schwerer wurde, da die verwendeten Steine in der Mauer nicht von gleicher Größe waren, sondern teilweise große Brocken. Carl und Arthur Mace eilten nach vorne und unterstützen Carter und Callender dabei, die Bruchstücke vorsichtig abzutragen, und ließen dabei größtmögliche Vorsicht walten, weil auf einigen dieser Wandstücke auch Siegelabdrücke in den Lehm gedrückt worden waren, die auf jeden Fall erhalten bleiben sollten.

Als die Mauer bis auf halbe Höhe abgetragen war, wurde auch für alle anderen ersichtlich, was sich dahinter verbarg. Doch was da im Licht der Scheinwerfer zum Vorschein kam, war keine goldene Mauer. Carl ließ beinahe einen Stein auf seinen Fuß fallen, als er fasziniert auf den goldenen Schrein blickte, der fast die gesamte Kammer hinter der Wand auszufüllen schien.

»Falkenburg, reichen Sie mir die Matratze«, forderte Carter ihn auf und deutete auf eine alte, ausgediente Schlafunterlage, die hinter Carl an der linken Seitenwand lehnte. Zusammen mit Mace hievte Carter die Unterlage durch das Loch, zwischen dem Schrein und die Wand, um zu verhindern, dass auch nur ein Stein gegen das goldene Kunstwerk fallen könnte. Nach fast zweistündiger, teils mühseliger Arbeit war die Wand fast vollständig abgetragen. Direkt auf der Schwelle, die nur einige Zentimeter breit war, lagen einige Perlen verstreut herum, von einer Größe und Reinheit, wie Carl nie zuvor welche gesehen hatte. Carter sammelte sie auf und überreichte sie Mace.

»Es waren Plünderer hier, ganz sicher. Aber sie haben nicht viel mitgenommen und sie haben diese Tür wieder versiegelt.«

Dann nahm Carter sich erneut eine der kleineren elektrischen Leuchten in die Hand und ging durch die Öffnung hindurch. Wie auch in der Nebenkammer lag der Fußboden auch in der Grabkammer einen guten Meter tiefer als in der Vorkammer. Vorsichtig ließ Carter sich hinabgleiten und stand nun direkt vor dem goldenen Schrein. Er wandte sich nach links und bog um die Ecke.

»Grundgütiger«, stieß er hervor. Dann kam er zum Durchgang zurück. »Lord Carnarvon, Direktor Lacau, wollen Sie mir folgen?«

Im Gesicht des Direktors der ägyptischen Antikenverwaltung konnte Carl die Überraschung erkennen und er konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Es war ein kluger Schachzug von Carter, dass er Pierre Lacau, mit dem ihn sonst eine innige Abneigung verband, das Privileg einräumte, als einer der Ersten die jahrtausendealte Grabkammer zu betreten.

Bevor er gemeinsam mit Lord Carnarvon in die Kammer trat, reichte Carter zwei Alabastergefäße heraus, die Carl und Mace entgegennahmen.

»Sie versperren den Weg. Ich habe ihre Position mit Kreide markiert, stellt sie vorsichtig zur Seite.«

Carl hörte das Auslösegeräusch von Burtons Kamera, als er das Alabastergefäß ganz sachte zu Boden stellte. In der Grabkammer stieß Lord Carnarvon Laute des Entzückens aus, als er den goldenen Schrein berührte.

»Das ist … einfach wundervoll. Sehen Sie nur, Howard, welche Pracht! Es besteht aus purem Gold …«

»Nein, ich glaube, dieser Schrein ist nur vergoldet«, erwiderte die nüchterne Stimme von Howard Carter. Selbst in der größten Stunde seines Lebens bewahrte Carter sich seine selbstbeherrschte Art, was Carl fast noch mehr beeindruckte als der gigantische Schrein.

»Hier ist eine Tür im Schrein«, erklang die Stimme von Direktor Lacau und kurz darauf konnte man hören, wie etwas unter lautem Knirschen aufgezogen wurde.

»Ein zweiter Schrein befindet sich dahinter«, sagte Carter laut, um den Wartenden in der Vorkammer, von denen es niemanden mehr auf seinem Stuhl hielt, seine Eindrücke zu schildern. »Und er ist versiegelt! In diesem Schrein befindet sich der Körper von Pharao Tutanchamun. Unberührt seit dreitausend Jahren!« Carter jauchzte triumphierend auf. Nicht einmal er konnte angesichts dieser Entdeckung noch die Fassung wahren.

Arthur Mace legte Carl eine Hand auf die Schulter.

»Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte er mit verklärtem Ausdruck in den Augen.

Die Türen des äußeren Schreins wurden wieder geschlossen und der Lichtschein von Carters Lampe wanderte weiter.

»Wie groß ist der Schrein, Howard?«, rief Callender in die Grabkammer.

»Ich schätze fünf Meter lang und etwa dreieinhalb Meter breit. Und die Höhe … mindestens zwei Meter fünfzig«, gab Carter zurück, was Callender sich sofort notierte. »An den Wänden ringsrum sind Szenen aus dem Amduat und die Totenehrung von Tutanchamun zu sehen«, fuhr Carter fort.

Der Lichtschein bewegte sich langsam weiter und erreichte die rechte hintere Ecke des Schreins.

»Eine weitere Tür! Sie ist sehr niedrig und sie ist offen!« Der Lichtschimmer von Carters Lampe verschwand. »Die Schatzkammer. Die Schatzkammer des Tutanchamun!«

Alle Personen in der Vorkammer drängten sich nun ganz dicht vor den Durchgang und Carl hatte schon Sorge, dass jeden Moment einer von ihnen in die Sargkammer springen würde. Aber der großgewachsene Arthur Callender stellte sich demonstrativ in die Mitte des Durchgangs und versperrte den Weg. Nach einigen, endlos scheinenden Augenblicken kamen Carter, Lord Carnarvon und Pierre Lacau wieder heraus. Die Augen der drei Männer leuchteten vor Freude und Lord Carnarvon legte seinen Arm freundschaftlich auf Carters Schulter.

»Jeder darf sich nun einmal kurz in der Grabkammer umsehen. Aber bitte berühren sie nichts! Nicht den Schrein, nicht die Wände! Behalten Sie Ihre Hände bei sich«, ermahnte Carter mit seiner strengen Stimme.

Die erste Gruppe, die eintreten durfte, bestand aus Lady Evelyn, Pascha Suliman und Albert Lythgoe. Dann folgten alle anderen und ganz zum Schluss, mehr als eine Stunde später, betrat Carl die Grabkammer zusammen mit Harry Burton.

Die ungeheure Pracht und Schönheit des Schreins raubten Carl den Atem. In dem goldenen Überzug waren rundum Zauberzeichen eingraviert, die dem Toten die nötige Kraft und Sicherheit für seine Reise ins Totenreich verleihen sollten. An einigen Stellen waren Einlagen aus königsblauer Fayence eingearbeitet worden. Carls Blick schweifte zwischen den bemalten Wänden, die sehr dicht an dem Schrein lagen und nur eine schmale Gasse übrig ließen, und dem Schrein hin und her. Ihm fiel auf, dass es bei der Darstellung der Totenreise einige Lücken gab, als ob sie in großer Eile oder nicht mit der sonst üblichen Sorgfalt ausgeführt worden war. Er wanderte weiter um den riesigen Schrein und sah den nur halbhohen Durchlass in der Wand, der zur Schatzkammer führte. Er kniete sich hin und leuchtete in die Kammer hinein. In einem Leinenumhang gehüllt, sodass nur der Kopf und die Vorderpfoten herauslugten, blickte ihn mit unbeweglicher Miene der Gott Anubis an, der in seiner Schakalgestalt liegend auf dem Deckel eines goldenen Schreins wachte. Sein Herz pochte heftig und für einen Augenblick hielt Carl den Atem an, als er den Goldschrein sah, der sich hinter der Anubisfigur erhob und noch prachtvoller gearbeitet war als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Einige Götterfiguren waren mit ausgebreiteten Armen um den Schrein aufgestellt, als wollten sie ihn beschützen. Carl wusste sofort, was sie beschützen sollten.

»Oh mein Gott«, flüsterte Harry hinter ihm. »Hast du schon mal etwas Vergleichbares gesehen?«

»Niemals.«

»Wir werden bis ans Ende unseres Lebens hiermit beschäftigt sein.« In Harrys Stimme schwangen Ehrfurcht und Freude mit.

Nur mit Mühe gelang es Carl, sich zu beherrschen und die Schatzkammer nicht zu betreten. Aber er versuchte, sich diesen Anblick für die Ewigkeit in seinem Gedächtnis zu bewahren.

Nachdem Harry und er aus der Grabkammer hinaustraten, verließen alle gemeinsam das Grabmal. Die Sonne stand schon tief über den umgebenden Bergen und tauchte alles in ein besonderes Licht. Um den Eingang herum standen die ägyptischen Arbeiter, einige weitere Einheimische aus den nahen Dörfern und die unvermeidlichen schaulustigen Touristen nebst weiteren Pressevertretern. Aber auch einige grimmig dreinblickende ägyptische Soldaten, die durch ihre Präsenz dafür sorgten, dass niemand im Übereifer versuchte, das Grab des Tutanchamun zu betreten.

Niemand, der gerade ins freie Getretenen, sagte etwas. Bei allen konnte Carl einen Glanz in den Augen erkennen, der vor dem Betreten nicht da gewesen war. Sie waren soeben Zeugen eines magischen Moments geworden, der wahrscheinlich einmalig in der Menschheitsgeschichte war. Keiner war imstande, das volle Ausmaß des Augenblickes wirklich zu realisieren. Nach einer Weile des Schweigens waren es schließlich laute Rufe der wartenden Pressevertreter, die die Stille brachen.

Lord Carnarvon hob die Hände, um sie verstummen zu lassen, und rief laut den Vertreter der Times zu sich, damit dieser seinen Exklusivbericht aus erster Hand gemäß des Vertrages bekommen konnte. Während des Interviews schlug sich der Lord selbst auf die rechte Wange, um einen Moskito zu erledigen, was einige der anderen wartenden Reporter mit hämischem Gelächter quittierten.

»Ich denke wir haben uns alle eine Stärkung verdient«, sagte Carter laut. »Im Grab von Ramses XI. wartet ein Mahl auf uns.«

Auf dem Weg dorthin hörte Carl, wie einige der Einheimischen auch Verwünschungen ihnen gegenüber ausstießen. Sie wurden als Eindringlinge und Gotteslästerer beschimpft.

»Hör nicht hin, Sidi Carl«, sagte Abdel, der als einer der Vorarbeiter mit ihnen zum Essen geladen war und neben ihm her ging. »Das sind alte Leute, abergläubisch und voller Angst. Sie wissen es nicht besser.«

»Keine Sorge, ich kann mich sogar ein wenig in ihre Lage hineinversetzen. Wahrscheinlich wäre ich genauso wenig erfreut, wenn Ausländer in den Gräbern meiner Vorfahren herumstöbern würden.«

»Aber ihr tut es für einen guten Zweck«, erwiderte Abdel im Brustton der Überzeugung. »Unsere eigenen Leute hingegen haben jahrhundertelang nichts anderes getan, als die Gräber ihrer Vorfahren zu plündern. Der einzige Grund, warum sie jetzt so sauer sind, ist wohl eher der, dass sie diese Schätze nicht in ihre Finger bekommen werden.« Abdel lächelte zufrieden.

»Wahrscheinlich liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte.«

»Welche Mitte?«

»Ach, das ist nur so eine Redewendung. Ich wollte ausdrücken, dass wahrscheinlich jede Seite irgendwo ein wenig recht hat. Komm, jetzt lass uns was essen.«

Die Stimmung bei Tisch spiegelte noch die Eindrücke aus der Grab- und Schatzkammer wider. Von fröhlicher Ausgelassenheit angesichts des Erfolges war nicht viel zu spüren, alle schienen immer noch zu sehr in ihren eigenen Gedanken gefangen zu sein, angesichts der schieren Unglaublichkeit der Entdeckung, der sie gerade Zeugen geworden waren. Dementsprechend zog sich das Mahl nicht sehr lange hin, die ersten, die sich verabschiedeten, waren Pierre Lacau und sein Chefinspektor Ted Whemple, von dem Carl während des ganzen Aufenthalts im Grab nicht ein Wort gehört hatte. Ihnen schloss sich ein weiterer Mitarbeiter der Antikenverwaltung an, ein Ägypter mit Namen Ibrahim Effendi, sowie Abd el-Haim Pascha Suliman. Als sich auch Direktor Lythgoe zurückzog, waren sie schließlich unter sich, nur noch Lord Carnarvon und das gesamte Ausgrabungsteam von Howard Carter.

»Wie geht es weiter?« Arthur Mace war derjenige, der die Frage stellte, die ihnen allen auf der Zunge lag.

»Sie werden sich vorrangig um all die Stücke kümmern, die noch in den Laboratorien liegen, damit wir diese bis zum Ende der Saison alle nach Kairo überführen können«, sagte Carter ernst. »Harry Burton wird morgen einige Aufnahmen im Grab vom Schrein und der Schatzkammer machen und dann …«, Carter hielt inne und atmete tief durch, bevor er fortfuhr, »werden weitere Pressetermine das Grab in Beschlag nehmen.«

»Pressetermine?« Es echote laut durch den Korridor von Pharao Ramses XI., als alle gleichzeitig dieselbe Frage ausstießen.

»Ja, meine Herren, Pressetermine«, gab Carter bärbeißig zurück und Carl sah ihm den Frust deutlich an. »Schon für den Sonntag hat sich die Königin von Belgien angekündigt und zudem einige hochrangige Beamte der ägyptischen Regierung. Das wird die ganze nächste Woche immer so weiter gehen.«

»Aber … wie sollen wir unter solchen Bedingungen unsere Arbeit fortsetzen?«, fragte Alfred Lucas irritiert. Als Antwort genügten ihm die Blicke von Carter und den anderen am Tisch. »Ach so«, murmelte er.

»Es ist leider nicht zu ändern. Ich hatte lange Gespräche mit Pierre Lacau deswegen. Wir werden die offiziellen Besuchstermine zulassen müssen, vor allem, um die Ägypter zufriedenzustellen. Denn die Stimmung in Kairo ist äußerst angespannt, wie Lacau mir sagte und ich habe keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.« Carter warf einen Seitenblick zu Lord Carnarvon, der ihm leicht zunickte. »Und wenn diese offiziellen Termine beendet sind, werden wir das Grab zuschütten!«

»Wie bitte? Aber das können wir nicht tun«, platzte es aus Carl heraus.

»Das ist nun mal die gängige Methode, wenn die Grabungssaison sich dem Ende zuneigt und der beste Schutz, den wir dem Grab geben können«, erwiderte Carter ruhig.

»Das weiß ich, aber das war früher, vor Tutanchamun! Er liegt da in seinem Schrein und …«

»Er wird da auch noch länger liegen«, unterbrach Carter ihn mit scharfer Stimme. »Mehr als dreitausend Jahre liegt dieser Pharao nun schon dort. Vergessen von der Geschichte und von seinen Leuten. Sein Name ist in keiner Königsliste zu finden. Die einzig bemerkenswerte Leistung, die er vollbracht hat, war, geboren zu werden und zu sterben. Auf ein paar Monate mehr kommt es nicht an.«

Carl wandte den Blick hilfesuchend zu Arthur Mace, der ihm gegenübersaß.

»Howard hat recht. Zeit spielt nur eine untergeordnete Rolle. Vor fünf Jahren wäre das vielleicht noch anders gewesen, aber nun haben die Ägypter die Hoheit über ihr Land komplett zurück. Die Zeiten haben sich geändert und wir müssen uns dem bewusst werden. Wenn wir voreilig etwas unternehmen, könnte Lord Carnarvon die Grabungslizenz verlieren und alles wäre umsonst gewesen.«

»Das wird gewiss nicht passieren«, meldete sich Carnarvon zu Wort, nur um kurz darauf einen heftigen Hustenanfall folgen zu lassen. Seine Tochter legte ihm besorgt eine Hand auf den Rücken. »Es geht schon wieder, Liebes. Die Luft hier drin ist nur Gift für meine malträtierten Lungen.«

»Gut, dann schlage ich vor, wir machen uns auch auf den Weg. Es liegen noch ein paar anstrengende Tage vor uns«, sagte Carter und erhob sich von seinem Stuhl. »Ach ja, Mister Falkenburg, für Sie habe ich noch eine besondere Aufgabe.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.
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KV62 - Tutanchamuns Grab
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Besucher


Carl wischte sich den Schweiß von der Stirn und nestelte an seiner Fliege herum, um sie ein wenig zu lockern. Harry Burton lachte neben ihm, während sie vor dem Eingang zum Grab Tutanchamuns standen.

»Steht dir ganz ausgezeichnet.«

»Ja, er sieht damit aus wie ein waschechter Museumsführer«, flachste Arthur Callender und lachte.

»Ihr habt auch gar kein Mitleid mit mir«, beschwerte sich Carl mit ernster Stimme.

»Es ist eine ehrenvolle Aufgabe, die du da bekommen hast, als offizieller Grabführer zu fungieren.«

Carl seufzte. »Sicher. Wenn du willst, reiche ich diese Ehre gerne an dich weiter, Harry.«

Burton hob abwehrend die Hände. »Aber nicht doch. Außerdem ist mein Deutsch nicht so gut wie deins. Und die belgische Königin freut sich bestimmt, wenn sie mit einem Landsmann sprechen kann. Sie stammt doch aus Deutschland, sofern ich weiß.«

»Es ist so weit, da kommen sie«, sagte Callender und deutete auf die Staubwolke, die sich vom Weg aus den Bergen ins Tal bewegte. »Ich wünsche noch einen schönen Tag.« Er klopfte Carl auf die Schulter und ging in Richtung des Labors in Grab KV15.

»Denk dran, immer lächeln«, sagte Harry und begab sich eilig in sein Fotolabor in Grab KV55.

Kurz darauf stoppten einige Fahrzeuge direkt bei ihm. Howard Carter und Lord Carnarvon stiegen aus einem der Wagen aus, gemeinsam mit zwei Ägyptern in Militäruniformen. Aus dem zweiten Wagen stieg eine elegante Frau in einem weißen Sommerkleid aus. Auch ohne das Gefolge, das sich ihr sofort anschloss, hätte Carl die Königin sofort erkannt. Immerhin kannte er sie schon, aber hatte vermieden, dies gegenüber Howard Carter zu erwähnen. Nun hoffte er, dass ihn Elisabeth Gabriele in Bayern nicht erkennen würde. Aber solange ihn niemand bei seinem Nachnamen ansprechen würde, bestand da wohl keine Gefahr.

»Ah, Mister Falkenburg, wie nett von Ihnen, dass Sie uns schon in Empfang nehmen«, rief Howard Carter ihm zu, als er an der Spitze der Gruppe auf ihn zukam.

Für einen kurzen Moment schloss Carl die Augen und atmete tief durch. Bei der folgenden Begrüßung blieb die belgische Königin länger vor ihm stehen und musterte ihn genau.

»Falkenburg? Doch nicht etwa ein Sohn von Wilhelm von Falkenburg?«

»Doch, Eure Hoheit, das bin ich.«

Die Königin stieß einen Freudenschrei aus und sah ihn noch eingehender an.

»Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, konnten Sie gerade einmal laufen. Carl oder Richard, welchen Spross der Falkenburgs habe ich vor mir stehen?«, fragte sie augenzwinkernd.

»Carl, Eure Hoheit.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Carter und Carnarvon sich verwundert anblickten.

»Es freut mich sehr, Sie hier wiederzutreffen. Sie haben Ihre Liebe für Ägypten entdeckt?«

»So kann man es sagen, Eure Hoheit.«

»Dann bitte ich Sie, mich in dieses außergewöhnliche Grab, von dem ich schon so viel gelesen und gehört habe, zu begleiten, Carl von Falkenburg.«

Carl führte die Gruppe um die belgische Königin in das Grab hinab und während Howard Carter dort vor allem den Anwesenden ägyptischen Militärs berichtete, unterhielt sich die Königin fast ausschließlich mit ihm und ließ sich von ihm sämtliche Wandzeichnungen erklären sowie auch einige der Artefakte, die in der Schatzkammer zu sehen waren. Der Besuch zog sich über zwei Stunden hin, an dessen Ende sich die Monarchin zuerst bei Carl für seine Ausführungen dankte und erst danach bei Carter und Carnarvon.

»Ich halte mich noch für einige Tage in Luxor auf. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir noch einen Besuch in meinem Hotel abstatten würden«, sagte sie zum Abschied zu Carl.

»Ich werde gerne kommen.«

Die Königin wünschte Carter noch viel Erfolg bei der Konservierung des Grabes und seines Inhalts und verließ das Tal der Könige wieder. Die beiden Offiziere taten es ihr gleich, wobei ihre Verabschiedung bei Carter weitaus kühler ausfiel.

»Mir scheint, Sie haben noch das ein oder andere kleine Geheimnis, Mister Falkenburg«, sagte Lord Carnarvon mit fröhlicher Stimme, nachdem sie wieder unter sich waren.

»Keine Geheimnisse«, antwortete Carl und löste den Querbinder um seinen Hals. »Nur einige Dinge, die ich bisher nicht erzählt habe, weil es mir nicht wichtig erschien.«

»Gemach, gemach. Auf jeden Fall haben Sie das ausgezeichnet gehandhabt. Nicht wahr, Howard?«

»Ja, das hat er. Ich mache mir aber mehr Sorgen um unsere anderen Gäste als um die Königin.« Carter runzelte die Stirn unter seinem beigen Hut und sah Carnarvon ernst an.

»Lassen Sie das meine Sorge sein, Howard. Ich werde mich bald nach Kairo begeben und die Dinge dort vor Ort regeln.« Der Lord zog seine Taschenuhr hervor und ließ den goldenen Deckel aufschnellen. »Haben wir Zeit für den Lunch? Vielleicht gemeinsam mit meinem neuen adligen Mitarbeiter?« Er zwinkerte Carl zu und lachte.

»Selbstverständlich«, erwiderte Howard Carter seufzend.
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»Wie lange müssen wir diesen Frevel noch mit ansehen?«, ereiferte sich Zahi an-Nahhas, als sie mit ihrem Wagen aus dem Tal der Könige herausfuhren. »Diese selbstgefälligen Engländer stolzieren durch das Grab unseres Vorfahren und tun so, als wäre das alles ihrs.«

»Wir brauchen Geduld, mein Freund«, erwiderte General Razul Hamad mit ruhiger Stimme. »Die Dinge werden sich zum Guten für uns wenden. Direktor Lacau hat uns mit seinem neuen Erlass direkt in die Hände gespielt. Sollte auch nur ein Artefakt aus dem Grab verschwinden, wird es die Engländer die Lizenz kosten und wir werden sie aus dem Land jagen!«

»Besser früher als später.«

Razul lächelte, als sein Protegé sich mit grimmiger Miene umdrehte und noch ein Mal zum Tal der Könige blickte.

»Wir werden uns gleich mit jemandem in Luxor treffen, der uns dabei helfen wird, diesen ersehnten Moment ein wenig schneller herbeizuführen.«

Mit erstauntem Blick wandte Zahi seinen Kopf wieder zu ihm herum.

»Wirklich? Aber … warum erfahre ich das erst jetzt?« Beleidigter Stolz lag in seiner Stimme, was Razul verärgerte.

»Ich bin immer noch derjenige, der entscheidet, was du wann zu wissen bekommst. Mir allein obliegt die Aufgabe, unser Land wieder zu alter Stärke zu führen!«

Zahi zuckte bei seinen Worten zusammen, fing sich aber schnell wieder.

»Ich dachte, König Fu’ad wäre derjenige, der unser Land führt.« Ein scheinheiliges Lächeln umspielte seine Lippen.

Razul überlegte nicht lange und schlug mit der flachen Hand zu. Der Kopf seines Adjutanten wurde zurückgeworfen und knallte mit einem dumpfen Geräusch gegen die Autotür und rote Striemen von Razuls Fingern leuchteten auf seiner Wange auf.

»Wage es nie wieder, so zu mir zu sprechen! Vergiss niemals, wo dein Platz ist, Zahi, oder du wirst es bitter bereuen, das schwöre ich!«

Den Rest der Fahrt sprach niemand mehr ein Wort. Schließlich stoppte ihr Fahrer den Wagen vor einem Café im Zentrum von Luxor. Razul stieg aus und Zahi folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Ein Ausländer, mit rotblonden Haaren, stand auf, als er sie eintreten sah und winkte sie zu sich an den Tisch.

»General Hamad, es freut mich sehr, Sie wiederzusehen. Haben Sie Ihren Besuch im Grab des Pharao genossen?« Der Engländer streckte ihm die Hand entgegen, was er geflissentlich ignorierte und sich an den Tisch setzte. Zahi nahm stumm neben ihm Platz.

»Lassen wir die Höflichkeiten, Mister Whemple. Sagen Sie mir lieber, wann Sie Ihren Plan in die Tat umsetzen werden, damit wir die Kontrolle über das Grab übernehmen können!«

Mit einem selbstgefälligen Grinsen setzte sich auch Whemple wieder an den Tisch und nahm seine Mokkatasse in die Hand.

»Bald, General, sehr bald. Aber zuvor würde ich noch einmal gerne über unsere Abmachung sprechen. Es gibt da nämlich einige Dinge, die ich geändert wissen möchte.«

Razul zog eine Augenbraue hoch und warf dem Engländer einen vernichtenden Blick zu.

»Sie wagen es, unsere Absprache infrage zu stellen?«

»Bisher sind wir nur von vagen Vermutungen ausgegangen, was den Inhalt von Tutanchamuns Grab betrifft. Aber Sie konnten sich heute selbst davon überzeugen, dass die Schätze dieses Grabes alles übertreffen, was jemals zuvor entdeckt worden ist.« Whemple trank seinen Mokka und stellte die Tasse wieder ab. »Daher denke ich, es ist nur recht und billig, wenn wir die Modalitäten ein wenig zu meinen Gunsten anpassen. Schließlich trage ich das Risiko.«

»Was genau wollen Sie?«, stieß Razul zwischen seinem zusammengepressten Kiefer hervor.

Ted Whemple zog ein zusammengefaltetes Papier hervor und reichte es Razul. Er entfaltete es und las die Forderungen.

»Und ehe Sie nachfragen, General: Ja, die Summe ist in Englischen Pfund und sie ist nicht verhandelbar.«

Razul verstärkte den Druck auf seine Zähne. Dann knüllte er den Zettel zusammen.

»Woher soll ich so viel Geld nehmen? Das ist völlig illusorisch!«

»Zweihunderttausend Pfund sind ein Witz, angesichts der Schätze, die im Grab liegen, und das wissen Sie. Es ist geradezu lächerlich günstig. Und übersehen Sie nicht meine zweite Forderung.«

»Sie möchten also die Stelle von Direktor Lacau übernehmen?«

»Genau das. Ich denke, das sollte kein Problem darstellen.« Whemple nickte zufrieden und stand auf. »Ich empfehle mich, General. Sie finden mich im Winter Palace. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie sich entschieden haben. Und wären Sie so freundlich, meine Rechnung zu übernehmen?« Mit einem großtuerischen Lächeln verabschiedete sich Whemple und verließ das Café.

»Dieser verdammte Mistkerl! Diese Forderungen sind ein Witz! Niemals dürfen wir darauf eingehen«, sagte Zahi, der die ganze Zeit still geblieben war und nun anscheinend seinen Mut wiedergefunden hatte.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Whemple eigenhändig zu erwürgen, wenn wir die ganze Sache abgeschlossen haben. Aber vorerst brauchen wir ihn noch. Deswegen werden wir auf seine Forderungen eingehen. Schon die alten Pharaonen wussten, dass es manchmal ein wenig mehr Zeit bedurfte, um in den Genuss der Rache zu kommen. Aber wenn der Zeitpunkt einmal gekommen ist, wird er umso schöner sein.«


Teil Drei
Der Fluch des Pharao




Dreizehn

Verschüttet


Eine ganze Woche lang war das Grab von Tutanchamun noch für diverse Besucher geöffnet und zumeist oblag es Carl, die Führungen und Erläuterungen für diese zu übernehmen, während Carter und der Rest des Teams sich hauptsächlich um die Katalogisierung und das Verpacken der Fundstücke aus Vor- und Nebenkammer kümmerten. Aber am 26. Februar, zehn Tage nach der offiziellen Öffnung der Grabkammer, wurde das Grab wieder verschlossen und wie Carter es gesagt hatte, sollte es wieder komplett zugeschüttet werden. Am Ende der Treppenstufen, vor den Korridor, setzten die Arbeiter eine stabile Holzwand ein und dann begannen sie damit, den Treppenaufgang mit Geröll und Schutt aufzufüllen. Die Arbeit nahm zwei ganze Tage in Anspruch und als sie beendet war, deutete nur noch die neu errichtete Mauer darauf hin, dass hier ein Grab zu finden war.

Anschließend zahlte Carter seine Arbeiter aus und das Team der internationalen Spezialisten konnte sich eine einwöchige Pause gönnen, bevor die Arbeit in den als Laboratorien genutzten Gräbern wieder aufgenommen werden sollte. Lord Carnarvon und seine Tochter fuhren nach Assuan, Carter selbst fuhr nach Kairo, um dort mit dem Museum zu besprechen, wie die Überstellung der Fundstücke vonstattengehen sollte.

Carl war aus dem Arbeiterdorf wieder nach Luxor gezogen, in ein kleineres Hotel, das deutlich günstiger war als das luxuriöse Winter Palace und das er sich von dem Lohn, den auch er von Carter erhalten hatte, gut leisten konnte. Die Einladung von Harry Burton und Arthur Mace, die beiden auf einen Kurztrip nach Kairo zu begleiten, schlug er aus, um sich stattdessen gemeinsam mit Alan Gardiner endlich wieder dem Entziffern der Hieroglyphen zu widmen. Gardiner hatte in der Zwischenzeit noch weitere Kartuschen entdeckt, auf denen der Name von Tutanchamun modifiziert worden war, aus seiner ursprünglichen Form Tutanchaton. Diese Arbeit konnten sie zu Carls Freude auch in einer deutlich angenehmeren Umgebung als in den Gräbern im Tal der Könige durchführen.

Sie saßen im wunderschön angelegten Garten von Gardiners Hotel, das ähnlich dem Winter Palace auch direkt am Ufer des Nils gelegen war. Auf dem Tisch vor sich hatten sie verschiedene kleinere Tonsiegel, eine Alabastervase und eine kleine Statuette stehen. Die Kartuschen waren teilweise verblasst oder beschädigt, absichtlich, wie Gardiner vermutete. Eine der wichtigsten Quellen waren aber Fotografien, die Harry Burton vom Thronsessel Tutanchamuns gemacht hatte. Dieser prunkvolle Holzstuhl, der komplett mit Blattgold belegt und mit Einlagen aus Silber, Fayence und rotem Alabaster versehen war, war der beste Beweis einer direkten Verwandtschaft von Tutanchamun mit Echnaton. Carl hob eine Fotografie in die Höhe und betrachtete die Szene, die auf der Rückenlehne des Stuhls dargestellt war, eingehend. Gezeigt war das Königspaar, Tutanchaton und seine Frau Anchesenpaaton, wie es unter den Strahlen des Aton, der wie immer als Sonne dargestellt war, von diesem mit Leben beschenkt wurde.

»Die ganze Darstellung sieht genauso aus wie die Amarna-Kunst aus Achetaton«, sagte Carl. »Ich habe diese Bilder genau studiert während meiner Zeit in Berlin.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, erwiderte Gardiner, der mit einer Lupe gerade eines der halb zerstörten Tonsiegel untersuchte, die er im Tal der Könige gefunden hatte. »Auf diesem Stück hier ist der alte Name des Pharao noch erkennbar.« Er reichte die Lupe und das Tonstück an Carl weiter.

»Ja, da gibt es keinen Zweifel«, sagte Carl. »Aber das reicht nicht aus, um die Verwandtschaft zu Echnaton wirklich zu belegen.«

»Wenn man aber bedenkt, um welch kurzen Zeitraum es sich bei Echnatons Regierungszeit gehandelt hat und außer ihm sonst nie ein Pharao Aton so sehr gehuldigt hat wie er, ist die Wahrscheinlichkeit auf unserer Seite.« Gardiner lächelte.

»Das will ich auch gar nicht in Abrede stellen. Aber in den wenigen Überlieferungen, die aus Echnatons Regierungszeit noch erhalten sind, wissen wir nur, dass er und Nofretete sechs Töchter hatten. Von einem Sohn ist nirgends die Rede.«

Gardiner legte den Kopf etwas schräg und sah Carl mit belustigtem Blick an.

»Wenn Sie so reden, kommt es mir fast vor, als ob Carter neben mir sitzen würde.«

»Ist das ein Kompliment?« Carl legte das Tonstück samt Lupe wieder auf den Tisch.

»Suchen Sie es sich aus«, erwiderte Gardiner lachend. »Aber mal was anderes: Was halten Sie davon, wenn Sie nach Kairo fahren?«

»Kairo? Ich wüsste nicht, was ich dort machen …« Er stockte mitten im Satz, als er das Aufblitzen in den Augen von Alan Gardiner sah. »Sie wollen, dass ich Ludwig Borchardt einen Besuch abstatte?«

Gardiner nickte ihm zufrieden zu.

»Ich sehe, Ihre Hirnwindungen arbeiten schnell, Carl.« Gardiner nahm die Alabastervase mit der Königskartusche in seine rechte Hand. »Ich würde selbst fahren, aber leider hat Mister Borchardt mittlerweile eine starke Abneigung gegen Engländer im Allgemeinen entwickelt.«

»Was ich gut nachvollziehen kann«, sagte Carl ernst. Er kannte die persönliche Geschichte von Ludwig Borchardt in- und auswendig. Der wohl erfolgreichste deutsche Ägyptologe, der schon seit 1895 in Ägypten tätig war, und wie Howard Carter ebenfalls schon für die Antikenverwaltung gearbeitet hatte, wurde weltberühmt, als er im Jahr 1912, während seiner Grabung in Amarna, dem ehemaligen Achetaton und damaligen Regierungssitz von Echnaton, die Büste von Königin Nofretete entdeckte. Borchardt war wissenschaftlicher Attaché des deutschen Generalkonsulats und Begründer des deutschen Hauses in Theben, nahe dem Tal der Könige. Und eben jenes Haus ließ die britische Kolonialmacht während des Ersten Weltkriegs abreißen. Erst vor wenigen Wochen ging durch die Presse, dass Borchardt, der in Kairo Direktor des deutschen Instituts für Altertumskunde war, sein ehemaliges Prestigeprojekt wieder aufleben ließ und das Haus neu errichten wollte.

»Ja, eine leidige Geschichte, die da während des Krieges geschehen ist. Aber Borchardt wird Sie gewiss mit offenen Armen empfangen, Carl«, sagte Gardiner fast beschwörend. »Ein Landsmann von ihm, der bei der Untersuchung am bedeutendsten Königsgrab aller Zeiten teilnimmt. Er wird außer sich sein vor Freude.«

»Ich arbeite für einen Engländer, vergessen Sie das nicht. Das wird er nicht gerne sehen.«

»Aber Sie haben bei Adolf Erman in Berlin studiert, der im Übrigen ein guter Freund von Borchardt ist.« Gardiner stellte die Alabastervase wieder ab. »Carl, wenn wir wirklich mehr Beweise sammeln wollen, dass es eine enge Verwandtschaft zwischen Echnaton und Tutanchamun gab, dann brauchen wir Borchardt. Niemand kennt sich so gut mit der Amarnazeit aus wie er. Wenn einer weiß, ob es in den Schriften irgendwo die Erwähnung eines männlichen Nachkommen von Echnaton gibt, dann er.«

Carl rieb seine Hände aneinander. Seine Handinnenflächen waren schwitzig.

»Ich werde ein Telegramm zu Herrn Erman schicken und ihn darum bitten, dass er einen Termin für mich bei Borchardt arrangiert. Aber ich muss dafür diese Stücke mitnehmen, zumindest zwei der Tonsiegel.«

»Das versteht sich von selbst.« Gardiner nahm eines der Siegel in die Hand. »Dieses habe ich selbst gefunden, außerhalb des Grabes von Tutanchamun, in der Nähe von KV55.« Er drehte es in seiner Hand hin und her. »Falls Borchardt es möchte, können Sie es ihm schenken. Vielleicht wird er Ihnen dann noch etwas gewogener sein.«

»Nach den neuen Regelungen der Antikenverwaltung können Sie es ihm nicht schenken. Alles, was gefunden wird, gehört der ägyptischen Regierung.«

»Nonsens!«, stieß Gardiner hervor. »Außerdem wird niemand davon erfahren, es ist nur ein kleines Tonsiegel, das ansonsten keinerlei Bedeutung hat.«

»Außer der, die wir ihm beimessen«, ergänzte Carl.

»So ist es.« Er streckte ihm das Tonstück entgegen. »Diese kleine Scherbe könnte für Sie Unsterblichkeit bedeuten, wenn es uns gelingt, diese Verbindung zu beweisen.«

Carl ergriff das Siegel.

»Warten wir erst mal ab, ob es mit meinem Besuch bei Herrn Borchardt klappt.«

»Gut gesprochen. Geduld ist die Tugend des Archäologen.«

In den folgenden Tagen musste Carl viel Geduld aufbringen. Sein Telegramm an Erman blieb unbeantwortet. Aber er bekam auch wieder reichlich Gelegenheit zur Ablenkung, nachdem Howard Carter aus Kairo zurückkehrte und auch Burton, Mace und die anderen wieder in Luxor eintrafen, konnte die Arbeit an den aus dem Grab herausgebrachten Artefakten fortgesetzt werden. Und zu seiner Freude ließ Carter ihn auch mehr und mehr an der richtigen Arbeit teilhaben, vor allem wenn es um das Entziffern von Hieroglyphen ging. Carl war sich sicher, dass er dies auch der Fürsprache von Alan Gardiner zu verdanken hatte.

Eine Überraschung gab es am 8. März, als die belgische Königin zu einem erneuten Besuch im Tal der Könige weilte und bei dieser Gelegenheit auch im Grab KV15 vorbeischaute. Die Begräbnisstätte von Sethos II. ähnelte mittlerweile einem vollgestellten Lagerraum. Mehr als vierhundert Fundstücke aus der Vorkammer des Tutanchamun-Grabs, verteilten sich über die drei Korridore, die Säulenhalle und der Grabkammer selbst. An diesem Tag war Carl gemeinsam mit Arthur Mace dabei, eines der wichtigsten Artefakte, den Thronsessel des Pharao, für den Abtransport nach Kairo zu verpacken.

»In früheren Zeiten hat man widerspenstigen Untertanen einfach den Kopf abgeschlagen, Carl Friedrich von Falkenburg.« Beim Ertönen der Stimme der Königin hinter seinem Rücken zuckte Carl erschrocken zusammen, worauf die Monarchin mit einem leisen Lachen reagierte. »Da Sie meiner Einladung zum Besuch leider nicht gefolgt sind, musste ich mich nun ein weiteres Mal hierher begeben, um Sie zu sehen.« Sie trug es mit einer solchen Ernsthaftigkeit vor, dass Carl nichts zu erwidern wusste, bis ihn ein Zwinkern ihrer Augen erlöste.

»Es tut mir leid, Eure Hoheit, aber ich war sehr beschäftigt«, erwiderte Carl schließlich. »Und ich bin auch kein Belgier«, fügte er mit einem Augenzwinkern seinerseits hinzu.

»Ganz wie der Vater.« Einen Moment lang sah ihm die Königin tief in die Augen. »Wussten Sie, dass Ihr Vater und ich in Jugendzeiten gut befreundet waren? Seine Familie hat uns in Bayern oft besucht. Auch bei meiner Hochzeit mit Prinz Albert war er dabei. Leider haben wir uns nach der Krönung meines Mannes etwas aus den Augen verloren, was ich sehr bedauere.«

»Er hat mir nie erzählt, dass Ihr so gut befreundet wart«, sagte Carl. »Ich erinnere mich nur an Euren einzigen Besuch bei uns.«

Die Königin blickte an ihm vorbei und betrachtete die Wandmalereien mit den Amduat-Szenen.

»Wie geht es Wilhelm?«, fragte sie schließlich.

»Nicht gut. Er leidet schon seit Jahren unter Schwindsucht. Seit dem Tod meiner Mutter vor zwei Jahren ist er zudem auch noch gemütskrank geworden und verbringt manche Tage komplett im Bett. Sein Lebensmut ist wie erloschen.«

»Es tut mir sehr leid, dies zu hören.«

»Mein Bruder und ich haben anfangs noch versucht, ihm zu helfen, aber es war zwecklos. Richard hat sich schließlich mit ihm überworfen und ist ins Ausland gegangen. Und ich bin nach Berlin gezogen. Wir haben ihn beide allein gelassen.«

»So dürfen Sie nicht denken, Carl. Sie durften Ihr eigenes Leben nicht hintanstellen und ich bin sicher, dass auch Wilhelm es nicht gewollt hätte, dass Sie dies tun.«

»Ihr redet von ihm, als ob er bereits tot wäre.«

»Ihrer Schilderung nach ist er das bereits.«

Carl spürte einen Stich ins Herz, als die Königin es so direkt aussprach. Aber er wusste, dass sie damit recht hatte. Schon in Berlin hatte er beinahe täglich die Nachricht erwartet, dass sein Vater endlich von seinen Leiden erlöst worden war.

»Hättet Ihr vielleicht Interesse daran, noch einige Fundstücke zu sehen, bevor wir sie verpacken, Eure Hoheit?« Arthur Mace, der während des Gesprächs weiter gearbeitet hatte, stellte sich nun neben Carl und blickte die belgische Königin freundlich an.

»Ja, mit Vergnügen. Darum bin ich schließlich hier.« Sie fasste Carl kurz an die rechte Hand und drückte sie leicht, dann ließ sie sich von Mace einige der Funde zeigen. Nach einer halben Stunde verabschiedete sie sich schließlich und verließ mit ihren Begleitern das Laboratorium.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mace ihn, als sie wieder alleine waren.

»Ja, es geht schon.« Er blickte dem Engländer in die Augen. »Danke.«

»Keine Ursache.«

Den Rest des Tages konnten sie ohne weitere Besuche weiterarbeiten und als Carl am Abend wieder in seinem Hotel war, zog er sich sofort auf sein Zimmer zurück und schrieb einen Brief an seinen Vater.


Vierzehn

Verflucht


In den darauffolgenden Tagen ebbten die Besuche von offizieller Seite im Tal der Könige etwas ab und die Ägyptologen konnten sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Lord Carnarvon hatte mit den Pressevertretern der London Times feste Termine abgesprochen, zu denen die neuesten Erkenntnisse mitgeteilt wurden. Auch Howard Carter musste diese Termine an der Seite des Lords immer mit wahrnehmen, was ihm zwar nicht gefiel, aber er fügte sich. Ted Whemple kam in unregelmäßigen Abständen vorbei, um sie spüren zu lassen, dass die Antikenverwaltung stets ein wachsames Auge auf sie hatte.

Im Grab von Sethos II. stapelten sich mittlerweile die gepackten Kisten mit den Fundstücken aus der Vorkammer Tutanchamuns. Mit einem letzten Hammerschlag verschloss Arthur Callender das letzte Behältnis für den anstehenden Transport nach Kairo.

»So, damit haben wir es tatsächlich geschafft«, sagte er mit zufriedener Stimme und ließ den Hammer sinken. »Alles, was in diesem Grab eingelagert war, ist nun katalogisiert und bereit für den Abtransport.«

»Dann können wir ja in KV10 weitermachen«, rief Alfred Lucas ihm zu, als er gerade aus der Grabkammer von Sethos II. mit einer Kiste in den Armen emporkam.

»Aber nicht mehr heute! Ich werde diesen Hammer heute nicht mehr schwingen.«

»Ich übernehme das gerne, wenn Sie wollen«, sagte Carl, der damit beschäftigt war, die letzten Kisten zu beschriften und in seine Liste zu übertragen.

»Das ist keine Arbeit für einen Adligen, kommt überhaupt nicht infrage«, erwiderte Callender lachend und Lucas stimmte mit ein.

Carl seufzte und rollte mit den Augen. Derlei Kommentare hatte er sich in den vergangenen Tagen schon zu oft anhören müssen. Er vermied es, darauf zu antworten.

»Wie sieht es aus, meine Herren? Können wir das Grab räumen?« Howard Carter kam mit großen Schritten den Korridor hinab. Seinen Hut hielt er in der rechten Hand.

»Wir sind gerade fertig geworden, Howard«, antwortete Callender. »Es kann starten.«

»Gut, dann werde ich veranlassen, dass morgenfrüh alles verladen und der Transport zum Bahnhof von Luxor durchgeführt wird. Sobald die erste Lieferung im Museum in Kairo angekommen ist, wird uns das etwas mehr Ruhe verschaffen. Dann können sich die Herren von der Antikenverwaltung darum kümmern, die Pressemeute und die Touristen zufriedenzustellen.«

»Sollen wir morgen gleich in KV10 weiterarbeiten?«

Carter nickte.

»Ja. Aber lassen Sie sich Zeit dabei. Dort lagern nicht unbedingt die wichtigsten Stücke und außerdem möchte ich den Ägyptern nicht das Gefühl geben, dass sie uns vor sich her treiben können. Noch bestimmen wir unser Arbeitstempo selbst.«

»Sidi Carter!« Das laute Klatschen von Abdels Füßen auf dem Boden des Korridors schallte durch das Grab, als der Ägypter angelaufen kam. Alle Augen richteten sich auf ihn. »Kommt schnell, der Lord … er ist gestürzt!«

Sofort eilten sie alle nach oben und liefen zum Grab von Tutanchamun, wo sich eine kleine Menschentraube vor dem Eingang gebildet hatte, in deren Mitte Lord Carnarvon im Sand saß. Das Gesicht von Carnarvon war kreidebleich und sein Atem ging schnell.

»Lasst mich durch«, rief Carter mit donnernder Stimme und kniete sich neben dem leicht abwesend blickenden Lord hin. Der hob die linke Hand.

»Es geht schon wieder«, keuchte er mit schwacher Stimme. »Mir ist nur … etwas unwohl.«

»Er ist zu Boden gestürzt, als er aus dem Grab des Königs kam und war ohne Bewusstsein«, berichtete Abdel, während Carter mit Carls Hilfe dem Lord auf die Beine half.

Als sie mit Carnarvon in ihrer Mitte langsam zum von der Sonne geschützten Eingang des Grabs KV10 gingen, hörte Carl einige der Einheimischen flüstern.

»Der Pharao rächt sich.«

»Das ist der Fluch«, raunte einer.

»Redet nicht so einen Unfug und geht wieder an die Arbeit«, schnauzte Carter die Männer an, die daraufhin mit verärgerter Miene von dannen zogen. Kurz bevor sie den Schatten erreichten, versagten dem Lord die Beine und nur mit Mühe konnten Carl und Carter ihn die letzten Meter zwischen sich halten. Sie ließen ihn mit dem Rücken an eine vor den Sonnenstrahlen geschützte Wand nieder. Carl zog ein Taschentuch hervor und tupfte den Schweiß von Carnarvons Stirn.

»Er glüht beinahe. Er hat hohes Fieber.« Carl legte seine Hand auf die Stirn des Lords.

»Arthur, holen Sie den Wagen. Wir müssen sofort nach Luxor mit ihm fahren«, rief Carter besorgt. »Hat jemand Wasser bei sich?«

»Hier, Sidi Carter«, sagte Abdel, der sich hinter ihnen aufhielt, und reichte eine Feldflasche.

Carter nahm die Flasche entgegen und gebrauchte Carls Taschentuch, um es mit Wasser zu tränken, und legte es Carnarvon auf die Stirn.

An der linken Halsseite des Lords bemerkte Carl einen dunklen Fleck, auf dem etwas verkrustetes Blut zu sehen war.

»Was ist das?«, fragte Carl und deutete darauf.

»Ein Stich«, murmelte Carnarvon schwach. »Moskito.«

»Ganz ruhig, George. Wir bringen Sie nach Luxor und holen dort einen Arzt.« Carter hatte gerade zu Ende gesprochen, als Arthur Callender auch schon mit dem Austin vor dem Grab stoppte. Sie hievten Carnarvon zu dritt auf die Rückbank und dann fuhren Carter und Callender los.

»Es könnte wirklich der Fluch des Pharao sein«, flüsterte Abdel, nachdem der Wagen fort war.

»Das ist Unsinn, Abdel. Es gibt keine Flüche«, sagte Carl entschieden.

Doch bereits am nächsten Tag sollte sich zeigen, dass er sich irrte.

Die Schlagzeilen der Zeitungen überboten sich mit Schreckensmeldungen vom Fluch des Pharao, der nun angefangen hatte zu wirken und sich auf die Ausgrabungsteilnehmer legte. Dabei waren es vor allem die einheimischen Zeitungen, die das Thema auf die Titelseiten hoben, während sich die ausländische Presse hierbei noch zurückhielt. Aber die Wirkung bei den Arbeitern war verheerend. Mehr als die Hälfte von ihnen erschien nicht mehr im Tal und diejenigen, die trotz der Nachrichten vom Fluch noch kamen, wagten es nicht, in der Nähe des zugeschütteten Grabes von Tutanchamun zu arbeiten. Aber die Verladung der Kisten aus dem Grab Sethos II. wurde trotzdem wie besprochen erledigt, wenn auch mit einem Tag Verzögerung.

Da sich der Zustand von Lord Carnarvon nicht wirklich verbesserte, entschlossen sich Carter und Lady Evelyn, den Lord nach Kairo zu bringen, wo die medizinische Versorgung besser als in Luxor gewährleistet war. Und auch Carl war mit an Bord des Zuges, der mit Carter, Carnarvon und den Kisten losfuhr. Sein Telegramm an Adolf Erman mit der Bitte um ein Treffen mit Ludwig Borchardt war beantwortet worden. Der große deutsche Ägyptologe erklärte sich zu einem Treffen mit ihm bereit. Carter hatte nichts dagegen, dass er sie nach Kairo begleitete, wenngleich ihm Carl verschwieg, mit wem er sich dort treffen wollte.

Als sie im Kairoer Hauptbahnhof einfuhren, wartete eine riesige Menschenmenge auf ihren Zug. Carl verschlug es den Atem, als er sah, wie dicht sich die Menschen um die Waggons und die Gleise herum drängten. Sie hatten keine Chance, den Zug zu verlassen. Es dauerte eine halbe Stunde, ehe es ägyptischen Soldaten gelang, die Schaulustigen so weit zurückzudrängen, dass sie aussteigen konnten und mit dem Ausladen der Kisten begonnen werden konnte. An der Spitze der Soldaten erkannte Carl einen der Männer wieder, die ihnen auch im Tal der Könige einen Besuch abgestattet hatten.

Während Howard Carter sich mit dem Transporter, der die Kisten in das Museum brachte, auf den Weg machte, blieb Carl bei Lord Carnarvon, der immerhin kräftig genug war, um auf eigenen Beinen zu stehen. Dessen Tochter, Lady Evelyn, weilte bereits seit einigen Tagen in Kairo und nahm sie am Ausgang des Bahnhofs in Empfang, wo sie mit einem Wagen samt Chauffeur stand.

»Wir bringen dich erst mal ins Hotel, Vater. Nachher wird ein Arzt nach dir sehen.« Mit besorgtem Blick musterte Evelyn ihren Vater, der zwar selbst gehen konnte auf seinen Stock gestützt, aber dem man sein Siechtum trotzdem deutlich anmerkte.

»Es ist nicht so schlimm«, versuchte Carnarvon, seine Tochter zu beruhigen. Doch sein folgender Hustenanfall erreichte das Gegenteil.

»Ich habe auch bereits ein Telegramm an Mutter geschickt. Sie wird bald eintreffen.«

Carnarvon legte eine Hand auf die Wange seiner Tochter und lächelte dankbar. Dann stieg er in den Wagen.

»Soll ich Sie begleiten, Lady Evelyn?«

»Das wäre sehr freundlich, Mister Falkenburg.«

Carl stieg auf der Beifahrerseite ein und fuhr mit den Carnarvons zum Hotel, das sich in der Innenstadt Kairos befand. Nachdem sie den Lord auf sein Zimmer gebracht hatten, verabschiedete sich Carl, um zu seinem eigenen Hotel zu gelangen. Sein Treffen mit Ludwig Borchardt war für den Folgetag geplant. Er ahnte nicht, dass es das letzte Mal sein sollte, dass er Lord Carnarvon lebend sah.


Fünfzehn

Besuch bei Borchardt


Am nächsten Morgen machte sich Carl gleich nach einem schmalen Frühstück auf den Weg ins Deutsche Institut für Ägyptische Altertumskunde in Kairo, dessen Direktor Ludwig Borchardt ihn zum Gespräch erwartete. Für diesen Anlass hatte er sich seinen besten Anzug angezogen, der einzige, den er noch nicht bei der Arbeit im Tal der Könige getragen hatte. Dazu trug er eine dunkelbraune Ledertasche, was ihn wie einen Beamten erscheinen ließ, wie Carl beim Blick in einen Spiegel feststellte.

Die Straßen waren auch zu dieser frühen Uhrzeit mit etlichen Menschen bevölkert und überall waren bereits kleinere Geschäfte geöffnet oder Stände am Straßenrand aufgebaut. Im Vergleich zum beschaulichen Luxor war der Trubel in Kairo eine willkommene Abwechslung für Carl, der sich ein wenig an Berlin erinnert fühlte. Es fehlten nur die Straßenbahn und ein paar mehr Autos im Stadtbild. Viele Händler versuchten, ihm ihre Waren zu verkaufen, aber Carl lehnte freundlich lächelnd ab. Schließlich stand er vor einer schneeweißen Stadtvilla, an deren Fassade neben der Eingangstür eine große Messingtafel befestigt war mit dem Logo des Instituts. Gleich beim Betreten des Gebäudes bemerkte Carl den Geruch von frisch gebrühtem Kaffee. Er befand sich in einem großzügigen hellen Vorraum, in dem nur ein einsamer Tisch samt Stuhl standen. Kurz nachdem er eingetreten war, kam ein junger Ägypter in einer Galabija, einem nachthemdartigen, traditionellen Gewand mit weiten Ärmeln. Er trug ein Tablett, auf dem weißes Porzellan stand, darunter eine große Kanne Kaffee.

»Guten Morgen, mein Herr. Willkommen im Deutschen Institut in Kairo«, begrüßte ihn der Ägypter in nahezu perfektem Deutsch. »Sie möchten bestimmt zu Herrn Borchardt. Folgen Sie mir bitte.«

Verdutzt leistete Carl der freundlichen Aufforderung Folge und stand wenig später im Büro von Ludwig Borchardt. Der Direktor saß an seinem Schreibtisch und las gerade in einer Kairoer Tageszeitung. Den Kopf hielt er dabei dicht über dem Tisch gesenkt.

»Danke Ahmed«, sagte er, ohne aufzusehen, als der Ägypter das Tablett auf seinem Schreibtisch abstellte. »Gib mir bitte Bescheid, wenn mein Besucher eintrifft.«

»Er ist hier, mein Herr.«

Verblüfft hob Borchardt den Kopf und blickte erst zu Carl und danach zu seinem Mitarbeiter, der ihm zunickte und sich zurückzog.

»Sie sind sehr pünktlich, Herr Falkenburg.« Er faltete die Zeitung zusammen. »Guten Morgen und willkommen in Kairo!« Borchardt stand auf, ging um den Schreibtisch herum und schüttelte Carl die Hand.

»Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Herr Borchardt. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, mich zu empfangen.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, mein Junge. Sie sind gerade dabei, sich einen großen Namen zu machen.« Er blinzelte Carl aus seinen dunkelbraunen Augen verschwörerisch zu. Dann ging Borchardt wieder zu seinem Stuhl zurück. Er hinkte leicht. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Der Ägyptologe wies auf einen der zwei Stühle, die vor seinem Tisch standen. »Möchten Sie auch Kaffee?«

»Gerne, vielen Dank.«

Der Direktor ließ sich Zeit beim Einschenken des Getränks in die schneeweißen Tassen. Carl nutzte den Augenblick und ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. Die Wände waren mit etlichen Bildern behangen, die vor allem Bauwerke zeigten. Borchardt war nicht nur Ägyptologe, sondern auch Architekt und in dieser Kombination war sein Spezialgebiet die altägyptische Bauforschung. Auf einem der Bilder erkannte Carl den Amuntempel in Karnak, aber auch einige Pyramiden waren als Risszeichnungen zu sehen.

»Also, mein Junge, bevor Sie mich mit Ihren Fragen löchern, möchte ich zuvor etwas von Ihnen wissen«, sagte Borchardt mit ernster Stimme, nachdem er Carl die Kaffeetasse hingestellt hatte. »Wie haben Sie es geschafft, in Howard Carters Team aufgenommen zu werden? Carter ist nicht gerade als Freund der deutschen Ägyptologen bekannt.«

Carl zögerte einen Moment.

»Ich hatte einen Fürsprecher«, erwiderte er knapp.

»Wen denn, etwa King George?« Borchardt lachte leise. »Sonst könnte ich mir niemanden vorstellen, der diesen Sturkopf Carter beeinflussen könnte.«

»Ich habe diese Chance über Lord Carnarvon bekommen und natürlich auch aufgrund meines Studiums bei Professor Erman.«

»Und ebendiesen haben Sie gebeten, mich zu fragen, ob ich Sie empfangen könnte«, schmunzelte Borchardt. »Aber ich kann es Ihnen nicht verdenken. Denn ebenso wie Carter uns Deutsche hasst, hege ich eine gewisse Abneigung gegen die Engländer, was auch diejenigen mit einbezieht, die für sie arbeiten.« Bei den letzten Worten verengten sich die Augen des Direktors ein wenig. »Aber natürlich bin ich neugierig darauf, etwas über das Grab von Tutanchamun aus erster Hand zu erfahren.«

»Ich erzähle Ihnen gerne alles, was Sie wissen möchten.«

»Nun, zuerst würde mich interessieren, wie es Lord Carnarvon geht.« Als er Carls überraschten Blick bemerkte, nahm Borchardt seine Zeitung und schob sie zu ihm hinüber. Gleich auf der Titelseite, die wie üblich auch wieder eine große Schlagzeile über Tutanchamuns Grab enthielt, war ein kleinerer Bericht in der Ecke platziert, mit der Überschrift »Lord Carnarvon krank!«. Carl überflog den Artikel, dessen Verfasser ihnen offenbar bei ihrer Ankunft gestern im Bahnhof bis zum Hotel gefolgt sein musste. Im letzten Satz mutmaßte der Autor, ob der Fluch des Pharao schuld an Carnarvons Krankheit wäre.

»Das ist doch …«

»Ausgemachter Unfug, ich weiß«, sagte Borchardt. »Aber wie ernst ist es tatsächlich um die Gesundheit des Lords bestellt?«

»Nun, er ist …«, Carl räusperte sich und zögerte einen Moment. »Es ist schon etwas ernster, deswegen ist er nach Kairo gekommen. Aber warum interessiert Sie das?«

»Nun, Lord Carnarvon ist zurzeit im Besitz der wertvollsten Grabungslizenz Ägyptens. Sollte er sterben, was ich nicht hoffe, können Sie sich bestimmt vorstellen, was das nach sich zieht.«

Carl nickte. Daran hatte er noch keinen Gedanken verschwendet. Aber Borchardt hatte recht. Wenn die Lizenz wieder frei werden würde, kämen mit Sicherheit neue Interessenten aus allen Ecken der Erde herbei. Und damit mehr Unruhe und vor allem eine große Ungewissheit, wie die Arbeiten fortgesetzt werden würden und von wem.

»Der Tod ist ganz gewiss noch kein Thema, über das wir uns jetzt Sorgen machen müssen«, gab er zur Antwort.

»Sehr gut, das beruhigt mich. Ich kenne Carnarvon von früheren Ausgrabungen. Ein guter Mann. Sie können mir gerne glauben, dass ich ihm diesen Erfolg gönne und hoffe, dass er noch ein langes Leben vor sich hat. Aber jetzt lassen wir dieses unschöne Thema und kommen zum Grund Ihres Besuches bei mir.«

Die nächste Stunde verbrachte Carl damit, einen genauen Bericht über die Fundsituation im Grab zu halten, wobei Borchardt sich besonders für den Aufbau der Grabkammern interessierte und sich sogar einige Notizen dazu machte. Darauf vorbereitet holte Carl einige Fotografien von Harry Burton aus seiner Tasche hervor und reichte sie Borchardt.

»Das sind ganz hervorragende Aufnahmen«, sagte dieser staunend und holte sofort eine Lupe aus seiner Schreibtischschublade hervor, um sich damit einige der Objekte auf dem Bild genauer anzusehen. »Grundgütiger, die Berichte in der Presse haben nicht übertrieben. Einfach grandios.«

»Sie dürfen die Bilder gerne behalten, wenn Sie wollen«, sagte Carl und griff erneut in seine Tasche. Diesmal holte er das Tonsiegel heraus, behielt es allerdings noch in seinen Händen unterhalb der Schreibtischplatte, wo Borchardt es nicht sehen konnte. »Jetzt komme ich zum eigentlichen Grund meines Besuches.«

Ludwig Borchardt legte Lupe und Bild auf dem Tisch ab und sah ihn erwartungsvoll an. Carl hob seine Hände hoch und legte das Tonstück mit der königlichen Kartusche vor dem Ägyptologen auf den Tisch. Borchardts Augen wurden noch größer. Er griff nach dem Siegel und betrachtete die Kartusche darauf genau.

»Tutanch…aton«, sagte er verblüfft, ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen und stieß laut hörbar die Luft aus. »Das ist eine Überraschung, die Ihnen gelungen ist, Herr Falkenburg.« Borchardts Augen sahen ihn eindringlich an. »Aber ich sehe Ihnen an, dass Sie nicht ganz zufrieden sind.«

»Nun, ich hatte ehrlich gesagt gehofft, dass Ihnen der Name Tutanchaton ein Begriff sein würde.«

Borchardt lehnte sich wieder ein Stück vor und schüttelte den Kopf.

»Leider nein. Wenn Sie gehofft haben, dass ich diesen Namen irgendwo in Tell el-Amarna in den Ruinen von Achetaton gesehen habe, so muss ich Sie enttäuschen. Was versuchen Sie zu beweisen?«

Carl lächelte und erzählte Borchardt von dem Verdacht, den Alan Gardiner und er bezüglich der Verwandtschaft von Echnaton und Tutanchaton hatten.

»Eine gute Theorie, naheliegend und sicherlich auch plausibel. Aber ich war vier Jahre in Achetaton, habe die Paläste und auch die Gräber von Echnaton ausgegraben, aber nirgends war ein Hinweis auf einen männlichen Nachkommen zu finden. Nur die sechs Töchter, die ihm Nofretete gebar, sind des Öfteren erwähnt.«

»Ich verstehe«, sagte Carl mit leichter Enttäuschung. »Darf ich Sie trotzdem um etwas bitten, Herr Borchardt?«

»Gewiss, sprechen Sie.«

»Könnten Sie mir Zugang zu Ihren Aufzeichnungen aus Ihrer Zeit in Achetaton gewähren? Alles, was die Königsfamilie betrifft?«

Borchardt atmete tief durch, stand von seinem Stuhl auf und ging zum Fenster, wo er auf die Straße hinausblickte.

»Sie sind erst seit drei Monaten in Ägypten, Herr Falkenburg. Aber auch in dieser kurzen Zeit werden Sie festgestellt haben, dass die Situation etwas … schwierig ist, was die Zusammenarbeit untereinander betrifft.«

»Ich weiß, dass Sie und Howard Carter keine Freundschaft verbindet, aber in diesem Fall geht es nicht nur um das Grab Tutanchamuns. Wir könnten eine Verbindung zum Ketzerkönig herstellen, der aus fast allen Annalen gelöscht worden ist und den erst Sie wiederentdeckt haben.«

»Es tut mir leid, Herr Falkenburg. Aber solange Sie für Carter und Lord Carnarvon tätig sind, kann ich Ihnen nicht helfen.« Borchardt drehte sich vom Fenster zu ihm herum. »Aber ich danke Ihnen aufrichtig für Ihren Besuch.«

Carl nickte enttäuscht, nahm das Tonsiegel vom Schreibtisch und packte es in seine Tasche zurück.

»Ich danke Ihnen ebenfalls für die Zeit, die Sie sich genommen haben.« Er stand auf und ging langsam zur Tür.

»Herr Falkenburg«, rief Borchardt ihm hinterher und Carl drehte sich noch einmal herum. »Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg.«


Sechzehn

Im Ägyptischen Museum


Nach dem enttäuschend verlaufenen Besuch bei Ludwig Borchardt spazierte Carl in Gedanken versunken ziellos durch die Straßen Kairos. Schließlich fand er sich auf einem großen Platz wieder, an dessen Ende er ein großes Bauwerk erblickte.

»So ein Zufall«, sagte er leise zu sich selbst und ging auf das Ägyptische Museum zu, dessen pompöser Eingangsbereich deutlich erkennbar die Handschrift seines französischen Architekten widerspiegelte.

Im Museum war nicht viel Andrang, nur wenige Besucher, zumeist Touristen, gingen durch die Säle. Carl überkam ein Gefühl, wie er es sonst nur kannte, wenn er durch das Ägyptische Museum in Berlin spazierte. Die wundervollen Standbilder und Statuen, die sich im Erdgeschoss des Museums befanden, schienen ihn mit Freuden zu begrüßen. Er vergaß seine Enttäuschung und legte den Kopf in den Nacken, als er vor dem riesenhaften Standbild von Amenophis III. stand, dem Vater von Echnaton. Direkt neben der Königsstatue war das nicht minder eindrucksvolle Abbild seiner Frau, Königin Teje. Als Carl weitergehen wollte, stieß er mit einem Mann zusammen. Es war ein Ägypter mit einem buschigen schwarzen Bart, einen Kopf größer als er selbst und mit breiten Schultern. Grimmig starrte dieser auf ihn hinab.

»Entschuldigen Sie«, sagte Carl auf Arabisch.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte der Mann mit tiefer Stimme. »Ich bin Ahmed, Chefaufseher des Museums.«

»Oh, danke nein, ich …« Carl hielt inne. »Ich meine, doch. Könnten Sie mir sagen, wo sich die Ausstellung der Stücke aus Amarna befindet?«

»Echnaton? Gewiss, gehen Sie einfach durch die große Halle hindurch, immer geradeaus bis zum Ende. Dann kommen Sie in den Amarna-Bereich.«

Carl bedankte sich bei dem großen Ägypter und ging weiter durch die zentrale Halle des Museums, wo sich auf beiden Seiten zahlreiche Statuen befanden. Dann betrat er einen kleineren Raum, der links und rechts von zwei Kolossalstatuen dominiert wurde. Die Figuren zeigten zweimal denselben Pharao, jedoch unter unterschiedlichem Namen. Zur Linken war eine fast vier Meter hohe Figur aus teilweise bemalten Sandstein. Sie zeigte König Amenophis IV. Auf der rechten Seite befand sich eine ebenso große Statue, die Echnaton darstellte, wie sich der König nach seiner revolutionären religiösen Umwälzung selbst nannte, als er die Sonnenscheibe Aton zum alleinigen Gott des ägyptischen Pantheons gemacht hatte, gegen den Widerstand der Priester und der Bevölkerung. Der aufgezwungene Monotheismus sollte schließlich zu dem Niedergang von Echnaton führen, bis hin zur Auslöschung seiner Regierungszeit aus allen Königsbüchern und ihn für alle Zeiten als Ketzerkönig brandmarken. Nachdenklich blickte Carl der Statue ins Gesicht.

»Was ist mit deinem Sohn geschehen?«, fragte er laut.

Das stumme Antlitz des Pharao schien ihm zuzulächeln. Er ging weiter und sah sich ein anderes Ausstellungsstück an, eine Sandsteintafel, die eine Szene zeigte, wie Echnaton und seine Frau Nofretete ihren Gott Aton lobpriesen und ihm Opfer darboten, und von der Sonnenscheibe zum Dank mit den lebensspendenden Strahlen belohnt wurden. Diese Darstellung erinnerte Carl sofort an jene Szene, die auf dem Thronsessel von Tutanchamun zu sehen war.

»Traumhaft schön, nicht wahr?« Carl fuhr überrascht herum, als er die Stimme von Howard Carter in seinem Rücken vernahm. Der Engländer trat neben ihn und blickte auf die Reliefdarstellung. »Man kann über Echnaton sagen, was man will, aber die ägyptische Kunst hat unter seiner Regierung ihre Vollendung erreicht.«

»Ja, ich finde sie auch sehr eindrucksvoll.«

»Die Ähnlichkeit zu den Darstellungen im Grab Tutanchamuns ist deutlich erkennbar.« Carter wandte Carl sein Gesicht zu. »Haben Sie Ihren Besuch bei Ludwig Borchardt schon absolviert oder gehen Sie später am Tag zu ihm?«

»Ich … äh, nein … doch.« Carl stammelte und merkte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Woher …«

»Ganz ruhig, Mister Falkenburg. Ich bin über Ihr Vorhaben im Bilde, wenn auch nicht sehr erfreut darüber, dass Sie sich nicht erst an mich gewandt haben. Aber wahrscheinlich haben Sie diese Sache mit Alan Gardiner allein besprochen.«

»Es ging darum, unsere Theorie zu beweisen«, sagte Carl kleinlaut.

»Dass Tutanchamun und Echnaton verwandt sind? Ganz sicher sind sie das.« Carters Augen leuchteten auf. »Ich gehe davon aus, dass Tutanchamun mindestens ein Neffe Echnatons war. Womöglich sogar sein Sohn, aber das wird die Zeit zeigen müssen, wenn wir alle Funde aus dem Grab ausgewertet haben, was noch einige Jahre dauern dürfte. Also?« Carter sah ihn auffordernd an.

»Also was?«

»Was hat Borchardt Ihnen gesagt? Sie waren sicher schon bei ihm.«

»Er hat mir zugestimmt, was die Theorie betrifft, aber er wollte mir keinen Zugang zu seinen Unterlagen gewähren.« Carls Stimme klang enttäuschter, als er selbst wahrhaben wollte.

»Weil Sie für Engländer arbeiten, nicht wahr?« Carter lachte, als Carl ihm darauf nur mit einem Nicken antwortete. »Nehmen Sie es nicht so schwer, Mister Falkenburg. So laufen die Dinge nun einmal. Jeder sitzt auf seinen Erkenntnissen wie eine Glucke und hofft dabei, dass auf diese Art irgendwann die Erkenntnis ausgebrütet wird. Ich bin da keine Ausnahme – bis jetzt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin seit dreißig Jahren in Ägypten tätig und habe in dieser Zeit so einige Gelegenheiten verpasst, wo sich durch eine bessere Zusammenarbeit vielleicht großes hätte erreichen lassen.« In Carters Stimme glaubte Carl, eine gewisse Melancholie zu erkennen. »Aber die Zusammenarbeit in den vergangenen Monaten hat mich eines Besseren belehrt. Gardiner, Mace, Breasted, Lucas, Callender, Burton und sogar Sie. Alle arbeiten wir gemeinsam an dieser Sache, die so viel größer ist als jeder Einzelne von uns. Ich bin dankbar für diese Erfahrung und für die Unterstützung, die sie alle mir zuteilwerden lassen. Diese Arbeit wird meine letzte sein, das ist sicher, und ich werde meine ganze Energie dafür geben, um sie erfolgreich zu beenden.«

»Sie können sich sicher sein, dass wir alle dasselbe wollen«, sagte Carl. »Es tut mir leid, dass ich nicht mit Ihnen darüber gesprochen habe, was Tutanchaton betrifft. Aber ich schwöre, ich hatte dabei keinerlei Hintergedanken.«

»Das weiß ich. Ich hoffe nur, dass Sie bei einem zukünftigen Verdacht gleich zu mir kommen werden.« Unter dem dichten Schnurrbart Carters zeichnete sich ein Lächeln ab. »Denn dann hätten Sie schon viel eher eine Antwort auf Ihren Verdacht bekommen. Ich habe nämlich in den zurückliegenden Jahren schon einige Hinweise auf einen Pharao Tutanchaton gefunden. Wenn wir zurück in Luxor sind, werden wir eingehender darüber sprechen.« Er klopfte Carl auf die Schulter. »Machen Sie sich noch einen schönen Tag in Kairo. Und fahren Sie raus zu den Pyramiden, wenn Sie die Zeit haben. Es lohnt sich.«

Carl stand sprachlos da und blickte Carter hinterher, der den Saal verließ und nach rechts um die Ecke verschwand.

»Gefällt Ihnen die Ausstellung?« Der hünenhafte ägyptische Museumswärter tauchte urplötzlich hinter ihm auf.

»Ja, sehr«, antwortete Carl ruhig, immer noch geschockt von Howard Carters Unterrichtung.

»Unterschätzen Sie Aton nicht. Er war ein mächtiger Gott.«

»Das glaube ich gern. Ich muss los, einen schönen Tag noch.«

Mit schnellen Schritten durchquerte Carl das Museum und trat durch den Ausgang ins Freie hinaus. Er atmete einige Male tief durch und wandte seinen Blick nach rechts, wo das Wasser des Nils in der Sonne glitzerte.


Siebzehn

Der Fluch des Pharao


Nachdem Carl wieder zurück in Luxor war, informierte er Gardiner darüber, wie das Treffen mit Borchardt verlaufen und wie er danach auf Carter getroffen war. Der erfahrene Ägyptologe entschuldigte sich mehrfach dafür, ihn in so eine unangenehme Situation gebracht zu haben, und war noch erstaunter, als Carl es selbst gewesen war, als er ihm von Howard Carters Reaktion berichtete.

»Dieser alte Fuchs«, schmunzelte Gardiner. »Ich hätte es wissen müssen, dass er auch schon längst seine eigenen Schlüsse gezogen hat.«

»Tja, nun bleibt uns nichts weiter übrig, als auf seine Rückkehr aus Kairo zu warten und dann können wir der Sache weiter nachgehen.«

Die Wartezeit verbrachte Carl damit, gemeinsam mit Arthur Mace die Katalogisierung und Verpackung der Fundstücke aus der Nebenkammer vorzunehmen. Auch Harry Burton half gelegentlich mit, verbrachte aber mehr Zeit damit, seine Fotografien zu machen und zu sichten. Alan Gardiner studierte weiter die Hieroglyphen und Siegel, die an der abgerissenen Zwischenwand zur Grabkammer gewesen waren, unterstützt vom Amerikaner James Henry Breasted.

Aber auch nach einer Woche war Carter immer noch nicht aus Kairo zurückgekehrt. In der Presse war zudem an jedem Tag ein neuer Bericht über den Gesundheitszustand von Lord Carnarvon zu lesen und dies nicht mehr nur in den ägyptischen Zeitungen, sondern auch in den internationalen, darunter selbst die London Times. Immerhin waren die Schlagzeilen positiv und berichteten darüber, dass sich Lord Carnarvon auf dem Wege der Besserung befand. Ganz im Gegenteil zur Stimmung, die sich langsam unter ihnen ausbreitete.

»Muss ich wirklich diese ganzen Sandalen zählen und zuordnen, Arthur?«, fragte Carl entnervt.

»Höre ich da etwa eine Beschwerde heraus, Mister Falkenburg?«, gab Arthur Mace nicht minder genervt zurück, während er auf seinem Klemmbrett die zahlreichen Haushaltsgegenstände notierte, die sich im Korridor von Grab KV10 stapelten. »Natürlich müssen die Sandalen alle gezählt und zu Paaren geordnet werden, soweit möglich. Und das Ganze bitte extrem genau. Ansonsten …«

»Schon gut, schon gut.« Carl seufzte und wandte sich wieder dem Haufen der königlichen Fußbekleidung zu, der vor ihm lag. Carl vermutete bei dem Pharao einen Schuhfetisch, anders konnte er sich diese Menge nicht erklären. Es gab Sandalen in allen Größen, scheinbar hatte Tutanchamun jede jemals getragene Sandale seit Kindestagen an aufbewahrt. Er lächelte, als er sich in seiner Fantasie ausmalte, wie die Haushälterin des Pharao nach seinem Tod die Sandalen voller Genugtuung in dessen Grab geworfen hatte.

»Scheint ja doch Spaß zu machen«, rief Mace ihm zu, als er sein Lächeln bemerkte.

»Unheimlich, aber glauben Sie ja nicht, ich würde diesen Spaß mit Ihnen teilen, Arthur. Das sind alles meine Sandalen.«

»Netter Versuch, Carl.« Mace holte seine Uhr hervor. »Noch eine halbe Stunde, dann ist Zeit fürs Mittagessen.«

Als sie sich schließlich auf den Weg zum Grab von Ramses XI. machten, stieß auch Harry Burton zu ihnen, der aus seiner Dunkelkammer in KV55 kam.

»Ist das nicht herrlich, diese Stille hier?«

Seit sie das Grab von Tutanchamun zugeschüttet hatten, war der tägliche Besucherstrom immer weniger geworden und jetzt, am Ende des März, war außer ihnen und den restlichen Arbeitern und ein paar Soldaten niemand mehr im Tal der Könige.

»Schon fast unheimlich, diese Stille«, gab Carl zurück.

»Unheimlich? Dann solltest du dich mal mehrere Stunden in der Dunkelheit des Grabes aufhalten. Ich habe das Gefühl, die Mumien rings herum greifen schon nach mir«, scherzte Burton.

»Mach dir keine Sorgen, selbst die Mumien haben Geschmack, die lassen dich schon in Frieden.«

In ihrem Esszimmer, wie sie das Grab Ramses XI. spaßeshalber nannten, saßen schon die anderen am Tisch. Gardiner und Breasted brüteten immer noch über einigen Hieroglyphen, während Lucas und Callender schon mit dem Essen begonnen hatten.

»Gibt es schon Neuigkeiten von Howard?«, fragte Mace, nachdem sie am Tisch Platz genommen hatten.

»Er wird noch weiterhin in Kairo bleiben, bis es Lord Carnarvon besser geht«, gab Arthur Callender zurück. Er zog ein zusammengefaltetes Telegramm aus der Brusttasche seines Hemdes und reichte es Mace.

Carl sah, wie sich die Miene des britischen Archäologen beim Lesen verfinsterte.

»Das klingt alles andere als gut. Eine Lungenentzündung und eine Blutvergiftung?« Mace legte das Telegramm vor sich auf den Tisch.

»Aber in der Zeitung stand doch, dass es dem Lord schon besser geht.«

»Pah, die Zeitungen, was wissen die schon? Als ob es nicht schlimm genug wäre, dass Carnarvon schwer krank ist. Nein, diese Aasgeier wohnen teilweise sogar im selben Hotel und lauern auf ihre Chance, einen Bericht zu schreiben.«

»Sehr makaber, in der Tat«, sagte Alfred Lucas nachdenklich und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Aber angesichts dieser Nachricht von Carter sollten wir uns langsam beeilen, unsere Arbeit fertig zu bekommen.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Burton.

»Nun, sollte der Lord seiner Krankheit erliegen, was ich nicht hoffe, dann erlischt mit seinem Tod auch die Grabungslizenz und wir müssten die Arbeit unverzüglich einstellen.«

Noch am selben Tag wurde Carl mit dem Zählen und Ordnen der Sandalen fertig.

Auch an den darauffolgenden Tagen ging die Arbeit zügig voran, meist bis in die späten Abendstunden. Schließlich waren auch alle Fundstücke, die in Grab KV10 lagerten, erfasst, konserviert und verpackt.

Es war der Morgen des 5. April, Carl saß gerade mit Harry Burton beim Frühstück im Hotel, als Arthur Callender hereingestürmt kam. Die Haare waren ungekämmt und der Schweiß lief ihm die Stirn hinab. Erschöpft ließ er sich auf einen freien Stuhl an ihrem Tisch sinken.

»Er ist tot!«

Carl und Harry schauten einander ungläubig an.

»Heute Nacht. Howard hat mich gerade angerufen. Die Ärzte konnten ihm nicht mehr helfen.«

»Was hat Carter noch gesagt?«, fragte Burton.

»Wir sollen mit den Arbeiten fortfahren. Er steht schon seit einigen Tagen in Verhandlungen mit der Antikenverwaltung, auf Wunsch von Carnarvon. Carter sagt, die Grabungslizenz wird auf jeden Fall bis Ende der Saison fortbestehen. Aber es besteht berechtigte Hoffnung darauf, dass die Lizenz in der Familie von Lord Carnarvon verbleibt.«

»Das ist eine gute Nachricht«, sagte Harry erleichtert und bemerkte seine Taktlosigkeit aber unmittelbar danach. »Ich meine, natürlich ist es schrecklich, dass Lord Carnarvon verstorben ist, aber immerhin können wir sein Lebenswerk fortsetzen.«

»Ja, so wie es mir Carter am Telefon erzählte, kreisten die Gedanken des Lords nur darum, dass wir die Arbeit am Grab beenden können.«

»Wir müssen es den anderen sagen«, meldete sich Carl zu Wort.

»Ja, das müssen wir wohl. Alfred Lucas ist in meinem Hotel, ich werde ihn unterrichten. Kümmern Sie sich bitte darum, dass Gardiner, Mace und Breasted informiert werden. Carter hat mir ferner noch gesagt, dass er erst aus Kairo zurückkehrt, wenn alle Formalitäten um die Grabungslizenz und um Lord Carnarvon abgeschlossen sind.«

Callender erhob sich aus seinem Stuhl und ging mit schweren Schritten wieder hinaus.

»Kein guter Tag«, murmelte Burton.

Sie ließen ihr Frühstück stehen und machten sich auf den Weg, um ihre Kollegen über das Ableben Lord Carnarvons zu informieren. Vergeblich, wie sie feststellen mussten, als sie auf die Straße traten. Denn schon liefen die ersten Zeitungsjungen, wild mit der druckfrischen Ausgabe wedelnd und laut brüllend, auf und ab. Die Schlagzeile, die auf dem Titelblatt der Kairoer Tageszeitung prangte, war: »Lord Carnarvon tot! Der Pharao hat Rache genommen!«

Carl kaufte ein Exemplar, das noch nach frischer Druckerschwärze roch und las den Artikel.

»Und, was schreiben sie?«, fragte Burton neugierig.

»Der Lord ist heute Nacht verstorben an einer Lungenentzündung. Aber zum Zeitpunkt seines Todes ist in ganz Kairo der Strom ausgefallen, was die Reporter als ein Zeichen des Pharao deuten, dass sein Fluch auch noch alle anderen treffen wird, die sein Grab geschändet haben.« Carl ließ die Zeitung sinken. »Als Nächsten könnte es Harry Burton treffen, weil dessen Bilder aus seiner heiligen Ruhestätte den Pharao am meisten erzürnen.«

»Was, du willst mich auf den Arm nehmen!« Harry griff sich die Zeitung und überflog den Artikel. »Tatsächlich! Da steht mein Name!« Er grinste Carl breit an. »Ich werde doch noch berühmt!«

[image: ]


Als die Faust von General Razul Hamad auf die Tischplatte aufschlug, stürzte die kleine Statuette von Ramses II. um und auch die Schreibtischlampe wackelte bedenklich. Mit hochrotem Kopf sah der Ägypter den Direktor der Antikenverwaltung an, aber Pierre Lacau verzog keine Miene.

»Ich bitte Sie, General, beruhigen Sie sich und nehmen Sie wieder Platz.«

»Wie können Sie es wagen?«, zischte Hamad. »Sie haben überhaupt nicht die Befugnis, diese Entscheidung zu treffen!«

»Sie irren sich, General. Ich habe diese Befugnis sehr wohl und das wissen Sie auch«, erwiderte Lacau ernst. »Und Sie können mir glauben, dass ich diese Entscheidung getroffen habe, weil es das Beste für die Altertumsforschung in diesem Land ist!«

»Das Beste? Indem Sie diesen Engländer weiter in dem Grab unseres Vorfahren wühlen lassen?«

»Howard Carter ist womöglich weltweit derjenige, der für diese Aufgabe am geeignetsten ist. Und er geht mit dem größtmöglichen Respekt an diese Herausforderung heran. Jeder andere wäre doch sofort der Versuchung erlegen und hätte den Schrein des Pharao zur Gänze geöffnet. Aber Carter lässt Vorsicht walten und handelt mit großer Umsicht, indem er das Grab zuschütten ließ und die Öffnung auf die nächste Saison verschoben hat. Deswegen hielt ich es für das Beste, die Grabungslizenz von Lord Carnarvon auf seine Frau zu übertragen, damit Carter weiterhin seiner Arbeit nachgehen kann. Ich habe dies auch mit dem zuständigen Minister der Regierung abgesprochen.« Den letzten Satz betonte Lacau deutlich.

Ein verächtliches Schnauben war alles, was er als Antwort erhielt. Dann verließ der General sein Büro und schmetterte die Tür mit Schwung hinter sich zu.
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Ted Whemple saß im Foyer des Winter Palace und las den Bericht über Lord Carnarvons Tod. Als er die Zeitung zusammenfaltete und sich umsah, stellte er fest, dass alle um ihn herum die Zeitung ebenfalls in Händen hielten und den Artikel förmlich in sich aufsogen.

Gratuliere, Mylord, Sie sind das Gesprächsthema Nr. 1, dachte Whemple lächelnd und gönnte sich zur Feier des Tages eine Zigarre. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern.

Er hatte seine Zigarre noch nicht einmal bis zur Hälfte genossen, als ihn auch schon ein Bediensteter des Hotels zum Tresen in der Eingangshalle bat, mit dem Hinweis, dass ein wichtiger Anruf aus Kairo für ihn eingegangen sei. Mit betont langsamen Schritten ging Whemple zum klobigen Telefon, das auf dem Tresen stand, und nahm den Hörer, der neben dem Holzgehäuse lag, in die Hand.

»Ted Whemple«, meldete er sich.

»Ich will endlich Resultate sehen«, dröhnte die Stimme von General Hamad in der Hörmuschel. »Der verdammte Lacau hat die Grabungslizenz bereits an die Frau des toten Lords weitergegeben.«

»Ich würde Ihnen ja wirklich gerne helfen, General, aber leider habe ich bisher von dem versprochenen Geld nur einen Bruchteil erhalten.« Whemple musste ein Lachen unterdrücken, als er einen missmutigen Aufschrei von Razul Hamad hören konnte, obwohl dieser offensichtlich seinen Telefonhörer zur Seite gelegt hatte. Aber kurz darauf erklang die Stimme des Generals wieder.

»Hören Sie, Mister Whemple. Sie wissen, wie schwierig es ist, eine solche Menge an Geld unbemerkt aufzutreiben. Sie haben bisher schon zehntausend Pfund erhalten und ich habe dafür noch nicht die kleinste Gegenleistung eingefordert. Aber jetzt ist der Zeitpunkt zum Handeln gekommen!«

»Ich verstehe die Situation, General. Deswegen komme ich Ihnen auch entgegen. Wenn ich weitere zehntausend von Ihnen erhalte, werde ich dafür sorgen, dass Howard Carters Ruf die längste Zeit blütenrein gewesen ist.«

»Sie bekommen das Geld«, antwortete Hamad nach einer kurzen Pause. »Aber wenn Ihr Unterfangen keinen Erfolg haben sollte, dann können auch Sie sich ein Grab aussuchen.«

Das Gespräch wurde abrupt beendet. Whemple hielt kurz inne und dachte nach, dann wählte er eine Rufnummer in Kairo an.

»Es ist so weit. Der Zeitpunkt ist gekommen, um ein paar Gerüchte zu streuen!«


Achtzehn

Unerwarteter Besuch


Die Arbeit im Tal der Könige wurde trotz des Todes von Lord Carnarvon unbeeinträchtigt fortgesetzt, was für Carl und die anderen auch die beste Entscheidung war. Aber sie waren nunmehr nur noch zu fünft. Der amerikanische Ägyptologe James Breasted war abgereist und auch Alan Gardiner, der seine Arbeit soweit für beendet erklärte, hatte Luxor verlassen, um sich in Syrien weiteren Forschungen zu widmen. Carls Hoffnung darauf, seinen eigenen Forschungen nachgehen zu können, um eine Verbindung zwischen Echnaton und Tutanchamun nachzuweisen, schwanden somit immer weiter, war Gardiner doch sein einflussreichster Fürsprecher dazu gewesen.

Etwas mehr als eine Woche nach dem Tod von Lord Carnarvon hatte sich die Presse immer noch nicht beruhigt und berichteten über jedes noch so kleine Detail. Das hatte zur Folge, dass es mit der Ruhe im Tal der Könige auch schnell wieder vorbei war und sie sich, sobald sie eines der Gräber verließen, sofort von Reportern umringt sahen, die sie mit Fragen nach dem Fluch des Pharao löcherten. Der Einzige, der die ganze Situation mit unerschütterlichem britischem Humor nahm, war Harry Burton, der bereitwillig über seinen Gesundheitszustand Auskunft gab und augenzwinkernd darauf verwies, dass er sich mit den alten Pharaonen bestens verstand.

»Wenn das so weitergeht, drehe ich noch durch«, sagte Arthur Callender, als sie ihr Mittagessen in ihrem Esszimmer einnahmen und vor dem Eingang einige Reporter stehen sehen konnten. »Irgendwann müssen die uns wieder in Ruhe lassen.«

»Ich fürchte eher, es wird noch schlimmer werden. Heute Morgen habe ich in meinem Hotel mehrere Journalisten über Carter reden hören. Anscheinend sind böse Gerüchte über ihn in Umlauf.«

»Was für Gerüchte, Alfred?«

»Er soll sich einige Ausgrabungsstücke aus dem Grab angeeignet haben.«

»Absurd«, winkte Callender ab. »Howard hat selbst das kleinste Staubkorn in seinen Aufzeichnungen erfasst. Was glauben die Leute, warum wir so lange brauchen?« Er schüttelte den Kopf.

»Mir müssen Sie das nicht sagen. Aber solche Gerüchte könnten gefährlich werden, wenn sie eine gewisse Eigendynamik entwickeln.«

Ein Hustenanfall von Arthur Mace unterbrach das Gespräch.

»Alles in Ordnung, Arthur? Sie machen mir langsam Sorgen, diesen Husten haben Sie schon seit zwei Tagen.«

»Es geht mir gut. Aber ich bin froh, wenn ich endlich wieder zu Hause in New York sein kann.«

»So denken wir wohl alle.«

»Entschuldigung?«

Die helle Frauenstimme ließ ihre Köpfe zum Eingang herumfahren. Dort stand eine blonde Schönheit in einem hellgrauen Kostüm mit dazu passendem Hut.

Arthur Callender wollte gerade etwas sagen, aber Harry Burton kam ihm zuvor, als er unvermittelt aufsprang, auf die Frau zustürmte und sie leidenschaftlich küsste.

»Ich will hoffen, dass er diese Frau schon länger kennt«, bemerkte Alfred Lucas trocken.

»Meine Herren, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen? Phyllis Burton.«

»Entschuldigen Sie, dass ich unangekündigt auftauche, aber die Berichte in den Zeitungen haben mich so nervös gemacht, da konnte ich nicht anders als hierher zu kommen, um Harry zu sehen.« Sie griff nach der Hand ihres Mannes.

»Komm, setz dich zu mir, Liebling«, sagte Harry und scheuchte Carl von seinem Platz hoch. »Der Stuhl ist bereits vorgewärmt.«

»Habe ich gerne gemacht«, erwiderte Carl mit aufgesetzt säuerlicher Miene.

»Harry, deine Manieren!«

»Wir sind einiges von Ihrem Mann gewohnt, Mrs Burton, keine Sorge«, erwiderte Callender lachend.

»Ich war sowieso gerade fertig«, sagte Carl. »Ich gehe schon mal wieder an die Arbeit. Wir sehen uns heute Abend sicherlich noch, Mrs Burton.«

Er verließ das Esszimmer und eilte an dem Pulk von Reportern vorbei, ohne diese eines Blickes zu würdigen. Beim Gang vorbei an den Gräbern im Tal bemerkte er, dass die Gitterpforte, die sie vor Grab KV10 angebracht hatten, offen stand. Dort warteten die verpackten Fundstücke in Kisten auf ihren Transport nach Kairo. Er betrat das Grab, in dem auch die Beleuchtung angeschaltet war. Im langen, steil abwärts führenden Korridor war außer den links und rechts stehenden Kisten nichts zu sehen. Langsam ging Carl weiter, bis er die Brunnenkammer erreichte. Er glaubte, ein Geräusch aus der vor sich liegenden Säulenhalle zu hören. Als er dort eintrat, verlosch das Licht urplötzlich und Finsternis umschloss ihn. Das knirschende Geräusch von Sand und Kieseln unter ledernen Schuhsohlen dröhnte durch die kleine Halle. Ehe Carl in der Dunkelheit erkennen konnte, woher das Geräusch kam, traf ihn ein harter Schlag gegen den Kopf und er stürzte zu Boden. Vor seinen Augen flimmerten kleine Lichtblitze auf, als er gegen eine Ohnmacht ankämpfte. Hinter sich hörte er, wie sich jemand mit schnellen Schritten in den Korridor entfernte, dann aber urplötzlich stoppte, als eine Stimme von oben in das Grab rief.

»Carl? Sind Sie hier drinnen?« Es war Arthur Callender, der nach ihm rief.

Immer noch von dem Schlag benommen, versuchte Carl, etwas zu antworten, aber seine Zunge bewegte sich nicht so, wie er wollte. Mühsam stemmte er sich auf die Beine, da hörte er erneut die schnellen Schritte, diesmal wieder in seine Richtung kommend.

»Arthur«, presste Carl leise hervor, ehe ihn ein weiterer Schlag im Gesicht traf und ihn endgültig ins Reich der Träume schickte.

Das Erste, was er sah, als er wieder zu Bewusstsein kam, war das wunderschöne Gesicht einer blonden Frau, die besorgt über ihn beugte.

»Er kommt zu sich«, sagte Phyllis Burton und sofort umringten die anderen ihn.

Carl fand sich in sitzender Position an die Wand in der Säulenhalle gelehnt wieder, wo ihn seine Kollegen mit besorgten Mienen musterten.

»Alles in Ordnung, Carl?« Harry Burton kniete neben seiner Frau und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ich … ich glaube schon«, antwortete er stockend und tastete mit der linken Hand sein Gesicht ab. Er fühlte eine Beule oberhalb des linken Auges.

»Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Was ist denn passiert?«

»Die Tür zum Grab stand offen. Ich bin hineingegangen, das Licht ging aus und ich wurde niedergeschlagen.« Er schreckte zusammen. »Arthur, haben Sie jemanden aus dem Grab kommen sehen?«

»Nein, da war niemand. Aber ich habe nach Ihnen gerufen und bin auch der Meinung, dass ich Sie gehört habe, wenn auch leise. Dann bin ich sofort den Korridor hinuntergelaufen.«

»Dann kann derjenige, der mich angegriffen hat, das Grab nicht verlassen haben!«

Hektisch versuchte Carl, wieder auf die Beine zu kommen, wurde von Burton aber zurückgehalten.

»Ganz ruhig. Wir haben uns schon umgesehen, während du bewusstlos warst. Hier ist niemand außer uns.«

»Aber er muss hier sein, es gibt keinen zweiten Weg heraus.«

»Vielleicht hat Sie auch der Fluch des Pharao niedergestreckt?«, fragte Alfred Lucas scherzhaft, handelte sich dafür aber von allen Anwesenden giftige Blicke ein.

»Solche Kommentare bringen uns nicht weiter, Alfred«, raunzte Callender ihn an. »Jemand ist in das Grab eingedrungen und hat Carl niedergeschlagen. Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Habt ihr die Kisten kontrolliert? Fehlt irgendwas?«, fragte Carl.

Nun kam bei den anderen Hektik auf und alle schwärmten aus, um die Kisten in der Säulenhalle zu untersuchen.

»Hier«, rief Arthur Mace. »An dieser Kiste hat sich jemand zu schaffen gemacht.« Er deutete auf den vernagelten Deckel, der einen Spalt angehoben war.

»Jemand hat versucht, den Deckel aufzuhebeln. Sie sind wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, Carl, und haben ihn dabei gestört«, stellte Callender fest.

Mithilfe von Burton und seiner Frau kam Carl nun wieder auf die Beine und ging, noch etwas wackelig, auf die Kiste zu.

»Ja, aber wie hat er es geschafft, das Grab zu verlassen?«

»Wo führt dieser Gang da vorne hin?«, fragte Phyllis Burton und deutete auf einen schmalen Durchlass, der rechts aus der Säulenhalle führte.

»Das ist nur eine Nebenkammer, eine Sackgasse«, gab Harry ihr zur Antwort. Aber Carl schritt langsam darauf zu und blickte in die halbrund angelegte Kammer hinein, die nur wenige Quadratmeter groß war.

»Warum liegt hier so viel Schutt auf dem Boden?«

Burton trat neben ihn und murmelte: »Oh verdammt!« Sein Finger zeigte zur Decke, wo Carl das Loch sofort sah.

»Hilf mir mal da hoch«, sagte Carl und stellte sich unter das Loch, an dessen Ränder er ohne Probleme mit ausgestreckten Armen greifen konnte. Harry machte ihm eine Räuberleiter und Carl kletterte durch das Loch hinauf. Er fand sich im Dunkeln wieder und spürte einen leichten Luftzug. »Kannst du mir dein Feuerzeug geben?«

Burton reichte ihm das Feuerzeug hoch und Carl ließ die Flamme aufleuchten.

»Was siehst du?«

»Ich bin in einem Grab«, stellte Carl fest, als er die Zeichnungen auf den Wänden um sich herum sah. »Ich sehe blinde Harfenspieler!«

»Was? Warte einen Moment!« Burton lief weg und Carl konnte hören, wie die anderen ihm folgten. Dann war Stille. Aber nach einer halben Minute hörte er die Stimme von Burton wieder seinen Namen rufen. Aber diesmal kam sie nicht aus dem Grab unter ihm.

»Harry?«

Die Lichtkegel von Taschenlampen waren zu sehen und plötzlich standen Burton und die anderen vor ihm und leuchteten auf das Loch, aus dem er hochgeklettert war.

»Unglaublich, die Gräber sind miteinander verbunden«, sagte Arthur Mace.

»Ja, und wer immer derjenige war, der in KV10 eingedrungen ist, er muss es gewusst haben.«

»Was bedeutet, es ist jemand, der sich verdammt gut im Tal auskennen muss.«

»In welchem Grab sind wir denn überhaupt?«, fragte Carl und ließ die Flamme des Feuerzeugs erlöschen.

»KV11, das Grab von Ramses III.«, antwortete Callender. »Eines der Gräber hier im Tal, die schon in der Antike geplündert wurden und seither offen stehen.«

Carl antwortete nicht und ging den Korridor nach oben, um wieder ins Freie zu kommen. Vom Eingang aus konnte er einige einheimische Arbeiter sehen, die im Bereich von Tutanchamuns Grab mit einigen Schubkarren voller Schutt den Weg entlanggingen.

»Ob es einer von denen gewesen ist?«, hörte Carl die Stimme von Arthur Mace hinter sich sagen.

»Die Kerle kennen sich auf jeden Fall verdammt gut in den Gräbern aus. Und Grabräuberei liegt denen im Blut«, sagte Callender verächtlich.

Eine weitere Gruppe von Ägyptern kam am Grabeingang vorbei, unter ihnen erkannte Carl auch Abdel und rief ihn herbei.

»Was kann ich für dich tun, Sidi Carl?« Abdels Augen wurden groß, als er die Schramme und die Beule an seiner Stirn entdeckte, die mittlerweile schon zu einer stattlichen Größe angeschwollen war.

»Hast du jemanden bemerkt, der ziemlich schnell durch das Tal lief oder sich auffällig verhalten hat?«

»Nein.« Abdel schüttelte den Kopf. »Niemand läuft hier. Wer langsam arbeitet, hält länger durch, sagt ein altes Sprichwort.«

»Es hat jemand unbefugt KV10 betreten«, sagte Carl mit scharfer Stimme.

»Ich war es nicht, Sidi Carl. Und sicher auch niemand von meinen Leuten. Keiner hat einen Schlüssel, um das eiserne Tor zu öffnen.«

»Als ob ihr einen Schlüssel dazu brauchen würdet!« Arthur Callender war zu ihnen gekommen und baute sich vor dem schmalen Ägypter auf, den er um eine Kopflänge überragte. »Überleg noch einmal ganz genau: War jemand von euch im Grab und hat an den Kisten rumhantiert?«

»Nein, niemand«, gab Abdel halb beleidigt, halb protestierend zurück. »Wir sind ehrliche Arbeiter!«

Callender ließ ein verächtliches »Ha!« erklingen, sagte aber weiter nichts.

»Schon gut, Abdel. Ich glaube dir«, sagte Carl beschwichtigend. »Tut mir leid, dass ich dich danach fragen musste. Geh wieder zu den anderen.«

Abdel nickte und zog mit einem gekränkten Ausdruck im Gesicht von dannen.

»Ich traue diesen Wüstenratten nur so weit, wie ich sie riechen kann«, knurrte Callender.

»Er war es nicht«, sagte Carl. »Da bin ich mir sicher.«

»Warum? Was macht Sie so sicher? Es war stockfinster in dem Grab, Sie haben den Angreifer nicht gesehen oder etwa doch?«

»Nein, ich habe nichts gesehen. Aber gehört. Die Schritte, die ich gehört habe, kamen von Lederschuhen. Und außerdem würde ich darauf schwören, dass derjenige, der mich niedergeschlagen hat, keine Galabija getragen hat.«

Arthur Callender rieb sich das unrasierte Kinn.

»Stimmt, wenn diese Burschen einmal ans Laufen kommen, was selten genug ist, dann flattert ihr Gewand wie ein Segel.«

»Und macht noch einmal mehr Geräusche.« Carl ließ seinen Blick durch das Tal schweifen. In einiger Entfernung konnte er die Journalistengruppe sehen, die sich im Schatten eines kleinen Hügels aufhielten. Oberhalb des Tutanchamun Grabes stand eine Gruppe von ägyptischen Soldaten, unter einem provisorischen Zelt.

»Vermuten Sie einen von denen als Eindringling?«

»Vom Schuhwerk her würde es passen, aber irgendwie habe ich den Verdacht, wenn es einer dieser Kerle gewesen wäre, würde ich nicht mehr leben.«

»Ich werde den Eingang zu KV10 wieder verriegeln und als Extraschutz eine Kette anbringen«, sagte Callender.

»Wir müssen auch den Durchgang zwischen den beiden Gräbern irgendwie versiegeln!«

»By Jove, Sie haben recht. Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber wie sollen wir das bewerkstelligen?«

Ein weiterer Trupp von Arbeitern mit Schubkarren, gefüllt mit Gesteinsbrocken, fuhr an ihnen vorbei. Carl lächelte Callender zu.

»Ich habe da eine Idee.«

Zwei Stunden später fuhren sie alle gemeinsam zurück nach Luxor. Arthur Mace hatte die Soldaten im Tal sowie Abdel und die anderen Arbeiter über den Diebstahlversuch unterrichtet und um eine erhöhte Wachsamkeit gebeten. Aber niemand hatte ein gutes Gefühl, als sie aus dem Tal herausfuhren. Harry Burton saß auf dem Fahrersitz des Austin Heavy von Lord Carnarvon, seine Frau neben ihm auf dem Beifahrersitz, während Carl und Mace auf dem Rücksitz saßen. Callender und Lucas folgten ihnen mit einem klapprigen Transporter.

»Wir werden uns überraschen lassen müssen, ob morgen noch alles in Ordnung ist oder ob der Dieb es ein zweites Mal versucht.« Mace blickte Carl an. »Woran denken Sie? Oder schmerzt der Kopf?«

»Es brummt ein wenig in meinem Schädel. Aber ich frage mich auch, warum versucht gerade jetzt jemand, etwas zu stehlen? Es gab in den letzten Monaten viel bessere Gelegenheiten als jetzt, wo alles notiert und in Kisten verpackt wurde.«

Niemand wusste darauf eine Antwort. In Luxor fuhr Burton erst Mace zu dessen Unterkunft, das einige Hundert Meter von ihrem entfernt lag. Als sie in ihrem Hotel ankamen, entschuldigten sich Harry Burton und seine Frau und zogen sich schnell auf sein Zimmer zurück, was Carl gut verstehen konnte. Er holte sich in der kleinen Bar des Hotels ein paar Eiswürfel, die er in sein Taschentuch wickelte, um sich damit die immer stärker pochende Beule an seiner Stirn zu kühlen. Damit setzte er sich auf die Terrasse und dachte über die Ereignisse der letzten Stunden nach, während er die Nachmittagssonne über dem Nil beobachtete.


Neunzehn

Verleumdung


Am folgenden Tag mussten sie ohne Arthur Mace ins Tal der Könige fahren. Der Kurator musste mit einer grippeähnlichen Erkrankung das Bett hüten. Aber er versicherte Carl und Harry, dass er sich schnell wieder um die Arbeit kümmern wollte, als sie ihn am Morgen aufsuchten.

»Du kannst auch hierbleiben, wenn du möchtest«, schlug Carl dem Engländer vor, als sie mit dem Austin durch die Straßen von Luxor fuhren. »Dann kannst du den Tag mit deiner Frau verbringen.«

»Oh, vielen Dank für das Angebot, Mister Grabungsleiter. Ich wusste gar nicht, dass du jetzt schon solche Entscheidungen triffst«, witzelte Harry. »Aber vielen Dank für dein Angebot. Trotzdem komme ich lieber mit, nach dem, was gestern passiert ist, will ich sichergehen, dass sich niemand in meinem Fotolabor zu schaffen gemacht hat. Und Phyllis ist es gewohnt, ohne mich zu sein. Immerhin bin ich ja schon einige Jahre hier beschäftigt.«

»Na dann, Mister Burton. Geben Sie Gas«, sagte Carl mit preußischem Befehlston.

Das ließ sich Burton nicht zweimal sagen und beschleunigte den Austin auf Höchstgeschwindigkeit, sobald sie die engen Straßen in Luxor hinter sich gelassen hatten.

Im Tal der Könige waren Arthur Callender und Alfred Lucas bereits bei der Arbeit, als sie eintrafen. Sie setzten die beiden über die Krankheit von Mace in Kenntnis, was zumindest bei Alfred Lucas für Sorgenfalten auf der Stirn sorgte.

»Nun machen Sie nicht so ein Gesicht, Alfred«, sagte Callender, dem es nicht entgangen war, wie sein Kollege die Nachricht aufgenommen hatte. »Mace wird schon wieder, der ist zäh.«

»Mag sein. Aber dieser Husten, den er in den letzten Tagen hatte … Lord Carnarvon hat auch viel gehustet und …«

»Der Lord hatte seit Langem ein Lungenleiden. Mace nicht. Er wird gesund werden, keine Sorge. Und ich will nichts mehr von irgendwelchen Flüchen hören!«

»Nun, die Luft unten im Grab kann durchaus alte Sporen enthalten, die …«

»Alfred! Haben Sie mir gerade zugehört? Ich möchte nichts dergleichen hören!« Callender drehte sich wütend um und stapfte in Richtung von KV10 davon.

»Aber Sie verstehen doch, worauf ich hinaus will, Harry, oder?«

Burton hob abwehrend die Hände.

»Entschuldigen Sie, Alfred, aber da bin ich raus. Ich muss jetzt in mein Grab und nachsehen, ob meine Fotoausrüstung noch unangetastet ist.«

Lucas atmete tief durch, nahm die Brille von seiner Nase und putzte die Gläser mit einem Tuch, wie immer, wenn ihn etwas aufregte. Carl hatte diese Eigenart von ihm in den letzten Monaten des Öfteren beobachtet, wenn es kleinere Streitereien zwischen Lucas und Carter gab.

»Ganz ruhig, Mister Lucas. Ich glaube nicht, dass wir uns große Sorgen um Arthur Mace machen müssen. Und die Luft im Grab von Tutanchamun ist mit Sicherheit unbelastet. Wir alle haben uns insgesamt mehrere Wochen dort aufgehalten und sind gesund. Lord Carnarvon war nur zu kurzen Besuchen dort, seine Lungenkrankheit hat bestimmt nicht mit dem Grab zu tun gehabt.«

»Sie haben bestimmt recht, Mister Falkenburg. Aber ich bin Chemiker und ich weiß, wie lange es manchmal dauern kann, bis bestimmte Stoffe miteinander reagieren.« Er setzte sich seine Brille wieder auf und nickte Carl zu. »Ich gehe mal wieder an die Arbeit.«

Nachdenklich blickte Carl ihm hinterher.

»Sidi Carl?«

Abdel stand einige Meter von ihm entfernt. Seine Augen machten einen übermüdeten Eindruck.

»Alles in Ordnung, Abdel?«

Der Ägypter schüttelte den Kopf. Dann gab er ihm ein Zeichen, ihm zu folgen, und drehte sich herum. Sie gingen zu dem Lager der Arbeiter, das diese sich etwa zwanzig Meter oberhalb des Grabes von Tutanchamun angelegt hatten. In der Mitte der Lagerstätte befand sich eine Feuerstelle, über der eine Kupferkanne köchelte. Abdel nahm den kleinen Kessel vom Feuer und goss den Kaffee hieraus in eine Blechtasse ein. Diese reichte er Carl, bevor er sich eine eigene einschenkte und sich auf einen großen Stein hockte. Carl setzte sich ihm gegenüber.

»Also, Abdel, was ist los?«

»Noch drei unserer Arbeiter sind gegangen. Sie haben Angst. Jetzt sind nur noch ich und vier andere hier.« Abdels Blick ging starr in die Glut des Feuers. »Die Alten sagen, es wird nicht mehr lange dauern und der Fluch des Pharao wird auch uns treffen, weil wir den Ungläubigen dabei geholfen haben, seine heilige Ruhestätte zu entweihen.«

Carl pustete sachte in die Tasse mit dem dampfenden Kaffee in seiner Hand.

»Du glaubst an diesen Fluch?«, fragte er schließlich.

»Nein … doch. Ich glaube, das tue ich«, sagte Abdel und blickte ihn leicht verzweifelt an. »Wie könnte ich nicht daran glauben, nach dem, was dem Lord zugestoßen ist?«

»Lord Carnarvon war schon seit langer Zeit krank. Er starb an einer Lungenentzündung und nicht an einem Fluch eines Königs, der seit über dreitausend Jahren tot ist.« Carl sprach seine Worte ruhig und mit Nachdruck aus, um den Ägypter zu beruhigen.

»Wo ist Sidi Mace? Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Er ist in Luxor geblieben, weil er sich dort um einige Dinge kümmern muss. Keine Sorge«, log Carl, weil er nicht wollte, dass Abdel sich noch mehr Sorgen machte. »Wir werden nicht mehr lange zu tun haben. Wenn erst die letzten Kisten verladen sind, ist die Saison beendet.«

»Für euch vielleicht, Sidi Carl«, sagte Abdel leise. »Aber ich bleibe hier. Wir werden immer ein Auge auf das Tal haben und darauf achten, das niemand hier herumstöbert.«

»Du musst dir keine Sorgen machen, Abdel. Diese ganzen Flüche sind nichts Neues für dich. In jedem Grab im Tal findest du solche Flüche. Sie sollten die Grabräuber in der alten Zeit abschrecken und schon damals haben sie keine Wirkung gehabt.«

»Aber diesmal ist es anders.« Abdel umklammerte seine Tasse fest mit beiden Händen. »Der Pharao liegt noch in seinem Grab, mit all seinen Schätzen. Die Ruhe seines heiligen Ortes wurde gebrochen. Außerdem war da diese Tafel …«

»Was für eine Tafel?«

»Ihr habt sie nicht gesehen?«, fragte Abdel erstaunt. »Sie war der erste Fund, der gemacht wurde, gleich nachdem der Zugang zur Vorkammer frei war. Eine große Tontafel, sie lag direkt am Eingang.«

»Das kann nicht sein. Ich habe die Liste mit allen Gegenständen, die in der Vorkammer gefunden wurden, eigenhändig abgeschrieben. Eine solche Tafel taucht da nicht auf.«

»Aber sie war da, Sidi«, beharrte Abdel und er sah Carl fest in die Augen. »Der Tod wird auf schnellen Schwingen zu demjenigen kommen, der die Ruhe des Pharao stört.«

»Das stand auf dieser Tafel?« Carl lachte. »Abdel, das ist nichts weiter als der obligatorische Grabfluch. Auch wenn ich das mit dem Tod und den Schwingen so zum ersten Mal höre.«

»Aber er hat den Lord geholt.«

»Nein, hat er nicht«, entgegnete Carl entschieden. »Es gibt keine Flüche oder sonstige mystischen Kräfte, die auf uns wirken.« Er trank seinen Kaffee aus, eine Spur zu schnell und schluckte etwas von dem Kaffeesatz mit. Er hustete und spuckte. »Bitte mach dir darüber keine Gedanken mehr. Du wirst sehen, niemanden wird etwas passieren.«

Carl ließ den Ägypter alleine seinen Gedanken nachhängen und begab sich in das Grab KV55, Burtons Fotolabor. Auch hier war mittlerweile schon elektrisches Licht verlegt worden, zumindest im Eingangsbereich.

»Harry?« Carls Stimme hallte von den Wänden wider.

»Hier unten«, kam die Antwort mit einer Grabesstimme vorgetragen.

Carl fand Burton, wie er gerade dabei war, einige seine Negativplatten durchzusehen.

»Und? Alles in Ordnung?«

»Ja, soweit ich sehen kann, war niemand hier. Alles noch komplett.« Burton klappte die Kiste mit den Bildplatten zu und stand auf. »Da draußen auch? Konntest du Lucas beruhigen?«

»Ich hoffe es. Aber auch die Einheimischen machen mir Sorgen.« Er berichtete Burton von seinem Gespräch mit Abdel und erwähnte auch die Tontafel mit dem Fluch, die der Ägypter als Beweis anführte.

»Ich habe von dieser Tafel auch nichts gehört. Aber ich bin wie du auch erst im Dezember zur Ausgrabung gestoßen. Falls es diese Tafel wirklich geben sollte, müsste Howard sie gesehen haben.«

»Es ist bestimmt nur pure Einbildung. Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Aberglaube noch so stark in den Menschen verwurzelt ist.«

»So war es schon immer. Wenn etwas geschehen ist, was sich die Ägypter nicht sofort erklären konnten, wurde immer ein Fluch als Begründung herbeizitiert. Und davon gibt es ja reichlich.«

»Harry? Carl?« Die Stimme von Alfred Lucas schallte durch das Grab. »Kommen Sie schnell, Howard ist wieder da!«

Sofort eilten Carl und Harry den Korridor entlang und stießen beim Verlassen des Grabes beinahe mit Lucas zusammen. Sie sahen Howard Carter gemeinsam mit Arthur Callender vor dem Eingang zu KV10 stehen.

»Guten Morgen, die Herren. Was macht der Schädel, Mister Falkenburg?«, fragte Carter, als sie sich zu ihnen gesellten. »Arthur hat mir erzählt, was gestern geschehen ist.«

»Alles in Ordnung, nur die Beule ist geblieben«, erwiderte Carl.

»Jetzt ist alles unberührt, es gab keinen zweiten Versuch«, berichtete Callender. »Trotzdem wäre es wohl angebracht, wenn wir die Sachen so schnell wie möglich aus dem Tal herausschaffen.«

Carter nickte zustimmend.

»Wir werden morgen die restlichen Kisten verladen.« Er wandte sich an Burton. »Wie weit sind Sie mit Ihren Aufnahmen, Harry? Das Museum in Kairo würde die Bildplatten ebenfalls gerne in ihr Archiv übernehmen.«

»Wie bitte, etwa alle?«

»Ja, so habe ich es verstanden.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir die Bilder nach England bringen können.«

»Hm, können Sie sonst eine Teilung vornehmen? Einige Aufnahmen, die hier verbleiben und den Rest schicken wir nach England. Cambridge, nehme ich an?« Carter zwinkerte dem Fotografen zu.

»Nur über meine Leiche, Howard. Natürlich schicken wir alles nach Oxford«, erwiderte Harry lächelnd.

»Test bestanden, Mister Burton«, sagte Carter zufrieden. »Gut, dann werden wir jetzt …« Er stockte, als einige weitere Fahrzeuge dröhnend in das Tal gefahren kamen und dabei reichlich Staub aufwirbelten.

Im ersten Wagen saß der Chefinspektor der Antikenverwaltung, Ted Whemple, und in den folgenden zwei Fahrzeugen waren einige Journalisten verteilt.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte Whemple sie breit grinsend, als er auf sie zukam. Die Reporter hielten noch Abstand und tuschelten untereinander. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«

»Bisher war er das«, gab Carter zurück.

»Ich bin sicher, das wird er auch bleiben«, sagte Whemple. Dann fiel sein Blick auf Carl. »Oh, was ist Ihnen den zugestoßen, Mister Falkenburg? Der Fluch des Pharao?« Er lachte laut auf.

»Grabräuber«, gab Carl ruhig zurück. Das Lachen von Whemple verstummte.

»Das ist nicht gut! Ich hoffe, es wurde nichts gestohlen. Howard, Sie müssen die Sicherheit der Fundstücke sicherstellen, das ist Ihr Verantwortungsbereich.«

»Keine Sorge, es fehlt nichts. Wir haben den Dieb vertrieben, bevor er etwas erbeuten konnte«, sagte Arthur Callender und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Soso. Nun, das werden wir noch sehen. Denn ich muss leider gestehen, mein Besuch hat einen ernsten Hintergrund.« Whemple räusperte sich. »Howard, darf ich Sie unter vier Augen sprechen?«

»Nein, dürfen Sie nicht. Ich habe keine Geheimnisse vor meinen Mitarbeitern.«

Ted Whemple zuckte mit den Schultern.

»Nun denn, wie Sie wollen. Es sind einige Gerüchte im Umlauf, Howard.«

»Ich gebe nichts auf Gerüchte.«

»Ich natürlich auch nicht. Aber in meiner Eigenschaft als Chefinspektor der Antikenverwaltung Ägyptens bin ich gezwungen, auch solchen Gerüchten nachzugehen. Sie wissen doch, wie so was läuft.«

»Um was für Gerüchte handelt es sich, Mister Whemple? Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, es liegt noch viel Arbeit vor uns.« Die Gereiztheit in Carters Stimme war nicht zu überhören.

»Es heißt, dass Sie nicht alle Fundstücke aus dem Grab von Pharao Tutanchamun ordnungsgemäß abgegeben haben und sie stattdessen selbst behalten haben.«

»Aberwitzige Behauptung!«

»Gewiss, gewiss. Aber Sie werden verstehen, dass ich dem trotzdem nachgehen muss und mich davon überzeugen muss, dass auch wirklich nichts fehlt.« Whemple zeigte seine Zähne. Auf Carl machte er den Eindruck einer ausgehungerten Hyäne.

»Die ersten Stücke sind aber bereits nach Kairo gebracht worden.«

»Dies ist mir bekannt.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie sich etwa jede Kiste einzeln ansehen?«, fragte Callender etwas unwirsch.

»Wenn es sein muss, ja. Genau das werde ich tun, Mister Callender. Ich gehe davon aus, dass Sie alle kooperieren.«

»Natürlich werden wir das«, sagte Carter. »Dann lassen Sie uns das Ganze schnell hinter uns bringen, wir haben noch viel zu tun.« Er wandte sich um und wollte zum Grab KV10 gehen.

»Wo wollen Sie denn hin, Mister Carter?«, fragte Whemple in einem überheblichen Ton, der nicht nur Carl verärgerte.

»Sie wollen sich die Stücke ansehen, oder nicht?«

»Ja. Aber ich ziehe es vor, selbst zu entscheiden, wo ich anfange, und ich würde mich zuerst gerne im Grab von Ramses XI. umsehen.« Erneut zeigte sich ein breites Grinsen in Whemples Gesicht.

»Aber da lagern wir nichts. Dort essen wir nur«, entfuhr es Carl.

»Ich entscheide, wo ich mich umsehen will, Mister Falkenburg«, entgegnete der Chefinspektor mit scharfer Stimme und ging an ihnen vorbei in Richtung des Ramses-Grabes.

Carl blickte seine Kollegen an, die aber auch nur mit den Schultern zucken konnten. Carter folgte Whemple mit schnellen Schritten. Auch die Reporter machten sich auf den Weg zum Grab.

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Callender. »Dieser Whemple heckt etwas aus, ich sehe es in seinen Augen.«

»Ganz meine Meinung«, pflichtete Burton ihm bei. »Aber wir können nichts dagegen machen.«

»Vielleicht doch. Carl, wären Sie so nett und holen mir meine Aufzeichnungen aus KV10? Das Klemmbrett liegt auf einer der Kisten in der Säulenhalle.«

Carl nickte und lief in das Grab, während die anderen Whemple und Carter folgten. Als Carl ein paar Minuten später ebenfalls im Grab von Ramses XI. eintraf, war Whemple damit beschäftigt, sich im hinteren Teil ihres Essbereichs umzusehen, wo sich das Geschirr und auch einige Weinflaschen befanden.

»Was ist das für eine Kiste?«, fragte der Chefinspektor und deutete auf einen halb vollen Holzbehälter.

»Wir nutzen sie als Mülleimer«, antwortete Carter. »Sehen Sie ihn sich ruhig genauer an, wenn Sie mögen.«

Whemple beugte sich darüber, rümpfte die Nase und ging weiter in den Korridor des Grabes hinein. Dann stoppte er abrupt, machte kehrt und ging zu der Müllkiste zurück. Mit der Fußspitze schob er sie beiseite und eine Mulde kam unter der Kiste zum Vorschein. Darin lag ein Gegenstand in weißes Leinen eingewickelt.

»Was haben wir denn da?« Whemple blickte Carter mit einen Aufleuchten in seinen Augen an und ging in die Knie. Er hob das Bündel aus der Mulde hervor und wickelte es langsam aus. Eine kleine vergoldete Holzfigur kam zum Vorschein. »Möchten Sie mir hierzu etwas sagen, Howard?«

»Ich habe keine Ahnung, wie diese Figur hierherkommt.« Carl konnte sehen, wie Carter den Knauf seines Spazierstocks so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Für mich sieht es so aus, als hätten Sie versucht, sich dieses Kleinod entgegen der Absprache mit der Antikenverwaltung widerrechtlich anzueignen.« Whemple machte ein paar Schritte auf Carter zu und blieb kurz vor ihm stehen. »Damit ist Ihre Karriere beendet!« Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich im Gesicht des Chefinspektors.

»Mister Falkenburg, die Liste bitte«, forderte Arthur Callender ihn auf. Carl reichte ihm das Klemmbrett und Callender begann sofort, die vielen Blätter darauf durchzusehen. »Ah, hier ist sie ja.«

»Was soll das werden? Ein armseliger Versuch, um Ihrem Chef die Haut zu retten?«, spottete Whemple.

»Nein. Ich wollte mich vielmehr bei Ihnen bedanken, Chefinspektor Whemple«, erwiderte Callender mit ruhiger Stimme. »Sie erinnern sich an den Grabräuber, den Mister Falkenburg vorhin erwähnte? Wie es aussieht, hat er es doch geschafft, etwas zu entwenden aus Kiste Nummer vierundzwanzig.« Er ging mit dem Klemmbrett auf Whemple zu. »Hier, sehen Sie, ich habe diese Figur notiert, als ich sie verpackt habe. Als wir gestern den Dieb bei seiner Arbeit störten, fanden wir eine Kiste mit halb geöffnetem Deckel vor. Ein Glück, dass er diese Figur versteckt hat, nicht wahr?« Callender grinste breit, als Whemple ihn mit versteinerter Miene ansah.

»Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, Chefinspektor Whemple«, sagte Carter und streckte die Hand aus. Ohne ein Wort drückte Whemple ihm die Holzfigur in die Hand. »Noch mal, vielen Dank!«

»Das ist noch nicht vorbei«, zischte Whemple und drängte sich an ihnen vorbei ins Freie, wo er die Reporter, die sich sofort um ihn versammelten, mit einer wütenden Geste beiseiteschob und zu seinem Auto ging. Kurz darauf konnten sie hören, wie ein Motor gestartet wurde.

»Das war knapp«, sagte Burton. »Ein Glück, dass Sie Ihre Liste so genau führen, Arthur.«

»Nein. Ich habe gelogen«, sagte Callender ernst. »Die Kiste im Grab war nicht weit genug geöffnet, als dass jemand ein Stück daraus hätte entnehmen können. Schon gar nicht eine Figur dieser Größe.«

»Aber, warum ist Whemple denn gegangen?«, fragte Alfred Lucas verwirrt.

»Er war derjenige, der gestern in KV10 war und Mister Falkenburg niedergeschlagen hat. Aber was sollte er erwidern, als ich gesagt habe, die Figur steht auf der Liste und wurde aus einer Kiste gestohlen? Nur der verhinderte Dieb konnte die Wahrheit wissen«, grinste Callender.

»Die Figur, die er versteckt hat«, sagte Carter und besah das Götzenbild in seiner Hand genau. »Wenn ich mich nicht stark täusche, stammt sie aus der Lieferung, die wir bereits nach Kairo gebracht haben.«

»Whemple hat geblufft. Er hat darauf spekuliert, dass wir die Fassung verlieren, und wäre mit der Figur in der Hand zu den Journalisten gegangen und hätte denen seine Lügengeschichte aufgetischt.«

»Wir müssen stark aufpassen. Whemple wird es wieder probieren.«

»Ein Grund mehr, um schnell fertig zu werden und alles, was hier lagert nach Kairo zu bringen.«


Zwanzig

Ende der Grabungssaison


Aller guten Vorsätze zum Trotz gelang es ihnen nicht, den Abtransport schnell zu erledigen. Weitere Besuchergruppen hatten sich angekündigt, darunter auch die Kronprinzessin von Abessinien, Menen Asfaw. Carter blieb nichts übrig, als sich den Wünschen der ägyptischen Regierung zu fügen und die Besucher durch das Tal der Könige und ihrer dort eingerichteten Labore zu führen. Carl und die anderen ließen bei all diesen Besuchen erhöhte Aufmerksamkeit walten und waren fast nur noch mit Wachaufgaben beschäftigt, jetzt, wo ihre eigentliche Arbeit längst getan war. Ende April kam die Nachricht, dass Lord Carnarvon auf seinem Familiensitz in Highclere beigesetzt worden war. Carter fluchte den ganzen Tag auf die Antikenverwaltung und die ägyptische Regierung, weil er nicht an der Bestattung teilnehmen konnte.

Aber es gab auch gute Nachrichten. Arthur Mace war nach einigen Tagen von seiner Erkrankung wieder vollständig genesen und konnte seine Arbeit wieder aufnehmen.

Mittlerweile war auch Alan Gardiner aus Syrien zurückgekehrt, hielt sich aber nur kurz in Luxor auf, da er bald nach Europa zurückkehren wollte.

»Was wird mit den Tutanchaton-Kartuschen geschehen?«, fragte Carl ihn, am Tag seiner Abreise nach Kairo.

»Nun, ich muss gestehen, dass mich die Sache schon reizt, aber ich derzeit einfach zu viele andere Dinge habe, an denen ich arbeite. Trotzdem sollte dieser Sache unbedingt weiter nachgegangen werden. Ob es wohl jemanden gibt, der sich dieser Angelegenheit gewachsen fühlt?« Gardiner lächelte ihn an.

»Ohne Ihre Hilfe schaffe ich es nicht«, erwiderte Carl.

»Mit dieser Einstellung hat es noch keiner zu etwas gebracht. Glauben Sie, Carter wäre so weit gekommen, weil er immer auf die Hilfe von anderen gewartet hätte?« Gardiner klopfte ihm auf die Schulter. »Lassen Sie nicht locker und vertrauen Sie auf Ihre eigenen Fähigkeiten, Carl.« Dann reichte Gardiner ihm noch eine Schachtel. »Hier ist alles drin, was wir bisher zusammen über die Kartuschen herausgefunden haben. Ich vertraue darauf, dass Sie die Arbeit vollenden werden.«

Nach Gardiners Abfahrt folgte am 5. Mai Harry Burton, der ebenfalls nicht länger bleiben wollte und gemeinsam mit seiner Frau nach London aufbrach. Carl begleitete die beiden zum Bahnhof.

»Also, Carl, ich hoffe, du hast es auch bald geschafft und kannst nach Hause zurückkehren.«

»Und ich hoffe, dass ich dich bald wiedersehe, Harry.«

Grinsend drehte Burton sich zur Seite und blickte seine Frau an.

»Hörst du, Darling? Ich bin ein ziemlich beliebter Kerl.«

Phyllis Burton verdrehte die Augen.

»Harry, bleib einfach einmal ernst.«

»Schon gut. Also, Carl, machs gut und bis bald.« Harry drückte ihm die Hand und stieg mit seiner Frau in den Zug ein. Carl winkte ihnen hinterher, als sich die Bahn langsam in Bewegung setzte. Als er später am Tag im Tal der Könige eintraf, waren Carter und Mace wieder damit beschäftigt, Besuchergruppen durch die Gräber zu führen. Diesmal war es eine Gruppe von amerikanischen Millionären, die sich vornehmlich durch ihre laute Zurschaustellung von schlechten Manieren und noch mehr durch ihre Unwissenheit auszeichneten. Carl begab sich zu Arthur Callender, der gemeinsam mit Abdel unter einem Zeltdach saß und die Augen nicht vom Eingang von KV10 abwendete. Sein Hemd hatte er ausgezogen und er trug nur noch sein Unterhemd, das bereits völlig verschwitzt war.

»Burton hat es also geschafft«, sagte Callender. »Ich hoffe, wir können ihm bald folgen. Die Hitze macht mich fertig.«

Carl nickte und setzte seinen Hut ab, als er im Schatten war.

»Wenn ich mich nicht irre, ist das die letzte Besuchergruppe. Carter hat ein Telegramm von Direktor Lacau erhalten, in dem der Abtransport noch für diese Woche avisiert wird.«

»Wollen wir es hoffen«, stöhnte Callender und trank einen Schluck Wasser. »Das einzig Gute an dieser elenden Hitze ist, dass sich dieser Schleimbeutel Whemple hier auch nicht mehr sehen lässt.«
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»Warum ist Carter immer noch im Tal der Könige? Sie haben mir versprochen, dass Sie die Dinge regeln würden, aber wie ich feststellen muss, ist nichts dergleichen passiert.«

»Es gab unvorhergesehene Schwierigkeiten, General, und deswegen …«

Razul Hamad hob die rechte Hand.

»Mache ich auf Sie den Eindruck eines geduldigen Mannes, Mister Whemple?«

»Nun, ich versichere Ihnen …«

»Genug!«

Die anderen Gäste des Winter Palace, die mit ihnen auf der schattigen Terrasse saßen, drehten ihnen die Köpfe zu, als der ägyptische General so unvermittelt aufschrie. Zahi an-Nahhas, der Adjutant des Generals, flüsterte diesem etwas ins Ohr.

»Ich gebe Ihnen eine letzte Chance, Mister Whemple. Sorgen Sie dafür, dass Carter die Lizenz verliert, andernfalls werden Sie es bitter bereuen.«

»Keine Sorge. Ich werde nicht versagen. Wenn Carter mit den Grabfunden in Kairo ankommt und die Kisten dem Museum übergeben werden, wird seine Karriere für immer beendet sein.«

Der General und sein Adjutant erhoben sich vom Tisch.

»Hoffentlich. Andernfalls werden Sie für immer begraben sein.« Hamad wandte sich um und ging.

»Halt, was meinen Sie damit?«, fragte Whemple und sprang auf.

»Sie erfüllen Ihre Aufgabe besser«, zischte Zahi an-Nahhas ihn an und fuhr sich anschließend mit dem Finger über den Hals, wobei er ihn bösartig angrinste.
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Nachdem die Besuchergruppe der amerikanischen Parvenüs das Tal der Könige wieder verlassen hatte, kamen Carter und Mace – beide mit gleichermaßen genervten Gesichtsausdrücken – zu dem Zelt, wo Carl und Arthur Callender immer noch warteten. Auch Carl hatte sich mittlerweile seines Hemdes entledigt, weil das Thermometer schon weit über dreißig Grad anzeigte.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Callender wissend, als die beiden sich zu ihnen gesellten. »Die Amerikaner wollten Ihnen eine Mumie abkaufen.« Er ließ ein lautes Lachen folgen, als Carters Miene sich noch mehr verfinsterte.

»Ich habe selten mehr Ignoranz auf einem Haufen erlebt. Diese Leute glauben, mit ihrem Geld könnten sie sich alles kaufen. Ein Jammer, dass Lord Carnarvon nicht mehr unter uns weilt, er hätte diese Snobs nach allen Regeln der Kunst abqualifiziert.«

Mace ließ sich neben Carl zu Boden sinken und zog sein Jackett aus.

»Es wird höchste Zeit, dass wir aus dem Tal herauskommen, Howard. In den letzten Jahren wurde niemals über den April hinaus hier gearbeitet.«

»Es gab auch noch nie so einen Fund, Arthur«, entgegnete Carter, der als Einziger von ihnen immer noch sein Jackett anbehielt und dabei auch nicht schwitzte, wie Carl erstaunt feststellte. »Aber keine Sorge. Wir werden bald mit dem Abtransport beginnen. Ich habe hierzu von Direktor Lacau Unterstützung angefordert. Er wird uns zwei Mitarbeiter aus Kairo schicken, die den Transport begleiten werden.«

»Haben Sie ihm von Whemples Versuch berichtet, Sie zu diskreditieren?«

»Ohne stichfeste Beweise?« Carter schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Lacau lediglich zu verstehen gegeben, dass Ted Whemple und ich nicht so gut miteinander harmonieren und ich es sehr begrüßen würde, wenn er mir stattdessen andere Mitarbeiter der Antikenverwaltung schickt, die den Transport überwachen.«

»Und wer kommt?«

»Einer wird auf jeden Fall Reginald Engelbach sein.«

»Rex? Das ist doch mal eine gute Nachricht!« Die Stimme von Arthur Mace klang hocherfreut. »Ich kenne ihn schon lange. Ein absolut integrer Mann und überaus fähiger Ägyptologe.«

»Ein Jammer nur, dass er sein Talent bei der Antikenverwaltung verschwendet.« Carter machte einen Schritt unter dem schützenden Zeltdach heraus und blinzelte in die hoch am Himmel stehende Sonne. »Es ist wirklich zu heiß. Was halten die Herren davon, wenn wir den restlichen Tag bei mir zu Hause verbringen? Ich habe noch ein paar Flaschen guten Wein da und natürlich auch einen ganz hervorragenden Whisky.«

Callender, Mace und Carl tauschten ungläubige Blicke untereinander aus. Obwohl Carters Haus ganz in der Nähe des Tals der Könige lag, hatte er bisher niemanden aus dem Ausgrabungsteam dorthin eingeladen. Nur Lord Carnarvon war dort zu Gast gewesen. Der Erste, der seine Stimme wiederfand, war Arthur Callender.

»Dieses Angebot nehmen wir sehr gerne an.«

Eine Stunde später saßen sie alle auf der Veranda von Carters Haus in el-Qurna und genossen eine eiskalte Limonade, die Carters Hausdiener aus dem Eisschrank geholt hatte. Zuvor waren alle staunend durch einige Räume des Hauses gegangen, unter anderem Carters Arbeitszimmer, in dem er eine beeindruckende Sammlung seiner Ausgrabungsfunde aus den vergangenen zwanzig Jahren aufbewahrte.

»Ein prächtiges Haus, Howard«, sagte Arthur Mace, während sie zusahen, wie die Sonne langsam hinter den Bergen versank.

»Aus besten Ziegelsteinen aus Bretby erbaut. Ein Großteil der Bausubstanz wurde aus good old England geliefert. Lord Carnarvon hat damals darauf bestanden«, fügte Carter erklärend mit einem Lächeln hinzu.

»Der Standort könnte nicht besser gewählt sein«, sagte Callender. »Von hier aus ist es nur einen Steinwurf bis zum Tal der Könige entfernt.«

»Einst war dies alles ein riesiger Friedhof.« Carter beschrieb einen Bogen mit seinen rechten Arm und deutete auf die Gebäude des Dorfes, die einige hundert Meter von seinem Anwesen entfernt lagen. »Keine Königsgräber, aber aufgrund der Nähe zum Tal der Könige immerhin vermögende Edelleute der alten Ägypter. Um einfacher Zugang zu den Gräbern zu bekommen und vor allem, um sie abzusichern, errichteten die Grabräuber Häuser für ihre Familien.«

»Die Leute haben praktisch gedacht. Wir hätten es nicht anders gemacht. Aber nun ist diese Zeit ein für alle Mal vorbei«, sagte Mace nachdenklich. »Es wird in den kommenden Jahren sicherlich noch mehr Veränderungen im Land geben. Ich für meinen Teil glaube auch nicht, dass sich die Antikenverwaltung noch sehr viele Jahre halten wird. Zumindest nicht mit Ausländern an der Spitze.«

»Dabei waren wir es, die den Menschen in diesem Land den Zugang zu ihrer eigenen Kultur erst ermöglicht haben. Ohne uns wäre das Erbe der Pharaonen längst verschwunden. Diese Barbaren hätten sogar die Pyramiden abgetragen, wenn sie es gekonnt hätten.« Callender schnaubte verächtlich.

Mace zuckte mit den Schultern.

»Und wenn schon. Die Dinge lassen sich nicht mehr ändern. Je eher wir das akzeptieren, desto besser für uns.«

Die Diskussion zog sich noch weiter hin, aber Carl achtete nicht mehr darauf. Viel mehr brannte ihm selbst eine Frage auf der Zunge, die er Carter stellen wollte. Aber dies wollte er nicht im Beisein von Callender und Mace machen. Als ob Carter seine Gedanken gelesen hätte, stand dieser auf und forderte ihn auf, ihn in sein Arbeitszimmer zu begleiten.

»Ich habe unser Gespräch in Kairo nicht vergessen, Mister Falkenburg.« Carter ging zu einem kleinen Regal, in dem sich allerlei Fragmente von Mauern, Vasen und sonstigen Dingen befanden. Er nahm ein blau schimmerndes Stück in die Hand und reichte es Carl. Es war eine halbrunde Scherbe aus Quarzsand gebrannt und mit einer glänzenden Glasur überzogen. Ägyptischer Fayence. Und in der Mitte war klar die Kartusche mit dem königlichen Namen zu erkennen.

»Tutanchaton«, sprach Carl leise vor sich hin.

»Ich habe diese Scherbe schon 1908 im Tal der Könige gefunden, gar nicht so weit entfernt vom Grab, auch wenn ich mir das damals nie hätte träumen lassen. Der Name war mir bis dahin gänzlich unbekannt, wie allen anderen auch. Jedoch nach den Grabungen von Borchardt in Achetaton war mir klar, dass es eine engere Verbindung zwischen Echnaton und Tutanchaton geben musste. Der Zeitraum der Regierung des Ketzerkönigs war so kurz gewesen, dass es nie einen zweiten Pharao gab, der Aton in seinem Namen trug.« Carter deutete auf die Fayence in Carls Hand. »Und doch ist dies eine Königskartusche. Ich habe lange alle Listen und Register mit Aufzeichnungen aller Pharaonen aus dem neuen Reich durchsucht, aber ohne Erfolg. Echnatons Nachfolger haben ganze Arbeit geleistet, indem sie ihn aus den Königsbüchern tilgten.«

»Aber dann sind Sie auf eine ähnliche Kartusche gestoßen. Diesmal mit dem Namen Tutanchamun. Und sie haben sofort gewusst, dass es eine Namensänderung gegeben haben muss, und auch, dass eine Verwandtschaft zwischen Echnaton und Tutanchamun bestanden haben muss.«

Carter lächelte zufrieden.

»Gardiner hatte recht, was Sie betrifft, Mister Falkenburg. Auf Ihren Schultern sitzt ein heller Kopf. Sie können es noch weit bringen in Ägypten.«

Carl blickte auf das Fayencestück in seiner Hand.

»Es wird schwer sein, entsprechende Beweise für die Theorie zu finden und selbst wenn, so wird dies nur eine Fußnote in der Geschichte sein. Im Schatten der Entdeckung des Grabes von Tutanchamun.«

»Soll das heißen, Sie geben auf, noch bevor Sie überhaupt richtig angefangen haben?«

»Nein. Das heißt nur, dass ich mir bewusst bin, was mich erwartet.«

»Behalten Sie das Stück«, sagte Carter. »Ich hoffe, es gelingt Ihnen, diese Theorie zu beweisen. Aber eine Bedingung muss ich stellen: Ich würde mich freuen, wenn Sie mir weiterhin zur Hand gehen. Auch über diese Grabungssaison hinaus!«

Carl starrte mit offenem Mund zu Carter.

»Sie bieten mir eine Stelle für die nächste Saison an?«

»Sicher. Ich gebe zu, ich war nicht begeistert, als Lord Carnarvon entschieden hatte, Sie mit ins Team aufzunehmen. Aber Sie haben sich mehr als bewährt und ich wäre froh, Sie dabei zu haben, wenn wir das Grab wieder öffnen.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Sagen Sie ja, verdammt«, ertönte die Stimme von Arthur Callender hinter ihm aus dem Flur. »Entschuldigen Sie, Howard, aber haben Sie eventuell noch etwas zu trinken für uns?« Mit einem Grinsen im Gesicht steckte Callender seinen Kopf zum Arbeitszimmer herein.

»Ich denke, wir sollten zur Feier des Tages noch mit einem guten Rotwein anstoßen, finden Sie nicht auch?«, fragte Carter an Carl gerichtet.

»J-ja.«

»Dann ist ja alles geklärt. Glückwunsch, Mister Falkenburg.«

Sie gingen zusammen wieder auf die Veranda und stießen auf den erfolgreichen Abschluss der ersten gemeinsamen Grabungssaison an. Und auf die kommende. Bis zum Ende des Abends hatten sie nach Carls Gefühl für mindestens zwanzig anstehende Grabungen angestoßen und nur mithilfe von Arthur Callender schaffte er es, den Weg zurück nach Luxor zu bewältigen.

Trotz aller Vorbereitungen musste der Transport wieder verschoben werden, diesmal aus einem Grund, der sie alle extrem Nerven kostete. Einer der amerikanischen Millionäre, die vor Kurzem das Grab Tutanchamuns besucht hatte, war gestorben. Dies und die Tatsache, dass es sich bei dem Mann mit Namen George Jay Gould I. um einen Bekannten von Lord Carnarvon handelte, veranlasste die Presse dazu, abermals vom Fluch des Pharao zu schreiben. Diesmal jedoch in einem größeren Ausmaß, das Carl niemals für möglich gehalten hätte. Jedes Detail wurde nun genaustens beschrieben, auch die Tatsache, dass Lord Carnarvons Hund in England mittlerweile gestorben war, wurde dem vermeintlichen Fluch zugeschrieben. Auch andere Personen äußerten sich zu dem Fluch, wie zum Beispiel der Romanautor Arthur Conan Doyle, der zu Protokoll gab, dass er schon lange an übernatürliche Mächte glaubte, die in Ägypten zu Hause seien. Hatten Carl und die anderen zuvor noch geglaubt, der Höhepunkt, was die Mengen an Pressevertretern betraf, wäre mit der Öffnung der Grabkammer erreicht gewesen, mussten sie sich nun eines Besseren belehren lassen. An einem Tag schafften Carl und die beiden Arthurs es nicht aus Luxor heraus, so sehr wurden sie von den Reportern belagert. Schließlich kam Howard Carter nicht drumherum, eine Pressekonferenz in den Räumen des Winter Palace abzuhalten, um der sensationsgierigen Weltpresse mitzuteilen, dass es keinen Fluch gebe. Ohne großen Erfolg, denn auch danach folgten täglich weitere Meldungen. Jedes Unglück, das auch nur annähernd infrage kam, wurde auf obskure Art und Weise mit dem Fluch des Pharao in Verbindung gebracht.

»Können Sie diesen Wahnsinn nicht stoppen, Mister Merton?«, fragte ein entnervter Carter den Mitarbeiter der London Times, der nun schon seit Mitte Januar in Luxor weilte und seine Exklusivreportagen aus dem Grab des Tutanchamun im Garten des Winter Palace zu schreiben pflegte.

»Das liegt nicht in meinen Händen, Mister Carter.«

Sie saßen alle zusammen im Restaurant des Hotels, neben den restlichen Mitgliedern ihres Grabungsteams waren auch die Inspektoren der Antikenverwaltung anwesend. Zu Ted Whemple, der sich etwas im Hintergrund hielt, hatten sich nun ein weiterer Engländer, Reginald Engelbach, sowie ein Ägypter mit Namen Omar Mataui gesellt. Gemeinsam diskutierten sie, wie der Transport der restlichen Kisten aus dem Tal der Könige nun seinen Verlauf nehmen sollte.

»Wenn Sie meine Meinung hören möchten, Mister Carter, dann würde ich dringend von einem Transport per Bahn abraten«, sagte Reginald Engelbach, der von den meisten nur Rex genannt wurde.

»Es ist aber der schnellste Weg«, brummte Callender.

»Aber wir können die Presseleute nicht daran hindern, mit uns in den Zug zu steigen. Und leider hat sich durch die ausufernde Berichterstattung auch in Teilen der Bevölkerung etwas … Widerstand gegen das Ausräumen des Grabes geregt.«

»Widerstand?« Carter zog eine Augenbraue hoch. »Sind denn jetzt alle verrückt geworden? Ohne uns würden diese Menschen nicht einmal den Namen von Tutanchamun kennen! Und auf einmal verurteilen sie das, was sie und ihre Vorfahren über Jahrhunderte hinweg in viel verwerflicheren Ausmaßen getan haben!« Carters Stimme überschlug sich beinahe vor Wut.

»Es ist leider so. Deswegen würde ich gerne eine Alternative zum Bahntransport vorschlagen«, sagte Engelbach mit entspannter Stimme.

»Sagen Sie bitte nicht mit den Transportwagen. Mir bleibt schon auf dem kurzen Weg vom Tal der Könige bis nach Luxor fast das Herz stehen, wenn wir durch die Schlaglöcher fahren müssen.« Arthur Mace verzog das Gesicht.

»Nein, keine Angst. Wir würden wohl nur mit Scherben in Kairo ankommen, sollten wir die ganze Strecke mit dem Auto zurücklegen wollen«, lächelte Engelbach. »Mein Kollege Omar und ich haben uns eine andere Transportart überlegt, etwas, was den Schätzen des Pharao auch viel angemessener ist.«

»Sie wollen über den Nil nach Kairo gelangen«, entfuhr es Carl.

»So ist es. Wir werden eine große Barke für die Fahrt nehmen und sicher und ungestört den Nil hinabfahren.« Engelbach blickte zu Carter, der sich mit der linken Hand das Kinn rieb.

»Das erste Vernünftige, was ich von der Antikenverwaltung seit langer Zeit gehört habe. Gut, wir werden es so machen, Mister Engelbach.«

Carl entging nicht, wie sich im Hintergrund die Miene von Ted Whemple verfinsterte.


Einundzwanzig

Tod auf dem Nil
17. Mai 1923


Insgesamt neunundachtzig Kisten in allen Größen wurden auf die Barke verladen. Carl staunte nicht schlecht, als er das Boot sah, welche die unersetzlichen Schätze von Tutanchamun nach Kairo bringen solle. Es war tatsächlich eine Barke, die ein wenig an die altägyptischen Prozessionsboote erinnerte. Nur am Heck gab es einen Aufbau, in dem sich einige Kabinen befanden, ansonsten war das mastlose Boot komplett mit den Kisten beladen. Erst am Morgen vor Abfahrt der Barke erfuhr Carl, dass weder Carter noch Mace oder Callender mit an Bord gehen und stattdessen mit dem Zug voraus nach Kairo fahren würden, während er als Einziger vom Grabungsteam die Fahrt über den Nil mitmachen sollte.

»Ich verlasse mich auf Sie, Mister Falkenburg, dass die Kisten unversehrt in Kairo ankommen. Wir bereiten in der Zwischenzeit alles im Ägyptischen Museum vor, damit die Artefakte schnell ausgepackt und an ihren Platz gestellt werden können«, sagte Carter zu ihm, als sie am Ufer des Nil standen und dabei zusahen, wie die Kisten auf der Barke verzurrt wurden.

»Ist es wirklich nötig, dass ich mit der Barke mitfahre? Wie ich das sehe, sind da auch einige Polizeiboote und genügend Wachen, die die Fahrt überwachen werden.« Carl deutete zur Mitte des Flusses, wo mehrere Boote im Päckchen lagen und auf die Abfahrt der Barke warteten.

»Ja, aber leider wird auch Ted Whemple mit an Bord sein, als Einziger von der Antikenverwaltung, und das bereitet mir Kopfzerbrechen. Haben Sie bitte ein Auge auf ihn, Sie wissen, wozu der Kerl fähig ist. Ich möchte ungern, dass wir in Kairo seinetwegen Scherereien bekommen.«

Carl fügte sich Carters Wunsch und bestieg die Barke, die sich um zehn Uhr morgens stromabwärts Richtung Kairo auf den Weg machte, von einem Geschwader kleinerer Kähne begleitet. An Bord der Barke befanden sich außer Carl und Whemple nur der Bootsführer und dessen Stellvertreter. Aber viel mehr Besatzung war auch nicht nötig, den das Boot glitt sanft über den Fluss und erforderte kaum seemännisches Geschick. Die Tage verbrachte Carl damit, Zeichnungen der des Uferbereiches anzufertigen, den sie passierten. Es waren nur kleine Skizzen, die er in sein Notizbuch einfügte. Whemple verschlief die meiste Zeit der Reise und machte nicht den Eindruck, als würde er etwas im Schilde führen. Was angesichts der vielen Polizei- und Armeeboote auch sinnlos gewesen wäre. Nachts gingen sie am Ufer vor Anker und schliefen an Land. Beim Sonnenaufgang setzten sie ihre Fahrt fort. So vergingen die ersten drei Tage ihrer Flussfahrt ohne nennenswerte Vorkommnisse. Am Nachmittag des vierten Tages ließ sich ein Falke auf den Kisten nieder. Der Bootsführer machte Carl darauf aufmerksam.

»Seht nur, ein gutes Zeichen! Horus schickt uns seinen Boten als Symbol seines Wohlwollens.«

Der Vogel drehte den Kopf und starrte Carl an.

»Hübscher Kerl.«

»Der Herrscher des Himmels«, sagte der Bootsführer andächtig. »Dass er sich auf unserer Barke niederlässt, zeigt, dass wir den Schutz der Götter haben.«

»Ich glaube nicht daran«, erwiderte Carl, aber als er den beleidigten Blick des Ägypters bemerkte, fügte er schnell noch hinzu: »Dass wir den Schutz der Götter benötigen, aber es schadet sicher auch nicht.«

Dann zückte Carl seinen Bleistift und begann damit, den Falken, der immer noch auf den Kisten thronte, nachzuzeichnen. Er war gerade mit dem Kopf des Vogels fertig, als dieser einen lauten Schrei ausstieß und wieder davonflog.

»Fliegende Ratte«, fluchte Ted Whemple, der sich an der Backbordseite entlang der Kisten zu ihm bewegte und sich beim Auffliegen des Falken erschrak.

»Sagen Sie das besser nicht zu laut«, mahnte Carl ihn, während er dem Greifvogel hinterherblickte.

»Morgen werden wir in Kairo ankommen, Falkenburg.«

»Endlich.« Carl wandte sich wieder seinem Notizbuch zu, er hatte in den letzten Tagen kaum mit Whemple gesprochen und verspürte keine große Lust, es jetzt zu tun.

»Haben Sie schon Pläne für die Zeit nach der Ausgrabung?«

»Ich kehre nach Berlin zurück, um meine Dissertation zu schreiben.«

»Und wahrscheinlich kehren Sie mit leeren Taschen zurück«, sagte Whemple. »Aber das muss ja nicht so sein.«

»Machen Sie sich keine Sorgen um meine Taschen«, gab Carl zurück.

Der Chefinspektor grinste ihn an.

»Kommen Sie bitte mal mit, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Whemple drehte sich um und ging an den Kisten entlang zurück zum Bug der Barke. Carl zögerte kurz, folgte ihm dann aber. An der Backbordseite zogen zwei Polizeiboote an ihnen vorbei, nur noch ein Boot der Armee blieb noch auf gleicher Höhe mit ihnen. Die Abenddämmerung setzte langsam ein und sie würden bald wieder am Ufer ankern.

»Was wollen Sie mir zeigen?«, fragte Carl, als er den Bug erreichte, wo Whemple sich vor den Kisten aufgebaut hatte.

»Wir fahren hier mit einem der größten Schätze, die jemals entdeckt wurden, über den Nil. Aber was haben Sie davon? Nichts! Weder werden Sie dafür angemessen bezahlt noch wird Ihr Name irgendwo Erwähnung finden. Oder glauben Sie, dass Carter das Rampenlicht mit jemanden teilen möchte?«

»Sparen Sie sich Ihr Gerede.« Carl wollte sich wieder umwenden und zurückgehen, wurde von Whemple aber am Arm festgehalten.

»Sie können Ägypten als gemachter Mann verlassen, Falkenburg! Alles, was Sie dafür tun müssen, ist ein Stück aus diesen Kisten zu entfernen und später zu bezeugen, dass Carter es an sich genommen hat. Ich werde dafür sorgen, dass es in seinem Haus deponiert werden wird.«

»Sind Sie noch bei Trost? So was werde ich ganz sicher nicht tun!«

»Sie bekommen zwanzigtausend Pfund dafür! Und darüber hinaus werde ich veranlassen, dass Sie von der Antikenverwaltung eine Grabungslizenz bekommen, damit Sie auf eigene Rechnung arbeiten können! Ich kann Sie in den Olymp hieven!«

Carl blickte den Engländer fassungslos an.

»Ich fürchte, Sie haben sich den Falschen für so ein Angebot ausgesucht, Whemple. Und wenn wir in Kairo ankommen, werde ich ein Gespräch mit Direktor Lacau führen. Er wird sich sicherlich sehr für die Machenschaften seines Chefinspektors interessieren.«

»Oh, ich habe schon mit einer derartigen Antwort gerechnet, Falkenburg.« Whemples Gesichtszüge verhärteten sich. »Deswegen habe ich auch einen Plan B, der gefällt mir sogar weitaus besser. Wenn wir in Kairo ankommen, werde ich dem Direktor mitteilen, dass Carters Mitarbeiter sich mit einigen Stücken aus dem Grab aus dem Staub gemacht hat. Das wird ausreichen, um Carter die Lizenz zu kosten.«

»Sie sind ja völlig verrückt, Sie …« Ehe Carl den Satz beenden konnte, blitzte in der rechten Hand des Chefinspektors ein Messer auf. Die Klinge bohrte sich tief in seine linke Seite, kurz unterhalb der Rippen. Die linke Hand von Whemple presste sich auf seinen Mund. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Carl in das Gesicht von Whemple, der hämisch grinste und seine rechte Hand langsam drehte. Carl schrie auf, als die Klinge sich in der Wunde bewegte.

»Es geht ganz schnell, Falkenburg, und dann sind Sie verschwunden«, zischte Whemple und zog das Messer wieder heraus, um erneut zuzustoßen.

Genau in diesem Moment ertönte der Schrei des Falken, der sich in der nächsten Sekunde auf das Gesicht von Whemple stürzte und mit seinem spitzen Schnabel darauf einhackte. Carl taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen den Kistenstapel stieß, presste sich beide Hände auf seine stark blutende Wunde und sackte dann langsam zu Boden. Whemple schlug mit den Händen wild um sich und versuchte, den Greifvogel zu vertreiben, was ihm nicht gelang. Er machte dabei ein paar Schritte zurück, schlug schließlich mit dem linken Bein gegen die niedrige Bordkante der Barke und verlor das Gleichgewicht. Mit einem lauten Klatschen stürzte er in den Nil. Aber schon kurz danach tauchte Whemple wieder aus dem Wasser auf, seine Hände umklammerten die Bordwand und er wollte sich wieder hinaufziehen. Blut lief sein Gesicht hinab, wo der Falke ihn verletzt hatte. Gerade, als er mit dem Oberkörper schon beinahe wieder an Bord der Barke war, stoppte er ruckartig. Er blickte mit Panik in den Augen zu Carl, bevor er blitzschnell zurückgerissen wurde und erneut in den Wassern des Nil versank. Diesmal sah Carl aber noch etwas anderes, das sich im Fluss bewegte. Der riesige Körper eines Krokodils rotierte um die eigene Achse. In seinem Maul erkannte Carl die Beine von Whemple. Ein dunkelroter Fleck breitete sich auf der Wasseroberfläche aus und wurde schnell größer. Dann folgten laute Schreie von den Männern auf den sie begleitenden Booten. Aber es war zu spät. Nur wenige Augenblicke später war das Wasser wieder völlig still und Ted Whemple wurde niemals wieder gesehen. Der Bootsführer, der nach vorne geeilt war, nachdem er die Kampfgeräusche gehört hatte, sagte mit leiser Stimme: »Sobek hat gut auf Sie aufgepasst, Sidi. Die Götter sind Ihnen gewogen.«

Carls Wunde war zwar sehr tief und klaffend, aber zu seinem Glück hatte die Klinge keine Organe verletzt. Die Polizisten, die sie begleiteten, versorgten die Verletzung gut. Auf Nachfragen, was genau passiert sei, erklärte Carl nur, dass Whemple ihn mit dem Messer angegriffen hatte, das Gleichgewicht verlor und ins Wasser stürzte.

Nach einer kurzen Nacht und frühem Start für den letzten Teil der Strecke erreichten sie Kairo am frühen Abend des 21. Mai. Die Barke machte an Cooks Wharf fest, die auf der Nilinsel Gezira gelegen war. Von dort waren es nur wenige Kilometer bis zum Ägyptischen Museum, wo die Kisten noch am Abend des gleichen Tages ankamen.

Howard Carter reagierte bestürzt auf Carls Verletzung, ebenso wie Direktor Lacau, der es erst nicht wahrhaben wollte, was Whemple getan hatte. Während Carter sich mit den anderen um das Auspacken der Kisten im Museum kümmerte, wurde Carl zur Sicherheit in ein Krankenhaus gebracht, in dem er sich noch zwei Tage von seiner Stichverletzung erholen konnte. Als er das Hospital wieder verlassen durfte, machte er sich sofort auf ins Museum.

Ahmed, der Chefaufseher, erinnerte sich noch an ihn und brachte ihn in den geschlossenen Teil der Ausstellung, wo Carter und die anderen mit dem Aufbau der Fundstücke beschäftigt waren. Als sie ihn sahen, ließen sie alles stehen und liegen und begrüßten ihn herzlich.

»Wie schön, Sie wieder auf den Beinen zu sehen, Mister Falkenburg. Ich hoffe, es ist alles gut?«

»Ja, die Ärzte sagen, dass die Wunde gut verheilen wird. Ich soll mich nur noch ein wenig schonen.«

»Unfassbar«, sagte Arthur Mace. »Ich meine, dass Whemple so weit gehen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Das hätte wohl niemand«, sagte Carter. »Auch Pierre Lacau nicht. Der übrigens sehr zuvorkommend ist und uns freie Hand beim Aufbau der Ausstellung lässt. Und auch in der nächsten Grabungssaison wird er uns mehr Freiheiten zugestehen.«

»Nicht zu vergessen, dass er Rex Engelbach zum Nachfolger von Whemple ernannt hat«, fügte Callender hinzu.

»Ich hätte mich vielleicht schon eher mal niederstechen lassen sollen«, sagte Carl im Scherz. Er ließ seinen Blick über die Vitrinenreihen schweifen. »Das ist aber bei Weitem noch nicht alles.«

»Richtig. Wir haben den Großteil der Kisten vorerst in den Archiven des Museums eingelagert. Nur einige ausgewählte Stücke werden erst einmal ausgestellt. Die wahren Schätze werden wir hoffentlich gemeinsam in der nächsten Saison ans Tageslicht bringen können.«

»Das würde mich sehr freuen«, sagte Carl.

Am nächsten Tag verließen sie Kairo alle gemeinsam. Über Alexandria gelangten sie mit dem Schiff nach Venedig, wo sie voneinander Abschied nahmen. Carter, Mace und Callender fuhren weiter nach London, während Carl sich auf den Weg nach Berlin machte.


Teil Vier
Der Ägyptologe




Zweiundzwanzig

Falkenburg
August 1923


Selbst der heiße Sommertag in Berlin konnte Carl nur ein müdes Lächeln abringen. Er ließ sein Jackett trotzdem an, während er die Stufen zum Eingang der Friedrich-Wilhelms-Universität emporstieg. In dem altehrwürdigen Gebäude war es kühl, beinahe kalt. Carl wandte sich nach links, ging über die breite Treppe in den ersten Stock und stand dort schnell vor der Bürotür von Professor Adolf Erman, dem Leiter des Lehrstuhls für Ägyptologie. Auf sein Klopfen hin erklang sofort ein energisches »Herein!«

Carl atmete tief durch, zupfte noch einmal an seinem Jackett, richtete seinen Querbinder und trat ein.

Erman saß aufrecht hinter seinem Schreibtisch, die Hände vor sich gefaltet, über einer dünnen schwarzen Mappe.

»Guten Morgen, Herr Falkenburg. Setzen Sie sich.«

Stumm nahm Carl auf dem alten Holzstuhl vor dem Schreibtisch Platz und fühlte sich plötzlich wie ein Angeklagter. Der Professor sah ihn prüfend durch die dicken Gläser seiner Brille an und klopfte schließlich mit der rechten Hand auf die schwarze Mappe.

»Ich muss gestehen, ich kam mir ein wenig überrumpelt vor, als Sie mir Ihre Dissertation so plötzlich einreichten. Aber aufgrund Ihrer besonderen Leistung werde ich über die Umstände hinwegsehen. Bereiten Sie sich auf Ihr Rigorosum vor, das im Oktober stattfinden wird.«

Carl atmete erleichtert aus.

»Danke, Professor Erman, das werde ich tun.«

»Das wird für Sie sicherlich eine Kleinigkeit sein. Und noch was: Ich würde Ihnen dringend raten, Ihre Arbeit schnellstmöglich zu veröffentlichen. Das ist ein brillanter Text, Herr Falkenburg. Ich nehme an, Sie werden im Winter wieder nach Ägypten reisen?«

»In der Tat, das werde ich. Howard Carter hat mir eine Stelle für die zweite Grabungssaison angeboten.«

»Daran hat er gutgetan«, nickte Erman zufrieden. »Wenn Sie wieder nach Ägypten kommen, werden Sie bereits Ihren Doktortitel führen. Ich werde Ihnen trotzdem noch ein Empfehlungsschreiben für das Deutsche Institut für Ägyptische Altertumskunde in Kairo aufsetzen. Ich kann Sie mir gut als Leiter einer eigenen Grabung vorstellen.«

»Haben Sie vielen Dank, ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Sie werden gewissermaßen meine letzte Amtshandlung sein, Herr Falkenburg. Es wird Zeit für mich, in den Ruhestand zu gehen und endlich meine eigenen Arbeiten abzuschließen. Ich bin sicher, wir werden uns auch danach noch öfter über den Weg laufen.« Erman sah ihn mit vergnügtem Blick an. »Und jetzt hinaus mit Ihnen, genießen Sie den Sommertag!«

Als er wieder im Freien stand, benötigte er einen Augenblick, um den Inhalt des Gesprächs zu erfassen, das er soeben mit Professor Erman geführt hatte.

»Doktor Falkenburg«, sagte er leise zu sich selbst. »Das klingt gar nicht mal so schlecht.«

Gut gelaunt ging er zu der kleinen Pension, in der er seit seiner Rückkehr nach Berlin wohnte und zu seinem Glück mit ausländischer Währung zahlen konnte, während die Inflation sich in eine Hyperinflation gewandelt hatte und die Mark de facto keinerlei Wert mehr darstellte. Der Pensionswirt reichte ihm beim Betreten zwei Briefumschläge. Einen davon erkannte Carl als seinen eigenen Brief, den er vor wenigen Tagen an seinen Bruder Richard abgeschickt hatte, an die letzte Adresse, die ihm noch als Aufenthaltsort seines Bruders wahrscheinlich schien. Aber auch dieser Brief hatte seinen Bruder nicht erreicht, ebenso wie all die Briefe, die er während seiner Zeit in Ägypten geschrieben hatte und die er nach seiner Rückkehr wieder in Empfang genommen hatte. Der zweite Brief jedoch ließ seine gute Laune sofort verfliegen. Als Absender war sein Vater genannt, aber die Schrift auf dem Umschlag war ihm unbekannt. Er öffnete den Brief und las die wenigen Zeilen, die auf dem Blatt Papier geschrieben standen.

Eine Woche später stand Carl alleine vor dem Grab seines Vaters. Es regnete, was die Blumen auf dem frischen Grabhügel erfreute. Auch bei der Beerdigung am Vortag hatte es geregnet. Nach einer halben Stunde verließ Carl den Friedhof und ging den Weg zum Hügel hoch, wo sein Zuhause lag, die Falkenburg, Stammsitz seiner Familie über Generationen hinweg. Damit würde es aber bald vorbei sein, so viel wusste Carl bereits aus den Gesprächen mit dem Erblassverwalter seines Vaters. Sein Vater war hoch verschuldet und so gut wie mittellos gewesen. Viel mehr als diese Aussage traf Carl die Erkenntnis, dass er von dieser Situation nichts gewusst oder auch nur geahnt hatte. Auf jeden Fall stand es außer Frage, ob er den Familiensitz halten konnte, dazu fehlten ihm schlicht die Mittel. Aber laut Auskunft des Anwalts gab es bereits einen Interessenten für die alte Burg, der sich auch um die aufgelaufenen Schulden kümmern wollte. Aber mehr als um das Finanzielle sorgte sich Carl um seinen Bruder. Von Richard gab es immer noch kein Lebenszeichen, keine Spur, keine Nachricht. Als er die Burg erreichte, fand er das Hauptportal halb offen vor.

»Richard!« Er rannte die letzten Meter und eilte in das Innere der Burg, wo sich aber zu seiner Enttäuschung nur der Anwalt seines Vaters und ein ihm unbekannter Mann mit einem kleinen Jungen befanden.

»Ah, Herr Falkenburg. Ich hoffe, Sie verzeihen uns das Eindringen, aber ich ging davon aus, dass Sie sich innerhalb der Mauern befinden«, begrüßte ihn Theodor Goldenthal, der Anwalt.

»Schon gut. Was gibt es denn?« Carl legte seinen nassen Mantel ab.

»Sie erinnern sich, dass ich von einem Käufer für die Burg und das Land gesprochen habe? Dies ist Graf Wilfried von Steinheim, er ist der Interessent.«

Der Angesprochene machte einen Schritt auf Carl zu und streckte ihm die Hand entgegen. Er war sehr schlank und fast eine Kopflänge größer als Carl. Sein hellblondes Haar war akkurat zu einen Seitenscheitel frisiert und in der linken Hand hielt er einen Zigarettenhalter aus dunklem Holz.

»Mein aufrichtiges Beileid, Herr Falkenburg.«

»Danke Ihnen«, sagte Carl und ergriff die Hand des Grafen, die eiskalt war.

»Ich weiß, es ist sicherlich noch etwas früh, so kurz nach dem Tod Ihres Vaters, aber ich wollte Ihnen noch persönlich meine Aufwartung machen. Herr Goldenthal sagte mir, Sie leben in Berlin, daher wollte ich es vermeiden, diese schöne Burg anonym zu kaufen.«

»Ich verstehe. Ich bin Ihnen sehr dankbar für das großzügige Angebot, dass Sie auch die Schulden meines Vaters begleichen wollen.«

»Aber ich bitte Sie, das ist doch Ehrensache. Sie müssen wissen, ich kannte Ihren Vater schon etwas länger und in den letzten drei Jahren habe ich ihn häufiger besucht. Er hat von seinen Söhnen stets nur in den höchsten Tönen gesprochen. Apropos, wo ist denn Ihr Bruder?«

»Richard ist leider verhindert. Er … ist geschäftlich im Ausland unterwegs.«

»Das muss hart für ihn sein, dass er nicht an der Beerdigung teilnehmen konnte«, sagte der Graf mitleidig.

»Ja, das ist es in der Tat.«

Ein lautes Scheppern dröhnte durch die große Halle. Carl blickte am Grafen vorbei, der sich ebenfalls umdrehte, und sah den kleinen Jungen bei einer der Ritterrüstungen stehen, wo er eine der Hellebarden umgeworfen hatte.

»Veit! Ich habe dir verboten, etwas anzufassen«, rief Graf von Steinheim dem Knaben zu. »Entschuldigen Sie bitte, der Junge ist einfach zu neugierig.«

»Schon gut. Ist ja bald alles Ihrs.«

»Gut, wollen wir kurz die Formalitäten regeln? Ich habe alles soweit vorbereitet, Sie müssen nur noch unterschreiben, Herr Falkenburg.« Goldenthal reichte Carl einen Stift und ein Blatt Papier. »Der Vertrag, er stellt nur einen Anhang zum Letzten Willen Ihres Vaters dar, in dem ja alles schon so weit geregelt worden ist.«

»Natürlich, gerne.« Carl nahm den Stift, ging zu einem Tisch hinüber und unterschrieb. »Ist es in Ordnung, wenn ich noch einige Tage hierbleibe, bis zum Wochenende?«

»Selbstverständlich«, antwortete der Graf. »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen. Veit, komm jetzt, wir gehen!«

Goldenthal nickte Carl zu, als er gemeinsam mit dem Grafen und dessen Sohn die Burg wieder verließ.

»Eine Sache noch«, rief Carl dem Grafen hinterher. »Ist es in Ordnung, wenn ich dieses Bild mitnehme, als Andenken?« Er zeigte auf ein kleines Ölgemälde an der Wand zwischen den Ritterrüstungen, auf dem die Falkenburg zu sehen war.

Wilfried von Steinheim warf einen kurzen Blick auf das Gemälde und lächelte ihm zu.

»Aber sicher doch, nehmen Sie es mit.«

Dann war Carl alleine in der Burg.
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»Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit, Herr Goldenthal«, lobte Graf von Steinheim den Anwalt, nachdem sie die Falkenburg verlassen hatten, und reichte diesem einen kleinen Beutel, den er aus seiner Tasche zog.

»Immer wieder ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten, Herr Graf«, sagte Goldenthal und seine Augen glänzten, als er den Inhalt des kleinen Säckchens begutachtete.


Dreiundzwanzig

Zurück in Ägypten
Luxor, 17. November 1923


Als Carl aus dem Zug stieg, erkannte er sofort das vertraute Gesicht im Gewimmel der Menge. Harry Burton kam breit lächelnd auf ihn zu.

»Doktor Falkenburg, nehme ich an?«

»Richtig, Mister Burton. Manche Dinge sprechen sich schnell herum.«

»Willkommen zurück«, lachte Harry und drückte ihn kurz an sich. »Komm, lass uns raus aus dem Gedränge. Ich fahre dich ins Hotel. Da kannst du dich kurz frisch machen, bevor wir uns mit Carter und Mace zum Abendessen treffen.«

»Und die anderen, Callender und Lucas?«, fragte Carl und schlängelte sich gemeinsam mit Burton zwischen den Menschenmassen hindurch aus dem Bahnhof hinaus.

»Die sind beide noch nicht hier. Dafür aber Merton, der Reporter von der Times.«

»Na, das kann ja interessant werden.«

»Oh, das wird es, glaub mir.«

»Hast du was von Alan Gardiner gehört?«, fragte Carl.

Burton schüttelte den Kopf.

»Leider nein. Aber so wie ich gehört habe, hat er sich einer anderen Grabung angeschlossen, zu deinem Glück.« Harry zwinkerte ihm zu.

»Wie meinst du das?«

»Na, dann bist du der Experte für die Hieroglyphen im Team.«

Sie erreichten den Wagen, den Austin Heavy von Lord Carnarvon, und Harry öffnete den Kofferraum für Carl.

»Ist das dein Wagen?«

»Ach was. Lady Carnarvon hat ihn uns überlassen, für die Dauer der Ausgrabung, was wohl so viel heißt wie für immer.« Harry lachte, stieg ein und startete den Motor. Er fuhr zu demselben kleinen Hotel, in dem er und Carl auch beim letzten Mal schon gewohnt hatten. »Reicht dir eine Stunde, bevor wir zu Carter fahren?«

»Aber sicher.«

»Gut, ich warte so lange an der Bar auf dich.«

Carl benötigte nur eine halbe Stunde, um sich frisch zu machen und seinen Anzug zu wechseln. Dann ging er hinunter an die Bar, wo er mit Harry noch einen Wein trank, ehe sie sich auf den Weg zu Carters Haus machten. Dort wurden sie bereits erwartet.

»Es freut mich sehr, Sie wieder begrüßen zu dürfen, Doktor Falkenburg«, sagte Carter und schüttelte Carl mit festem Händedruck die Hand. Auch Arthur Mace gratulierte ihm. »Eine hervorragende Arbeit, die Sie da abgeliefert haben!«

»Sie haben Sie gelesen?«, fragte Carl verwundert.

»Nein, so gut ist mein Deutsch leider nicht«, lachte Carter. »Aber zum Glück kenne ich auch in Kairo ein paar Deutsche, die im dortigen Institut arbeiten und die so nett waren, mir Ihre Veröffentlichung vorzulesen.«

»Eine gute Themenwahl, sich mit den Königslisten der Ägypter auseinanderzusetzen«, sagte Arthur Mace anerkennend.

»Es erschien mir am naheliegendsten, nachdem ich mich abseits der Grabung schon ein wenig damit beschäftigt hatte«, sagte Carl grinsend.

Sie gingen hinein, wo der Esstisch schon fertig gedeckt war und Carters Hausdiener mit einer Flasche Wein auf sie wartete. Nachdem sie mit dem Hauptgang fertig waren, zündeten sich Carter und Burton jeweils eine Zigarre an.

»Morgen werden wir das Grab wieder freilegen. Und wir werden auch vor dem Laboratorium etwas mehr Platz schaffen lassen, damit wir auch dort besser arbeiten können.«

»Wir werden viel Platz benötigen, wenn wir den Schrein erst aus der Grabkammer abgebaut haben«, fügte Mace hinzu.

»Harry, Sie werden morgen wieder eine Menge Bilder machen müssen. Ich habe unserem Freund Merton einige Aufnahmen der erneuten Freilegung des Grabes versprochen. Außerdem habe ich mit Lacau und dem Minister Abd el-Haim Pascha Suliman besprochen, dass auch die ägyptische Presse besser unterrichtet wird. Etwas zeitversetzt, damit wir den Exklusivvertrag mit der Times nicht brechen, aber immer noch früh genug, damit diese gleich als Erste nach der Times berichten können.«

Carl blickte Carter überrascht an.

»Hat sich Ihr Verhältnis zur Presse etwa gebessert?«

»Nicht im Geringsten. Aber ich versuche es diesmal mit einer anderen Strategie. Viel Information am Anfang, und im späteren Verlauf nur noch wöchentlich Neuigkeiten, damit die Arbeit nicht so oft unterbrochen werden muss wie zum Abschluss der letzten Saison.«

»Schließt das auch die Besuchergruppen mit ein?«

Carter nickte und nahm einen langen Zug von seiner Zigarre.

»Absolut. Ich habe dahingehend mit dem Minister eine Sondervereinbarung getroffen. Ich konnte ihm verständlich machen, wie sehr uns diese Besuche beanspruchen und wie viel wertvolle Zeit uns dadurch verloren geht. Daher wird es keine Besuche im Grab geben, solange wir noch darin arbeiten. Erst wenn wir mit unserem Hauptteil der Arbeiten fertig sind, kann er seine Tickets verkaufen.«

»Tickets verkaufen?«, fragte Burton verwirrt.

»Ja. Eine Idee von Lacau, wegen des großen Interesses. Das Ministerium soll diese Tickets nur für bestimmte Personen ausstellen, die dafür auch einen nicht unbeträchtlichen Obolus zu zahlen haben.«

»Verrückt.« Burton schüttelte lachend den Kopf. »Dass es Leute gibt, die Eintritt bezahlen, um sich ein Grab anzusehen. Das hätten sich die alten Ägypter bestimmt nicht träumen lassen.«

»Es sind nun mal verrückte Zeiten«, sagte Mace. »Und es wird noch schlimmer werden, glauben Sie mir. Haben Sie dieses Lied gehört, das sie in den Vereinigten Staaten veröffentlicht haben? Old King Tut heißt es.«

»Es gibt ein Lied über den Pharao?«, fragte Carl erstaunt.

»Alles ausgemachter Blödsinn«, schimpfte Carter. »Aber Arthur hat recht, es wird noch schlimmer werden, wenn wir erst den Schrein öffnen. Umso wichtiger war mir, im Vorfeld mit der Antikenverwaltung und dem Ministerium eine klare Absprache zu haben. Und ich möchte so was wie mit Ted Whemple nicht noch einmal erleben.«

Unwillkürlich fasste Carl sich mit der rechten Hand an die Narbe unterhalb seines Rippenbogens auf der linken Seite.

»Da sind Sie nicht der Einzige.«

Carter sah ihn eindringlich an und nickte dann. Den Rest des Abends besprachen sie das weitere Vorgehen, sobald das Grab erst wieder freigelegt wäre. Dann verabschiedeten Carl, Burton und Mace sich und fuhren zurück nach Luxor.

Der nächste Morgen startete mit einer freudigen Überraschung, als Arthur Callender früher als angekündigt zu ihnen stieß. Im Tal der Könige warteten knapp dreißig Arbeiter auf sie, um mit der Ausgrabung zu beginnen. Unter ihnen war auch Abdel, der mit einer Schaufel über der Schulter direkt zu Carl kam.

»Sidi Carl, wie schön, dich wiederzusehen.«

»Geht mir genauso, Abdel. Keine Sorgen mehr wegen des Fluchs?« Er zwinkerte dem Ägypter zu und blickte über dessen Schulter zu den anderen Arbeitern, die unter Anleitung von Arthur Callender damit begannen, den Sand über den Treppenstufen, die zum Grab führten, wegzuschaufeln.

»Nein, kein Problem mehr«, gab Abdel mit breiter Brust zurück. »Es gab keine Zwischenfälle mehr, niemand ist mehr zu Schaden gekommen.«

»Siehst du, ich habe dir gesagt, dass an diesem Gerede über den Fluch nichts dran ist. Dann lass uns mal an die Arbeit gehen. Du kannst mir mit ein paar Leuten zu KV15 folgen. Dort müssen wir mehr Platz schaffen.«

»Viel Spaß dabei«, sagte Harry, der seine Kamera aufzubauen begann. »Ich rufe Sie dann, wenn ich Hilfe benötige, Doktor Falkenburg.«

»Jederzeit, Mister Burton, jederzeit. Ich weiß doch, dass Sie ohne mich aufgeschmissen sind«, frotzelte Carl zurück.

Der Vorplatz bei Grab von Sethos II. war bis zum Mittag so weit geräumt, wie sie es am Vorabend bei Carter besprochen hatten. Carl ging mit den Arbeitern nach einer kurzen Mittagspause zum Grab von Tutanchamun zurück, wo bereits die Holzwand zu sehen war, die sie am Fuß der Treppe eingesetzt hatten, um den Korridor zu schützen. Carl spürte, wie die Aufregung in ihm stieg, als sie die Wand vollends freilegten und dahinter der Korridor zum Vorschein kam. Schnell beeilten sie sich, die Holzwand zu entfernen und kurz darauf lag der Gang offen vor ihnen. Carter ging voraus in die Vorkammer, Arthur Callender und Carl folgten ihm. Zufrieden leuchtete Carter mit seiner Taschenlampe jede Ecke aus.

»Sehr schön, es hat sich niemand Zugang verschafft.« Er drehte sich zu Callender um. »Arthur, Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

»Selbstverständlich.«

Der großgewachsene Brite eilte wieder aus dem Grab hinaus.

»Das wird unsere Aufgabe sein«, sagte Carter ehrfürchtig und ging auf die Grabkammer zu, wo die Glaseinlagen im vergoldeten Schrein im Lichtkegel der Taschenlampe funkelten. »Die größte Herausforderung, die es jemals in der Archäologie gegeben hat.«

Carl sagte nichts, er stand nur da und konnte seinen Blick nicht von dem Schrein lösen, den eine sagenhafte Aura zu umgeben schien. Die beiden Wächterstatuen, befanden sich immer noch links und rechts des Einganges zur Grabkammer und blickten stumm einander an. Mit lauten Schritten kehrte Arthur Callender in Begleitung zweier Arbeiter zurück. Sie trugen Kabel, Lampen und Werkzeug bei sich.

»Wird Zeit, dass auch hier Elektrizität ankommt«, sagte Callender.

Carl verließ das Grab zusammen mit Carter und kümmerte sich draußen darum, aus der entfernten Holzwand mit der Hilfe von vier Ägyptern eine Tür zu bauen, die wieder am Treppenabgang eingesetzt werden sollte. Das nahm ihn auch für den restlichen Tag in Anspruch und auf der Rückfahrt nach Luxor klagte er Harry Burton sein Leid wegen einiger Holzsplitter in seinen Fingern.

»Kaum hast du einen Doktortitel, bist du für handwerkliche Arbeit nicht mehr zu gebrauchen«, ulkte Harry.

»Ich kann mich nicht erinnern, dich schon jemals mit einem Hammer oder einer Säge in der Hand gesehen zu haben.«

Burton lachte laut auf. »Und das wirst du auch nicht! Ich bin eher fürs Beobachten der Arbeit gemacht.«

»Ich hab’s geahnt. Aber auf ein Handwerkergetränk zum Abschluss des Tages werde ich dich noch einladen dürfen, oder?«

»Mit dem größten Vergnügen!«

Später an der Bar gesellte sich auch noch Arthur Callender zu ihnen, während Mace sich sofort auf sein Zimmer zurückzog. Nach dem dritten Getränk, an diesem Abend war es schottischer Whisky, störte sich Carl auch nicht weiter an den Splittern in seinen Fingern.

Am nächsten Tag vollendete er die Arbeit an der Tür, aber auch danach war sein handwerkliches Geschick weiterhin gefordert. Immer mehr Holz wurde herbeigeschafft und als Erstes zimmerten sie daraus große Kisten, um darin jeweils eine der Wächterstatuen aus dem Grab zu verstauen. Während Carl diese Arbeit meist gemeinsam mit Callender ausführte, kümmerten sich Carter und Mace zunächst darum, die kleineren Objekte, die sich in der Grabkammer um den Schrein herum befanden – Vasen, kleine Götterstatuen und auch Waffen –, ins Laboratorium zu schaffen und dort zu konservieren. Dazu nutzten die beiden ein Paraffin-Wachs, das sie zusammen entwickelt hatten. Harry Burton war derweil damit beschäftigt Dutzende Bilder vom Schrein und von der angrenzenden Schatzkammer zu machen. So vergingen die ersten drei Tage nach der Freilegung des Grabes wie im Flug und vor allem sehr produktiv.

Dann begannen sie damit, die noch letzten in der Vorkammer verbliebenen Stücke herauszuholen, die beiden Wächterstatuen und ein Bett mit Löwenköpfen an seinem vergoldeten Holzrahmen. Vom Einpacken der Wächterstatuen in die neu angefertigten Kisten machte Burton einige Bilder, bei denen er jedoch darauf bestand, Carter und Mace, die damit beschäftigt waren, Anweisungen zu geben, wie sie sich am besten hinzustellen hatten, damit die Aufnahme richtig wirkte. Zu Carls Überraschung hatte Carter nichts dagegen einzuwenden, für diese Aufnahmen auch dreimal dieselbe Tätigkeit auszuführen, bis Harry mit seinem Motiv zufrieden war. Schließlich war die Vorkammer frei und sie begannen damit, eine weitere Holzwand zu bauen, diesmal in der Grabkammer direkt vor den Schrein. Es war extrem schwierig und aufwendig für Carl und Callender, diese Wand zu errichten, weil der Platz zwischen dem Schrein und der Wand ohnehin schon sehr begrenzt war. Nach drei Tagen schweißtreibender Arbeit war aber auch dies geschafft und sie konnten damit beginnen, die Wand zwischen der Vorkammer und der Grabkammer komplett zu entfernen. Noch während sie damit beschäftigt waren, traf Pierre Lacau zu einem unangekündigten Besuch im Tal ein, in Begleitung eines Mitarbeiters des Ministers für die ägyptische Kultur. Carter nahm dies verärgert zur Kenntnis, hielt sich aber damit zurück, dies Lacau auch kundzutun. Als Lacau wieder abreiste, ließ er vier Inspektoren der Antikenverwaltung bei ihnen im Tal, die von nun an immer präsent waren. Die Leitung hatte Chefinspektor Rex Engelbach, der von drei ägyptischen Inspektoren unterstützt wurde, von denen besonders einer den Unmut von Carter erregte.

»Es kann nicht wahr sein«, schimpfte er beim Mittagessen, das sie wie gewohnt im Grab von Ramses XI. einnahmen. »Dieser Grabräuber soll auf uns aufpassen, dass wir keine Fundsachen unterschlagen. Lachhaft ist das!«

»Welchen Grabräuber meinen Sie?«, fragte Carl nach.

»Abbadir, der neue Inspektor der Antikenverwaltung. Er wurde selbst schon wegen Grabplünderei verurteilt und eigentlich besteht seine ganze Familie nur aus Grabräubern. Ich kann es einfach nicht glauben, dass Lacau nach der Erfahrung, die er mit Ted Whemple gemacht hat, nun schon wieder so jemanden beschäftigt!« Carter schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, diejenigen, die besonders aufpassen müssen, dass nichts abhandenkommt, sind wir – wieder einmal«, brummte Arthur Callender verdrossen.

Trotzdem gingen sie ihrer Arbeit weiterhin nach und es dauerte bis zum 6. Dezember, bis sie endlich die komplette Wand abgetragen hatten, sowie auch die schützende Holzwand wieder abbauen konnten. Zwischendurch mussten sie aber noch einen Tag pausieren, da vonseiten der ägyptischen Regierung eine Einladung an internationale Pressevertreter für eine Grabbegehung gemacht wurde, und so musste Carter sich wieder einmal zähneknirschend fügen, entgegen den vorherigen getroffenen Absprachen. Aber auch dies nahm er ohne große Beschwerden auf sich.

Schließlich konnten sie nach Abbau der Holzwand endlich mit ihrer Hauptaufgabe fortfahren, dem Schrein, in dem aller Wahrscheinlichkeit nach die Mumie des Pharao auf sie wartete. Ohne zu zögern, gingen sie ans Werk und als erstes wurden die äußeren Flügeltüren an der Stirnseite des Schreins entfernt. Diese erwiesen sich als weitaus schwerer als gedacht und nur mit der zusätzlichen Hilfe von vier weiteren Arbeitern gelang es ihnen, die Türen heil und unbeschadet aus dem Grab heraus zu bringen. Abgesehen vom Gewicht war der heikelste Teil beim Transport jedoch, dass das Holz, aus dem der Schrein erbaut war, im Laufe der Jahrtausende ausgetrocknet und geschrumpft war, was die Goldauflage und die anderen Einlagen gut verborgen hatten. Carl lief der Schweiß in Strömen runter, als sie es endlich geschafft hatten, die erste Tür ins Laboratorium in KV15 zu bugsieren.

»Wenn schon diese halben Flügeltüren so schwer sind, wie wird es erst mit den Seitenwänden werden?«, keuchte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die aus einem Stück gefertigt sind«, erwiderte Callender. »Bestimmt sind die aus mehreren Teilen zusammengesetzt.«

»Hoffen wir es.«

Zu Carls Erleichterung sollte Callender recht behalten. Aber bevor sie sich den Seitenwänden widmen konnten, musste der obere Teil, das Dach des Schreins, abgetragen werden. Hierfür mussten sie in mühevoller Arbeit ein stabiles Holzgerüst in der Grabkammer errichten, an dem sie mehrere Flaschenzüge befestigten, an denen später die einzelnen Elemente hängen sollten. Doch zuvor galt es, mehrere kleine Grabbeigaben, die sich innerhalb des ersten Schreines befanden, einzusammeln und zu konservieren. Hierbei konnte Carl seinem Kollegen Arthur Mace zur Hand gehen, der gesundheitlich immer noch nicht bei vollen Kräften und für jede Hilfe dankbar war. Deswegen war er diesmal in Begleitung seiner Ehefrau und Tochter nach Luxor gekommen, die sich fast jeden Tag im Tal der Könige aufhielten und sich um ihn kümmerten. Das daraus ein noch viel größeres Problem erwachsen sollte, ahnte zu diesem Zeitpunkt niemand von ihnen.
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»Es wird Zeit das wir handeln und unseren Anspruch durchsetzen! Wir können uns das nicht länger bieten lassen!«

»Bitte beruhigen Sie sich, General Hamad. Sie wissen doch ebenso gut wie ich, dass es eine Grabungskonzession gibt, einen Vertrag, an den auch unsere Regierung gebunden ist«, erwiderte Minister Abd el-Haim Pascha Suliman. »Natürlich missfällt mir diese Situation auch …«

»Dann sollten Sie dies vielleicht einmal durch Taten unter Beweis stellen, Minister!« Die Stimme von Razul Hamad dröhnte schneidend durch das Amtszimmer des Ministers, in dem sie unter vier Augen sprachen.

»Was erlauben Sie sich, so mit mir zu reden?«, gab Abd el-Haim Pascha Suliman mit wütendem Tonfall zurück.

Der General machte einen Schritt auf den breiten Schreibtisch aus dunklem Mahagoni zu und blickte verächtlich auf den korpulenten Mann dahinter hinab.

»Seien Sie froh, dass ich so mit Ihnen rede! Oder sollte ich vielleicht lieber gleich das Gespräch mit König Fu’ad suchen, um über die Neubesetzung Ihres Postens zu sprechen?« Die Mundwinkel des Ministers zeigten nach unten und sein linkes Augenlid begann zu flattern, aber er erwiderte nichts. »Dachte ich mir doch. Also sehen Sie zu, dass Sie eine Möglichkeit finden, um die Ausländer aus unserem Grab fernzuhalten!«

Raul Hamad machte kehrt und marschierte mit großen Schritten aus dem Büro hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


Vierundzwanzig

Streit mit Lacau


Im Tal wurde es langsam wieder belebter. Mehr noch als in der ersten Grabungssaison kamen jetzt auch Fachbesucher, um die Fortschritte ihrer Arbeit zu besichtigen. Darunter waren auch der Direktor des MMA, Albert Lythgoe, und seine Frau sowie einige andere Kollegen von Carter, die ebenfalls alle mit Frauen angereist waren. Bereitwillig zeigten Carter und Mace den Besuchern das Grab und auch den Arbeitsplatz im Laboratorium. Am selben Tag kam auch Chefinspektor Engelbach zu einer Visite vorbei, zu aller Überraschung in Begleitung von Pierre Lacau. Carter ließ Mace mit den anderen Besuchern allein im Grab von Tutanchamun und zog sich mit Lacau und Engelbach nach KV15 zurück, wo Carl mit der Konservierung einer kleinen Holzfigur beschäftigt war, einer Gans des Amun. Als er gehen wollte, bat Carter ihn zu bleiben, damit er einen Zeugen für die folgende Unterredung hatte.

»Also, Direktor Lacau, was verschafft mir die unerwartete Ehre?«, fragte Carter und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Flanierstock auf, den er meistens bei sich trug.

»Sie haben mir nicht auf meinen letzten Brief geantwortet, Mister Carter! Und ich denke, ich habe mich darin unmissverständlich …«

»Ich habe nicht geantwortet, weil es keiner Antwort bedurfte, lieber Herr Direktor. Ihre Forderungen waren unverschämt und entbehren jeder Rechtslage. Ich bin der bevollmächtigte Vertreter der Konzessionsinhaberin Lady Almina Carnarvon und ich beabsichtige, die Grabung und Konservierung des Grabes so durchzuführen, wie ich es für richtig erachte!«

Für einen Moment schnappte Pierre Lacau nach Luft und sein Gesicht bekam zusehends mehr Farbe, was durch seinen weißen Bart besonders gut sichtbar wurde. Dann folgte eine wahre Wortfontäne, in deren Verlauf der Direktor der Antikenverwaltung mehrfach ins Französische verfiel, was Carter und auch Carl mit einem Lächeln zur Kenntnis nahmen.

»Bitte entschuldigen Sie mich nun, Direktor Lacau. Ich muss mich um einige Besucher kümmern«, sagte Carter und wollte das Grab verlassen.

»Chefinspektor Engelbach ist der Einzige, der bestimmen darf, wer als Besucher in den Gräbern zugelassen ist und wer nicht! Wer befindet sich zurzeit im Grab des Pharao?«

»Ich lehne es ab, weiterhin mit Ihnen zu diskutieren. Guten Tag!« Mit strenger Miene schritt Carter an den beiden Männern der Antikenverwaltung vorbei ins Freie.

»Das ist doch die Höhe«, echauffierte sich Lacau, der sich nur mühsam von Rex Engelbach beruhigen ließ.

Sie liefen Carter hinterher und auch Carl hielt es für das Beste, seine Konservierungsarbeit später fortzusetzen, und folgte ebenfalls. Aus dem Tutanchamuns Grab kamen gerade Arthur Mace und die Besucher um Direktor Lythgoe heraus, der sofort freudig auf Pierre Lacau zuging, als er ihn erblickte.

»Pierre, welche Freude, Sie zu sehen!«

»Sind die Herrschaften auf Ihrer Besucherliste eingetragen, Mister Engelbach?« Lacau blickte seinen Chefinspektor ernst an und ignorierte den irritiert dreinblickenden Lythgoe völlig.

»Das ist doch ridikül, Direktor Lacau. Sie geben ein unwürdiges Schauspiel ab«, entgegnete Carter.

»Nein, niemand ist für heute auf der Besucherliste notiert«, vermeldete Engelbach mit ruhiger Stimme.

»Da hören Sie es, Mister Carter! Keine Besucher für heute! Da frage ich mich doch, wer hier lächerlich ist? Sie verstoßen gegen die Auflagen, die wir abgesprochen haben!«

»Aber wir reden nicht von irgendwelchen dahergelaufenen Personen! Sie kennen Direktor Lythgoe!«

Ehe Pierre Lacau antworten konnte, eilte Carl in die Mitte es Platzes zwischen die Streithähne und stellte sich neben den verdutzt um sich schauenden Albert Lythgoe, der nicht wusste, wie ihm geschah.

»Ich denke, es wird das Beste sein, wenn Sie sich erst mal wieder beruhigen und wir besprechen das Thema gleich noch einmal in Ruhe.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu besprechen«, schnaubte Lacau. »Kommen Sie, Engelbach, wir gehen.«

Carl blickte den beiden Männern hinterher, während Carter sich an Lythgoe und die anderen wandte, als wäre nichts geschehen, und sie zum Essen einlud.

Doch schon am nächsten Tag kam ein offizieller Vertreter der ägyptischen Regierung und überbrachte Carter eine formale Einladung aus dem Ministerium für Kultur.

»Die können Sie nicht ablehnen, Howard«, sagte Arthur Mace besorgt, als Carter sie alle über den Inhalt des Schreibens informiert hatte.

»Das habe ich auch nicht vor. Aber wenn die glauben, die können mich kleinkriegen, dann werden die sich noch wundern.« Carter grinste grimmig. »Während ich in Kairo bin, haben Sie die Leitung, Arthur.«

Carter hielt sich mehrere Tage in Kairo auf, während seiner Abwesenheit kümmerten sich vor allem Carl und Arthur Callender um die Arbeit am Schrein, wie immer von Harry Burton fotografisch begleitet. Mittlerweile war auch Alfred Lucas wieder zu ihnen gestoßen und konnte Arthur Mace bei der Konservierung der Fundstücke unterstützen. Bei seiner Rückkehr aus Kairo hatte Carter keine guten Nachrichten, es gab keine Einigung zwischen ihm und dem Minister. Vielmehr beharrte Carter so sehr auf sein Recht, dass er sogar den englischen Botschafter in Kairo, Lord Allenby, hinzugezogen hatte und diesen um Unterstützung bat. Daraus folgte ein Brief, den Carter noch am Tag seiner Rückkehr an den Minister schickte und darin allen Forderungen betreffend der Ausgrabung seitens der Regierung widersprach.

»Ich weiß, dass Sie im Recht sind, Howard. Aber glauben Sie, es ist klug, sich mit der Regierung anzulegen? Wir werden am Ende doch den Kürzeren ziehen und was ist dann mit der Arbeit am Grab?«, fragte Arthur Mace, dem die ganze Situation am meisten von ihnen allen Unbehagen bereitete.

»Howard handelt genau richtig«, entgegnete Callender. »Wir müssen denen klarmachen, dass sie ohne uns gar nicht in der Lage wären, diese Arbeit fortzusetzen!«

»Das habe ich auch nicht bestritten. Aber dies könnten wir auch auf einem diplomatischeren Weg erreichen.«

»Ich schätze Sie sehr, Arthur«, sagte Carter. »Aber ich werde nicht einen Finger breit nachgeben. Ich habe viel zu lange um dieses Grab gekämpft, als dass ich jetzt klein beigeben werde!«

»Natürlich stehe ich dabei an Ihrer Seite, Howard!«

Carter sah jeden Einzelnen von ihnen in die Augen. Alle nickten ihm zu, auch Carl.

»Gut. Ich danke für Ihr Vertrauen. Der Sturm braut sich in Kairo zusammen, aber er wird uns sehr bald erreichen. Bis dahin sollten wir versuchen, so viel wie möglich von der vor uns liegenden Arbeit zu schaffen!«

Sie setzten ihre Arbeit so schnell fort, wie es die Objekte zuließen, und ohne ihre Sorgfalt zu vernachlässigen. Dank ihrer Vorarbeit mit dem Errichten des Holgerüstes und den Flaschenzügen gelang es ihnen, das Dach des äußeren Schreins abzutragen. Es war in drei Teile gesplittet, jedes einzelne Element war zu groß, um es durch den Korridor oder den Treppenaufgang aus dem Grab zu schaffen. Daher stellten sie die Teile vorsichtig in der Vorkammer ab, wo sich Arthur Mace um die Konservierung kümmerte. Es war der 23. Dezember, auch über die Weihnachtstage verbrachten sie ihre Zeit zum Großteil im Grab und zerlegten den Schrein weiterhin. Bis zum Beginn des neuen Jahres dauerte es, bis der äußere Schrein komplett zerlegt war und nunmehr einen zweiten Schrein preisgab, der mit einem Bahrtuch aus Leinen bedeckt war und dessen Türen noch mit dem königlichen Siegel verschlossen waren. Nachdem das Tuch vorsichtig entfernt und aufgerollt worden war, bestaunten sie den zweiten Schrein, der wie der äußere komplett vergoldet war, jedoch keine Fayenceeinlagen aufwies.

»Wann brechen wir das Siegel?«, fragte Callender, während Harry Burton mit seinen Aufnahmen beschäftigt war.

»So bald wie möglich. Aber wir werden dazu die Antikenverwaltung informieren und einladen müssen.« Carter blickte zu Carl. »Würden Sie bitte Kontakt mit Rex Engelbach aufnehmen und ihn informieren, dass wir so weit sind, den Schrein zu öffnen und zum Sarkophag vorzustoßen?«

Carl nahm sich der Abwicklung der Formalitäten mit der Antikenverwaltung an, was Rex Engelbach wie auch Direktor Lacau sehr recht war. Nach nur zwei Tagen waren alle Abläufe geklärt und die Genehmigung zum Brechen des Siegels wurde erteilt. Zur Verwunderung von Carl sagten sich aber keine Besucher vonseiten der Regierung an, nur Rex Engelbach kam als offizieller Vertreter hinzu, als sie sich am 3. Januar 1924 vor dem zweiten Schrein versammelten. Der einzige offizielle Gast war Albert Lythgoe, der neben dem Ausgrabungsteam und dem Chefinspektor der Antikenverwaltung anwesend war. Harry Burton hatte seine Kamera aufgebaut und sollte Bilder von dem erwarteten geschichtsträchtigen Augenblick auf seine Bildplatten bannen. Carter kniete sich vor den Schrein hin und betrachtete das über dreitausend Jahre alte Siegel genau. Es bestand aus einem Strick, der durch zwei Metallösen an den Türflügeln des Schreins lief und jeweils an diese geknotet wurde. Darüber prangte je ein Tonsiegel mit der Königskartusche von Tutanchamun an der linken Seite und dem Amtssiegel der Totenstadt zur rechten. Die Tonsiegel wollten sie später vorsichtig entfernen, nun hatte der Strick Priorität, den Carter unendlich vorsichtig und langsam löste und die Türflügel aufzog. Carl, der direkt hinter Carter stand, hielt die Luft an, als die Türen sich öffneten und ein weiterer Schrein zum Vorschein kam. Dieser war ebenfalls auf die gleiche Art und Weise versiegelt wie schon der zweite.

»Noch ein Schrein!«

Niemand sagte etwas, nur der Auslöser von Burtons Kamera war zu hören, dem das Wechseln der Bildplatten folgte.

Entschlossen und diesmal weniger vorsichtig zerschnitt Carter den Strick des Siegels am dritten Schrein und öffnete auch dessen zwei Flügeltüren. Erneut war ein weiterer Schrein zu sehen, noch prächtiger, noch kunstvoller als alles, was Carl jemals zuvor gesehen hatte. Die Türen des vierten Schreins waren nicht versiegelt, nur ein Metallbolzen hielt die beiden Flügel verschlossen. Mit zitternder Hand schob Carter diesen letzten Riegel heraus und schlug die Türen auf.

Wieder klickte Harrys Kamera.

Im Inneren des letzten Schreins war ein imposanter gelber Steinsarg aus Quarzit. Am Fußende, das sich nun vor ihnen präsentierte, war eine Göttin eingearbeitet, mit Armen und Flügeln wie zur Abwehr von Eindringlingen in dieses Reich der Toten. Alle blickten sprachlos auf den Sarg, dessen gelbe Oberfläche im Schein des Lichtes und dem Glitzern der goldenen Schreine etwas überirdisch Schönes in sich barg.

»Darin liegt er«, flüsterte Carter so leise, dass nur Carl ihn hören konnte.

Nach einem weiteren Foto von Burton schlossen sie die Türen der Schreine wieder und begaben sich nach draußen.

»Glückwunsch, Mister Carter. Ich werde Direktor Lacau hiervon berichten«, sagte Engelbach und verabschiedete sich.

»Ist das nicht seltsam?«, fragte Carl, nachdem der Chefinspektor gegangen war. »Niemand von der Regierung war hier, um dem Brechen des Siegels beizuwohnen.«

»Für die Mumie des Pharao interessieren sich diese Herrschaften nicht«, erwiderte Callender abfällig. »Nur der Grabschatz ist für die von Bedeutung und über den wissen sie Bescheid. So viel zum Ehren der Vorfahren.«

»Das sollte nicht unser Problem sein.« Mace bekam einen heftigen Hustenanfall. Carl klopfte ihm besorgt auf den Rücken. »Geht schon wieder, danke«, keuchte der Brite.

»Ich glaube, heute haben wir uns eine kleine Feier verdient«, sagte Carter und grinste, als er ihre erstaunten Blicke sah. »Morgen werden wir weitermachen und Schrein für Schrein zerlegen!«


Fünfundzwanzig

Der Sturm


Für den Abbau der drei Schreine mühten sie sich einen ganzen Monat lang ab. Carl vermochte sich nicht vorzustellen, wie es den alten Ägyptern damals gelungen war, auf derart beengtem Raum solche prachtvolle Handwerkskunst zu errichten. Die Schreine waren derart präzise und millimetergenau gearbeitet, dass dies an ein Wunder grenzte. Aber schließlich demontierten sie am 3. Februar das letzte Element der Schreine und blickten ehrfürchtig auf den Steinsarg, der jetzt frei vor ihnen lag.

Aus einem einzigen Block gelben Quarzits gearbeitet, war er ein Zeugnis der unvergleichlichen Meisterschaft der ägyptischen Steinmetze. Das edle Gestein war nach allen denkbaren Arten bearbeitet worden und wies Reliefs, Hohlkehlen, Inschriftenfries und eine umlaufende Fußleiste auf. An den vier Ecken waren die Schutzgöttinnen Selket, Isis, Nephthys und Neith als Hochreliefs zu sehen, die ihre Arme ausbreiteten und schützend um den Sarg legten.

Einen Schreck bekamen Carl und die anderen, als sie den Deckel betrachteten. In der Granitplatte war ein durchgehender Sprung zu sehen, der aber bereits damals schon verkittet und übermalt worden war.

Ehrfürchtig umrundete Carl den Sarg, der sich unbeeindruckt von den Jahrtausenden so darbot, als sei er gerade erst erschaffen worden.

»Wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte Carter beinahe ungläubig, den Blick dabei nur auf den Steinsarg gerichtet.

Carl spürte plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Es war die rechte von Harry Burton, der ihn freudestrahlend angrinste.

»Sagenhaft, nicht wahr?«

»Nein, absolut überwältigend!«

Arthur Mace war derweil schon damit beschäftigt, die Maße zu nehmen.

»Einen Meter fünfzig breit und ebenso hoch«, verkündete er ruhig. »Und zwei Meter fünfundsiebzig lang.«

»Hoffentlich hält der Flaschenzug das Gewicht des Sargdeckels aus«, sagte Callender mit Blick auf den Deckel.

»Das werden wir sehen, wenn es so weit ist. Mister Falkenburg, es ist wohl wieder an der Zeit, dass Sie sich mit Rex Engelbach austauschen.«

Ehe Carl etwas erwidern konnte, rief eine laute Stimme durch das Grab.

»Nicht nötig, Mister Carter, ich bin bereits hier!« Mit einem Grinsen trat Engelbach in die Grabkammer ein und riss die Augen weit auf, als er den gewaltigen Steinsarg vor sich sah. »Unglaublich!«

»Was verschafft mir das Vergnügen, Chefinspektor?«, fragte Carter mit scharfer Stimme.

»Nun, es gibt Neuigkeiten.«

»Gute?«

»Wie man es nimmt. Es gibt einen neuen Minister für Kulturangelegenheiten. Abd el-Haim Pascha Suliman wurde mit sofortiger Wirkung von seinem Amt entbunden.«

»Kein Verlust, wenn Sie mich fragen. Kennen Sie seinen Nachfolger?«

»Nein, ich weiß nicht, wer es ist, nur, dass er Sie sehen möchte.« Engelbach machte einen Schritt auf Carter zu und reichte ihm einen Umschlag. »Sie werden morgen in Kairo erwartet, Mister Carter. Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, fahren Sie nicht alleine.«

Weil Arthur Mace unpässlich war und Callender aufgrund seiner manchmal etwas burschikosen Art dazu neigte, bei anderen Menschen leicht anzuecken, fiel Carters Wahl auf Carl, um gemeinsam nach Kairo zu fahren.

»Was glauben Sie erwartet uns in Kairo?«, fragte Carl, nachdem sie etwa die Hälfte der Strecke mit der Eisenbahn zurückgelegt hatten. Carter, der sein Gesicht hinter der gestrigen Ausgabe der London Times verbarg, gab nur ein kurzes »Keine Ahnung« zur Antwort.

»Machen Sie sich denn keine Sorgen?«

Carter faltete die Zeitung zusammen.

»Mister Falkenburg, wenn ich eines in meiner Zeit in Ägypten gelernt habe, dann, dass sich die politischen Verhältnisse manchmal schneller ändern, als ein Krokodil zuschnappen kann.«

Bei diesen Worten kamen Carl sofort die Bilder vom zerfleischten Ted Whemple in den Sinn und wie das Nilkrokodil ihm das Bein ausriss.

»Sie meinen, es bringt nichts, sich zu viele Gedanken deswegen zu machen?«

»Genau das meine ich, ja. Bisher gab es immer eine Konstante, auf die man sich verlassen konnte. Die Antikenverwaltung. Unter dem Vorgänger von Direktor Lacau war ich auch selbst tätig, wie Sie wissen.«

»Sie glauben, diese Konstante fällt nun weg?«

Carter blickte aus dem Fenster, wo sich in einiger Entfernung der Nil abzeichnete.

»Ich fürchte ja. Seit die Ägypter die Hoheit über ihr Land zurückhaben, versuchen sie auch, die Kontrolle über die Antikenverwaltung zu bekommen. Verständlicherweise.« Carter lehnte sich in seinem Sitz zurück und blickte Carl lächelnd an. »Pierre Lacau ist ein alter sturer Esel, ein Besserwisser und dazu noch ein verdammter Franzose! Aber, man wusste bei ihm immer, woran man war. Bisher. Aber wenn sich sogar er schon von den Ägyptern vor sich her treiben lässt, dann ist es nicht mehr zum Guten um die Antikenverwaltung bestellt, fürchte ich.«

Nach ihrer Ankunft in Kairo wartete eine Überraschung auf sie, eine angenehme diesmal. Alan Gardiner stand in der Lobby ihres Hotels und begrüßte sie freudig.

»Wie schön, Sie endlich wiederzusehen, Howard. Sie natürlich auch, Carl.« Gardiner drückte ihm fest die Hand. »Wir sollten dringend miteinander sprechen, bevor Sie Ihren Termin mit dem Minister wahrnehmen, Howard.«

Carter schaute Gardiner argwöhnisch an.

»Woher …«

»Ich hatte gestern bereits ein Treffen mit dem Minister wegen einer Grabung in Gizeh, wo ich jetzt beschäftigt bin. Dabei kam die Rede auf Sie.«

Carters Blick verfinsterte sich.

»Alan, Sie wissen, dass ich von derlei Einmischungen nichts halte!«

»Ich weiß, aber es wird trotzdem besser sein, wenn wir uns vor Ihrem Besuch dort unterhalten.«

Carter zog seine Taschenuhr heraus.

»Wir haben noch drei Stunden Zeit bis zu unserem Termin um fünf Uhr am Nachmittag. Wir treffen uns in einer halben Stunde im Restaurant. Die Getränke gehen auf Sie!«

Als sie dreißig Minuten später in frischen Anzügen das Restaurant des Hotels betraten, hatte Gardiner ihnen schon Wein bestellt.

»Also, warum müssen Sie unbedingt mit mir sprechen, Alan?«

»Der neue Minister, Morkhos Bey Hanna, ist ein freundlicher Mann und vor allem liegt ihm im Gegenteil zu seinem Vorgänger wirklich viel daran, dass die Altertümer dieses Landes die bestmögliche Behandlung erfahren. Aber natürlich ist er besorgt, weil es in der Vergangenheit einige Unstimmigkeiten zwischen Ihnen und der Antikenverwaltung gab. Er hat mich nach meiner Meinung über Sie gefragt.«

»Was haben Sie ihm geantwortet?«

»Nun, dass es wohl keinen besseren Experten für die Arbeit im Grab von Tutanchamun gibt als Sie.«

»Wie hat er reagiert?«

»Er sagte, ich sei nicht der Erste, der ihm das sagt. Und er sei bereit, weiter mit Ihnen zusammenzuarbeiten, wenn die Voraussetzungen stimmen würden.«

»Hat er gesagt, welche Voraussetzungen das wären?«

Gardiner schüttelte den Kopf.

»Nein, und viel mehr haben wir auch nicht besprochen.«

»Das ist ziemlich dürftig, Alan.« Carter kniff die Augen zusammen. »Und deswegen mussten Sie mich sprechen?«

»Da ist eine Sache, die mir merkwürdig vorkam. Es ist nicht nur ein neuer Minister im Amt, auch alle anderen Stellen wurden neu besetzt. Ich habe niemanden mehr wiedererkannt und ich gehe seit Jahren dort ein und aus.«

»Sie glauben, es steckt mehr dahinter, weswegen Abd el-Haim Pascha Suliman von seinem Amt entbunden wurde?«

»Auf jeden Fall war es ziemlich plötzlich. Und man könnte meinen, dass zumindest einige der alten Mitarbeiter noch dort sein würden.« Gardiner blickte Carter und Carl ernst an. »Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie nachher sagen!«

Als Carl später mit Howard Carter durch die Straßen Kairos zum Kulturministerium ging, hallten Gardiners Worte immer noch in seinem Kopf nach. Seien Sie vorsichtig. Carl hatte kein gutes Gefühl, als sie das weiß getünchte Gebäude betraten. Im Gegensatz zu Carter oder Gardiner war es für ihn das erste Mal, dass er das Ministerium betrat. Aber trotzdem wirkten die Beamten, die ihnen auf den Gängen entgegenkamen, seltsam gehetzt. Es blieb ihm keine Zeit, länger darüber nachzudenken, als sie das Büro des Ministers erreichten und sich bei dessen Sekretär anmeldeten. Der Mann, ein schlanker Ägypter mit sehr korrekt gebundener Krawatte, sprang sofort auf und bat sie, ihm zu folgen. Kurz darauf saßen sie im Büro des Ministers auf zwei bequemen Ledersesseln und warteten.

»Nun, was denken Sie?«, fragte Carter ihn und blickte dabei auf seine Uhr.

»Bisher alles in Ordnung, schätze ich. Nur die Leute sind vielleicht eine Spur zu … diensteifrig.«

»Ja, kein Vergleich zu früher. Da ging es durchaus gemächlicher zu. Man könnte fast meinen …«

Die Bürotür ging auf und der Sekretär trat ein, gefolgt von einem kleinen Mann mit dunklen Augen und einem enormen Bauch.

»Meine Herren, seine Exzellenz Minister Bey Hanna.«

Carter und Carl standen auf und begrüßten den neuen Amtsinhaber.

»Vielen Dank, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Mister Carter.« Der Minister nahm auf einem Sessel gegenüber den ihren Platz und bedeutete ihnen, sich gleichfalls zu setzen. Sein Sekretär stellte sich etwas abseits von ihnen auf, die Hände auf dem Rücken haltend.

»Ich danke Ihnen, Exzellenz. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit Sie mich sprechen wollen?«

»Nun, mir sind seitens der Antikenverwaltung einige Klagen über Sie vorgetragen worden, Mister Carter. Und da Sie derjenige sind, der an dem bedeutendsten Fund arbeitet, der jemals auf ägyptischen Boden gemacht worden ist, dachte ich, wir klären diese Dinge besser sofort. Daher habe ich auch Direktor Lacau zu diesem Gespräch eingeladen, er wird gleich hier sein.«

»Ich verstehe, Exzellenz.«

»Wie stehen Sie zur Antikenverwaltung, Mister Carter?« Der Minister blickte Carter eindringlich an.

»Ich stimme nicht mit den Methoden der Verwaltung überein, meine persönlichen Gefühle sind die, dass es vonseiten der Verwaltung einige Gängelungen gibt, die uns die Arbeit unnötig erschweren.«

»Nun, darüber können wir gleich ausführlicher mit Direktor Lacau sprechen, aber vor allem möchte ich mit Ihnen über die unselige Vereinbarung sprechen, die sie mit der London Times abgeschlossen haben und die unsere Landespresse in die zweite Reihe verbannt hat.«

Carter blickte den Minister schuldbewusst an.

»Diese Vereinbarung war ein Fehler, der nicht alleine meine Entscheidung war, sondern vom verstorbenen Lord Carnarvon getroffen wurde. Gleichwohl ist es meine Verantwortung, das Erbe des Lords zu verwalten und dazu gehört auch der Vertrag mit der Times. Aber im April dieses Jahres endet die Vereinbarung und wir werden sie nicht erneuern. Das verspreche ich Ihnen, Exzellenz.«

Der Minister nickte zufrieden und aus dem Augenwinkel sah Carl, dass sein Sekretär ebenfalls nickte.

»Gut, sehr gut. Das freut mich sehr, dies zu hören, Mister Carter.« Er wollte gerade seine Hand heben, um seinen Sekretär heranzuwinken, als Carter schnell weitersprach.

»Was ist mit dem Sarkophag, Exzellenz? Wie sollen wir da weiterverfahren? Wir würden die Öffnung gerne schnellstmöglich vornehmen.«

Der Minister blickte irritiert, aber ehe er antworten konnte, meldete sich der Sekretär.

»Ich glaube, Direktor Lacau wird langsam ungeduldig.«

»Dann bringen Sie ihn herein, Zahi.«

Pierre Lacau betrat das Büro mit einer Mappe unter dem Arm und nahm auf einem freien Sessel neben dem Minister Platz. Er begrüßte Carter und Carl nur mit einem knapp gehaltenen »Guten Abend!«.

»Es freut mich, dass Sie dabei sind, Direktor Lacau«, sagte der Minister. »Dann können wir einige der Unstimmigkeiten zwischen Mister Carter und Ihnen hoffentlich beseitigen. Außerdem möchte Mister Carter gerne einen Termin für die Öffnung des Sarkophages abstimmen.«

Lacau schlug die Mappe auf.

»Sehr gerne. Wenn Sie erlauben, würde ich jedoch zunächst einige andere Sachen besprechen.« Er nahm einen Zettel aus seiner Mappe. »Mister Carter hält sich nicht an getroffene Absprachen und er ermöglicht unangemeldeten Personen den Zugang zum Grab. Dies ist nicht akzeptabel!«

»Ich bitte Sie! Das ist völlig absurd, Pierre«, echauffierte sich Carter. »Bleiben Sie bitte bei den Fakten und stellen keine Behauptungen auf.«

»Erst vor wenigen Tagen habe ich persönlich eine nicht gemeldete Gruppe von Besuchern im Tal der Könige angetroffen«, beharrte Lacau. »Stimmt das nicht, Mister Falkenburg?«, wandte er sich an Carl.

»Da waren keine Besucher«, erwiderte er ruhig.

»Ich habe doch gesehen, wie sie aus dem Grab herauskamen!«

Carl blickte zu Carter und tat so, als würde ihm plötzlich eine Erleuchtung kommen.

»Ach, ich glaube, der Direktor meint die Öffentlichkeitsarbeit.«

»Welche Öffentlichkeitsarbeit?«, fragte Lacau verwirrt.

»Kennen Sie denn den Inhalt der Grabungskonzession nicht? Unter anderem ist dort der Punkt der Öffentlichkeitsarbeit aufgeführt, der es mir gestattet, bestimmte Besucher, die eine herausragende Position bekleiden, nach eigenem Ermessen durch die Grabungsstätten zu führen«, erklärte Carter mit ruhiger Stimme.

Lacau begann fieberhaft, in seiner Mappe zu blättern, während Carl sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte. Genau auf diese Anschuldigung hatten sie sich vorbereitet und auf der Fahrt nach Kairo hatten sie ihre Reaktion darauf abgestimmt.

»Ja, ich sehe es«, sagte der Direktor der Antikenverwaltung mit leiser Stimme. »Dann ist das wohl alles rechtens.«

»Gut, dass wir das geklärt haben«, sagte Carter freundlich. »Können wir nun über einen Termin für die Öffnung des Sarkophags reden? Bestimmt möchten Sie mit dabei sein, Exzellenz, eventuell sogar in Begleitung des Königs?«

Der Blick des Ministers ging wieder zur Seite, bevor er antwortete, was Carl nicht entging.

»Was werde ich dort zu sehen kriegen, Mister Carter? Die Leiche des Pharao?«

»Nun, wenn bei der Bestattung von Pharao Tutanchamun an den Bräuchen der königlichen Bestattungen festgehalten wurde, wovon ich ausgehe, dann werden wir vermutlich eine Reihe von weiteren Särgen vorfinden, in denen schließlich die Mumie liegt. Aber deren Öffnung wird noch mehr Vorbereitung erfordern.«

Der Minister machte ein enttäuschtes Gesicht.

»Oh, unter diesen Umständen ist die Öffnung meiner Anwesenheit nicht wert. Aber Direktor Lacau wird mich dabei vertreten. Und wenn Sie Ergebnisse haben und wissen, wann wir die Mumie des Pharao sehen können, werde auch ich gerne kommen.«

»Das ist schade, aber ich verstehe Sie natürlich, Exzellenz. Darf ich den Dienstag nächster Woche als Tag der Öffnung des Sarkophags vorschlagen?«

»Das ist der 12. Februar«, brummte Lacau und blickte in seine Papiere. »Ja, meinetwegen.«

»Gut, dann wäre das geklärt«, freute sich der Minister. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, meine Herren. Zahi wird Sie nach draußen geleiten.«

Sie folgten dem Sekretär nach draußen, wo er sie auf dem Flur verabschiedete. Pierre Lacau sagte kein Wort mehr und ging den Gang hinunter.

»Das ging aber einfach«, sagte Carl, während er und Carter langsam durch den Gang schlenderten.

»Ja, ein wenig zu einfach, finden Sie nicht?«

»Nun, ich denke, dass unsere Argumentation mit der Öffentlichkeitsarbeit die anderen aus dem Konzept gebracht hat.«

»Das mit Sicherheit. Aber sollte das wirklich alles gewesen sein? Mussten wir dafür nach Kairo kommen?«

Carl zuckte mit den Schultern.

»Immerhin haben wir, was wir wollten.«

»Ja, das ist richtig.« Carter nickte ihm zu. »Sie haben das sehr gut gemacht, da drinnen. Darauf sollten wir anstoßen!«

»Mit dem größten Vergnügen.«
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»Wie ist es gelaufen?«

»Nicht gut. Carter konnte den Vorwurf von Direktor Lacau sofort entkräften, General.«

»Dann werden wir die Sache in die Hand nehmen. Wann ist der nächste Termin?«

»Am 12. Februar will Carter den Sarg öffnen.«

»Gut. Das wird seine letzte Handlung im Grab sein. Danach werden wir die besprochenen Maßnahmen einleiten und das Grab schließen.«

»Sehr wohl, General.« Zahi an-Nahhas legte den Telefonhörer auf den Apparat zurück und atmete tief durch.


Sechsundzwanzig

Das Ende
12. Februar 1924


Fast ein Jahr nach Öffnung der Wand zur Grabkammer des Tutanchamun waren in der Vorkammer erneut Stuhlreihen aufgebaut, auf denen die geladenen Gäste saßen, um der Anhebung des Sargdeckels beizuwohnen. Die Stimmung war diesmal jedoch eine andere als noch vor zwölf Monaten. Unter den Gästen, die sich Carter alle schriftlich von Pierre Lacau hatte bestätigen lassen, befand sich überraschenderweise auch der Sekretär des Ministers.

Harry Burton hatte seine Kamera bereits aufgebaut und wartete auf seinen Einsatz, während sich um den Sarg selbst fünf ägyptische Arbeiter drängten, die Carter, Callender und Carl beim Anheben unterstützen sollten. Einer der Ägypter war Abdel, der am Flaschenzug stand und ungeduldig an dem Seil herumhantierte, während Carter einige Worte an die Gäste richtete. Dann war der Moment gekommen. Auf Signal von Arthur Callender begannen die Arbeiter, die Seile, an denen Ketten befestigt waren, die wiederum an sechs Punkten des Sargdeckels fixiert waren, straff zu ziehen. Der Deckel, der mehr als eine halbe Tonne wog, hob sich ein kleines Stück nach oben. Carl und Callender schoben sofort dicke Holzbretter zwischen Sarkophag und den Deckel, sobald der Spalt dazwischen groß genug war, um zu vermeiden, dass es bei einem Sturz zu Beschädigungen kommen konnte. Die Holzbalken, an denen der Flaschenzug montiert war, knirschten bedenklich, je höher der Deckel über dem Sarkophag schwebte. Beim Blick in den Sarg hinein konnte Carl nichts erkennen, nur eine graue Masse, die sich beim Genaueren hinsehen als ein Leichentuch entpuppte. Der Sargdeckel hing gut einen Meter über dem Sarg und die Arbeiter banden die Seilenden um die Balken der Holzkonstruktion. Alle warteten einen Moment, damit Harry Burton seine Bilder machen konnte, dann trat Carter an den Totenschrein und begann damit, das Leichentuch vorsichtig vom vermuteten Kopfende sorgfältig aufzuwickeln. Darunter befand sich ein weiteres Tuch unter dem sich aber deutlich Konturen eines Gesichts abzeichneten. Als Carter das zweite Tuch vorsichtig entfernte, hielten die Zuschauer, die aufgrund ihres Platzes in der Vorkammer ein gutes Stück höher saßen als sie in der Grabkammer, hörbar die Luft an, als das Antlitz des Sarges sichtbar wurde. Carter entfernte das Tuch zur Gänze und gab damit den Blick auf den anthropomorphen Sarg frei. Dieser war komplett mit Gold belegt, wenngleich aus Holz gefertigt, wie einige Absplitterungen zeigten. Am kunstvollsten war das Gesicht des Herrschers auf dem Sarkophag gearbeitet, wo sich auf der Stirn die Zeichen der zwei Königreiche Unter- und Oberägyptens befanden, die Uräusschlange und der Geierkopf. Carl fielen insbesondere die Augen des Geiers auf, die im Licht glitzerten und der Schnitzerei so einen fast lebendigen Eindruck verliehen.

»Ist das nicht wunderschön?«, fragte Carter leise und blickte ehrfürchtig auf das kunstfertig modellierte Gesicht des Königs.

»Er ist einfach perfekt«, antwortete Carl und ließ seinen Blick über den Sarg wandern. Die Vergoldung war am stärksten beim Gesicht vorgenommen worden, beim Rest schimmerte schon der Holzuntergrund durch die hauchdünne Blattgoldschicht hervor. In den vor der Brust überkreuzten Händen hielt der Herrscher Krummstab und Wedel, beide aus purem Gold gefertigt. Am Fußende entdeckte Carl eine Beschädigung, die Fußspitzen waren entfernt worden.

»Die waren wohl zu lang«, sagte Callender, der dies ebenfalls bemerkt hatte. »Der Deckel hätte nicht drauf gepasst, also haben die Bestatter einfach einen Teil davon abgehobelt.«

Danach durften alle Gäste einen genaueren Blick aus der Nähe auf den Sarg werfen, bevor die Gesellschaft wieder nach draußen geführt wurde. Als sie in das Licht der Abendsonne traten, merkte Carl sofort, dass etwas nicht stimmte. Gut ein Dutzend Soldaten stand um das Grab herum.

»Wo kommen die denn her?«, brummte Callender. »Vorhin waren doch nur zwei hier.«

»Die sollen wohl für mehr Sicherheit sorgen«, sagte Carl, fühlte sich selbst aber überhaupt nicht sicher.

Howard Carter, der sich noch mit Pierre Lacau und Zahi an-Nahhas, dem Sekretär des Ministers, unterhielt, hatte den Aufmarsch der Soldaten noch gar nicht bemerkt.

»Für den morgigen Tag hat sich Lady Almina Carnarvon angekündigt. Ich würde sie gerne in das Grab führen und ihr den Sarg zeigen.«

»Tut mir leid, Mister Carter, das wird nicht möglich sein«, antwortete der Sekretär mit ruhiger Stimme und ein Lächeln umspielte dabei seine schmalen Lippen.

»Wie meinen Sie das? Lady Almina ist die Sponsorin der Ausgrabung und Inhaberin der Grabungslizenz. Sie hat ein Anrecht darauf, das Grab zu betreten!«

»Nein. Wir werden dies nicht gestatten. Außerdem auch keinen anderen Personen mehr. Übergeben Sie mir bitte die Schlüssel zum Grab und auch zu dem Laboratorium.« Zahi an-Nahhas streckte seine rechte Hand aus.

»Machen Sie Scherze? Ich gebe Ihnen gar nichts, das ist mein Grab!«

»Sie irren sich schon wieder, Mister Carter. Dieses Grab gehört Ägypten! Die Schlüssel bitte.« Er sprach die letzten Worte mit Nachdruck aus. Carter blickte sich um und bemerkte erst jetzt die vielen Soldaten, die sie förmlich eingekreist hatten.

»Pierre, wollen Sie das etwa zulassen?«, wandte sich Carter an den Direktor der Antikenverwaltung, aber der erwiderte nichts, sondern blickte nur zu Boden. »Ich verstehe«, murmelte Carter leise. Er drehte den Kopf zu Mace, Callender und Carl, die alle fassungslos beieinanderstanden. Dann holte er einen Schlüssel hervor, der für die schwere Holztür passte, die sie vor den Korridor zum Grab eingesetzt hatten und reichte ihn dem Sekretär.

»Auch den anderen Schlüssel für das Labor«, drängte dieser.

»Wir haben noch Sachen dort, die wir herausholen müssen.«

»Nein, haben Sie nicht. Geben Sie ihn mir!«

»Ich habe ihn nicht.«

»Zwingen Sie mich nicht dazu, Gewalt anwenden zu müssen«, sagte Zahi an-Nahhas mit bedrohlicher Stimme.

»Ich habe den Schlüssel«, rief Carl. »Aber wie Mister Carter schon sagte, wir haben dort noch private Sachen, die wir herausholen müssen.«

Der Sekretär nickte zwei Soldaten zu, die in Carls Nähe standen. Sofort kamen diese auf ihn zu, einer packte ihn an der Schulter, aber Carl riss sich los.

»Hey, was soll …«

Dann traf ihn der Gewehrkolben des zweiten Soldaten im Magen und ließ ihn mit einem Schmerzensschrei auf die Knie sinken. Arthur Callender, der sich auf den Soldaten stürzen wollte, wurde in letzter Sekunde von Arthur Mace zurückgehalten. Die umstehenden Soldaten richteten die Gewehre auf sie.

»Schon gut, schon gut«, stieß Carl keuchend hervor und griff in seine Hosentasche. »Hier ist der verdammte Schlüssel.«

»Warum denn nicht gleich so«, sagte der Sekretär mit zufriedener Stimme. »Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag. Sie dürfen jetzt das Tal verlassen, meine Herren.«

Harry Burton und Arthur Callender halfen Carl wieder auf die Beine. Carter warf Pierre Lacau noch einen vernichtenden Blick zu und ging geradewegs zu ihrem Auto.

Eine halbe Stunde später saßen sie alle zusammen in Carters Haus und beratschlagten, was zu tun sei.

»Ich werde den britischen Botschafter über dieses skandalöse Vorgehen informieren«, sagte Carter, immer noch aufgebracht. »Wir haben immer noch eine gültige Lizenz und sind somit die Einzigen, die einen rechtmäßigen Zugang zum Grab haben.«

»Deren Argumente waren auch nicht schlecht«, sagte Carl und rieb sich seinen immer noch schmerzenden Bauch.

»Pah. Lacau lässt sich vielleicht von diesen Soldaten einschüchtern, aber ich nicht. Wir werden sehen, wer am Ende Recht bekommt!«

Am nächsten Tag erhielt Carter ein offizielles Schreiben des Ministers, in dem dieser ihm und jedem aus seinem Ausgrabungsteam explizit den Zutritt zu den Gräbern KV62 und KV15 verbot.

»Hey, immerhin darf ich meine Dunkelkammer noch betreten«, sagte Harry Burton lachend, handelte sich für den Scherz jedoch nur einen bösen Blick von Carter ein.

Als Reaktion darauf versandte Carter mehrere Telegramme an die ägyptische Regierung, in denen er sich über den Umgang mit ihnen beschwerte. Die einzige Reaktion darauf war der Entzug der Grabungslizenz von Lady Carnarvon und somit gab es keine Hoffnung mehr darauf, die Arbeiten noch fortsetzen zu können. Carter teilte ihnen das bei einem Besuch in ihrem Hotel in Luxor mit.

»Soll das heißen, wir geben auf?«, fragte Carl.

»Fürs Erste ja. Ich habe im Namen von Lady Carnarvon offiziell Einspruch gegen die Entscheidung zum Entzug der Grabungslizenz eingelegt, aber das wird sich noch Monate hinziehen, bis es dazu eine Entscheidung gibt. Die Grabungssaison ist auf jeden Fall für uns beendet.«

»Eine verdammte Schande ist das!«, knurrte Callender. »Und unser Botschafter, was hat der erreicht?«

»Er möchte sich nicht in diesen Fall einmischen, weil es allein Sache der ägyptischen Regierung ist.«

»Typisch Politiker«, schimpfte Callender. »Wenn man sie braucht, lassen Sie einen hängen.«

»Apropos hängen lassen: Der Deckel des Sarkophags hängt immer noch am Flaschenzug. Ich habe mit einigen Arbeitern aus dem Tal gesprochen, die haben mir bestätigt, dass seit der Anhebung des Deckels niemand mehr das Grab betreten hat«, sagte Mace mit besorgter Stimme.

»Wenn er herunterstürzt, wird er die Särge zerstören, so viel ist sicher.«

»Wir können nichts weiter machen, als abzuwarten. Ich werde Rex Engelbach noch einmal darauf hinweisen, auch wenn ich mir da keine großen Hoffnungen mache.« Carter holte ein paar Umschläge hervor und legte sie vor sich auf den Tisch. »Ich bin Ihnen noch den Arbeitslohn schuldig. Aufgrund der Umstände ist es leider nicht der volle Betrag für den Februar.«

Keiner der Anwesenden griff nach einer der Lohntüten.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass es einfach so vorbei sein soll«, sagte Arthur Mace mit leerem Blick. »Fast könnte man meinen, den Fluch des Pharao gibt es wirklich und er lastet auf uns allen.«

»Was werden Sie jetzt machen, Mister Carter?«, fragte Carl.

»Nun, erst einmal werde ich noch in Ägypten bleiben, um zu sehen, was in den nächsten Wochen noch im Tal passieren wird. Aber in den Sommermonaten werde ich zu einer Vorlesungsreihe in die Vereinigten Staaten aufbrechen, um dort an verschiedenen Universitäten über die Entdeckung des Grabes zu sprechen. Dies hatte ich sowieso geplant.«

Es folgte eine längere Stille, die erst von einem Hustenanfall von Arthur Mace unterbrochen wurde.

»Sie sollten langsam mal einen Arzt aufsuchen, das klingt ja immer schlimmer, Arthur!«

»Keine Sorge.« Mace hob beschwichtigend die Hände. »Ich werde mit meiner Familie an die Italienische Riviera fahren und mich dort erholen.« Er versuchte, ein zuversichtliches Gesicht zu machen, bekam aber den nächsten Hustenanfall. Carl blickte besorgt zu Harry Burton, der abwinkte und sich stattdessen einen weiteren Whisky einschenkte.

»Übertreiben Sie es nicht, Harry«, sagte Callender und rümpfte die Nase. »Sie haben von uns allen am wenigsten unter der Grabschließung zu leiden. Ihre Bilder haben Sie ja noch und die sind gefragt wie nie.«

»Kümmern Sie sich um Ihren Kram, Arthur«, antwortete Burton mit schwerer Zunge.

Ehe Callender aufbrausen konnte, legte Carl ihm die linke Hand auf den Arm und signalisierte ihm, es gut sein zu lassen.

»Was ist mit Ihnen, Mister Falkenburg? Was werden Sie jetzt machen?«, fragte Carter.

»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich hatte überlegt, Alan Gardiner zu unterstützen, aber der hat bereits abgesagt. Ich werde wohl nach Kairo fahren und schauen, ob sich was ergibt.«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe da ein gutes Gefühl, was Ihre Zukunft betrifft.« Carter schob die Geldumschläge, die immer noch unberührt auf dem Tisch lagen, langsam in die Tischmitte.

»Tja, dann heißt es wohl Abschied nehmen, oder?« Arthur Callender stand auf und räusperte sich. »Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, Howard. Und ich bin dankbar für die gute Zusammenarbeit mit ihnen allen.« Callender drehte sich herum und blickte sie alle einzeln an. Dann hielt er seinen Blick auf Carl gerichtet. »Und wenn mir vorher einer gesagt hätte, ich würde einmal gerne mit einem Deutschen zusammenarbeiten …« Ein breites Grinsen zeigte sich in seinem Gesicht. »Machen Sie es gut, Carl!«

»Vielen Dank, Sie auch, Arthur.« Er stand auf und schüttelte dem Engländer die Hand. Die anderen schlossen sich ihm an. Dann nahm Callender den Umschlag mit seinem Namen darauf vom Tisch und ging.

»Ich glaube, ich muss auch gehen. Meine Frau wartet auf mich«, sagte Arthur Mace. »Es war mir stets ein Vergnügen, mit Ihnen allen zusammenzuarbeiten. Howard, wir bleiben in Kontakt wegen der Bücher.«

»Das werden wir. Machen Sie es gut, Arthur, und passen Sie auf sich auf!«

Carter zog seine Taschenuhr hervor und warf einen Blick auf das Zifferblatt.

»Auch für mich ist es an der Zeit, Lebewohl zu sagen. Ich würde mich freuen, wenn sich unsere Wege wieder einmal kreuzen sollten.« Er stand auf und reichte Burton und Carl die Hand. Dann ging er mit langsamen Schritten hinaus.

»Aber du verlässt mich nicht, oder?«, lallte Harry Burton mit belegter Stimme.

»Redest du mit mir oder mit der Whiskyflasche?«

»Ganz schön vorlaut für einen Fritz! Aber du weißt, ich mag dich. Deswegen darfst du mir auch beim Leeren dieser Flasche helfen.« Burton schenkte Carl ein Glas randvoll ein. Dann hob er sein eigenes an und stieß es gegen Carls, sodass es überschwappte. »Auf dein Wohl!«

Sie saßen noch mehrere Stunden beisammen, ehe sie auf ihre Zimmer gingen und sich voneinander verabschiedeten. Als Carl einschlief, träumte er von dem offenen Sarkophag Tutanchamuns.


Siebenundzwanzig

Der Ägyptologe


Das Erste, was Carl nach seiner Ankunft in Kairo machte, war, sich eine Tageszeitung zu kaufen. Obwohl wie immer einige obligatorische Berichte über Tutanchamun darin enthalten waren, wurde mit keinem Wort erwähnt, dass man Howard Carter den Zugang zum Grab verweigerte. Enttäuscht schlug Carl die Zeitung zu und wanderte eine Zeit lang ziellos durch die Straßen der Stadt. Er erwog, dem Ägyptischen Museum einen erneuten Besuch abzustatten, verwarf diese Idee jedoch schnell wieder und suchte stattdessen ein Café auf und bestellte sich einen Mokka. Während er an seinem Tisch auf seine Bestellung wartete, wog er seine Perspektiven genau ab. Vielleicht wäre es das Beste, ich gehe wieder nach Berlin und versuche, dort am Museum eine Beschäftigung zu bekommen, dachte er. Oder ich versuche, endlich Richard zu finden.

»Entschuldigung, ist hier noch frei«, riss ihn eine Männerstimme aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah in ein ihm wohlbekanntes Gesicht.

»Professor Erman? Was führt Sie hierher?«

»Lassen Sie den Professor gerne weg, Herr Falkenburg.« Adolf Erman setzte sich auf den freien Stuhl an seinem Tisch. »Ich habe nach dem Niederlegen meines Lehrstuhls ja viel Zeit. Da ich außerdem an einer Veröffentlichung über die ägyptischen Hieroglyphen arbeite, dachte ich, es könnte nicht schaden, Ägypten einen Besuch abzustatten. Aber viel wichtiger ist doch, was machen Sie in Kairo? Sollten Sie nicht im Tal der Könige sein?«

Carl zögerte einen Moment, ehe er antwortete.

»Die Grabungssaison ist früher vorbei als geplant.«

Erman machte ein ernstes Gesicht.

»Dann ist es also wahr, was man sich in Kairo hinter vorgehaltener Hand erzählt. Carter hat keine Lizenz mehr für die Grabung.«

Der Kellner kam und brachte Carl seinen Mokka. Er rührte stumm eine Weile mit dem Löffel in dem Getränk, dann räusperte er sich.

»Ja, es ist wahr. Die Umstände waren mehr als fragwürdig.«

»Das glaube ich Ihnen sofort«, seufzte Erman. »Auch mein guter Freund Ludwig Borchardt hat in letzter Zeit unter der Antikenverwaltung zu leiden. Wobei die Ursache all dieser Drangsalierungen eher bei dem neuen Minister für Kultur zu suchen ist. Der wiederum nur die Marionette eines hochrangigen Militärs sein soll, wie Borchardt mir sagte.« Der Professor sah Carl besorgt an. »Wie geht es jetzt für Sie weiter?«

»Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht. Ich könnte zurück nach Berlin gehen, aber …«

»Das kommt überhaupt nicht infrage!« Die Vehemenz, mit der Erman ihn unterbrach überraschte Carl. »Sie sind noch jung und einer der fähigsten Männer, die je bei mir in der Ausbildung waren. Sie müssen auf jeden Fall hierbleiben! Nach Berlin können Sie immer noch zurück.«

»Danke für Ihr Lob, aber ohne eine Grabung, an der ich teilnehmen kann, ist mein Aufenthalt nicht sehr sinnvoll.«

Erman machte ein nachdenkliches Gesicht und strich sich mit der linken Hand über seinen Bart.

»Vielleicht kann ich Ihnen da behilflich sein. Kommen Sie morgen Vormittag zum Deutschen Institut. Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber eventuell ist Ihr Dilemma ein Glücksfall für uns.«

»Ich verstehe nicht ganz?« Carl machte ein verständnisloses Gesicht.

»Warten Sie es ab und kommen Sie morgen vorbei.« Erman erhob sich von seinem Stuhl. »Genießen Sie Ihren Mokka, solange er noch heiß ist. Bis morgen, Herr Falkenburg.«

Carl blickte seinem alten Professor hinterher, bis dieser im Gewimmel auf der Straße verschwand.
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Pierre Lacau saß zurückgelehnt in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch und wartete auf die Antwort seiner beiden Besucher. General Razul Hamad sah ihn fassungslos an.

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Direktor Lacau? Nicht ein Einziger? Nichtmal dieser Amerikaner, Davis?«

»Wie ich Ihnen sagte: Niemand hat Interesse bekundet.«

»Aber warum? Alle Welt ist verrückt nach dem Grab«, sagte Zahi an-Nahhas mit einem Gesichtsausdruck, der ausdrückte, dass er die Welt nicht mehr verstand.

Lacau lehnte sich nach vorne und faltete die Hände zusammen.

»General Hamad, um mit der Arbeit von Howard Carter fortzufahren, erfordert es absoluter Spezialisten. Besonders jetzt, wo die Öffnung der weiteren Särge ansteht und wir in ihnen höchstwahrscheinlich die Mumie des Pharao finden werden.«

»Dann besorgen Sie diese Spezialisten, verdammt noch mal! Machen Sie Ihre Arbeit, wozu sind Sie der Direktor der Antikenverwaltung?«

Ein leises Lachen verließ Lacaus Kehle.

»Die traurige Wahrheit ist, General, dass es weltweit niemanden gibt, der an die Qualifikation von Monsieur Carter heranreicht.«

Razul Hamad sprang so plötzlich aus seinem Stuhl auf, dass dieser nach hinten umfiel.

»Es muss möglich sein. Was ist mit dem Deutschen, diesem Borchardt? Haben Sie ihm auch die Möglichkeit zur Übernahme der Grabungslizenz angeboten?«

Lacau nickte. »Ja, das habe ich. Er hat abgelehnt.« Er vermied es, dem General unter die Nase zu reiben, dass Ludwig Borchardt nur aus einem Grund abgelehnt hatte, nämlich aus Solidarität mit Howard Carter und den Umständen, die zum Verlust der Grabungslizenz führten. So sehr die meisten Ägyptologen auch in Konkurrenz zueinanderstanden, würde nicht einer von ihnen die vakante Arbeit von Carter fortsetzen.

»Dann schicken wir eben unsere eigenen Leute in das Grab, um mit der Arbeit fortzufahren. Sie haben etliche qualifizierte Kräfte in der Antikenverwaltung!«

»Nun, natürlich sind die Männer qualifiziert, bis zu einem gewissen Grad. Aber uns obliegt es nur, Aufsicht über laufende Grabungen zu führen. Keiner meiner Mitarbeiter ist darauf geschult, Konservierungstechniken anzuwenden, oder hat schon jemals eine Mumie entdeckt.«

»Das war keine Bitte, Direktor Lacau, sondern ein Befehl«, knurrte der General. »Sie werden Ihre Leute in das Grab Tutanchamuns schicken!«

»Sie befehlen mir, General?« Lacau grinste den Militär breit an. »Sie vergessen wohl, dass ich Zivilist bin, französischer Staatsbürger noch dazu. Sie können mir nichts befehlen. Ich habe Ihnen bisher mit allem geholfen, was ich in meiner Funktion als Direktor der Antikenverwaltung tun konnte und Sie sehen, wohin uns das geführt hat.« Er legte eine Pause ein. »Jetzt haben wir ein geöffnetes Grab und niemanden, der Willens oder in der Lage dazu ist, diese hochsensible Arbeit fortzuführen. Ich würde Ihnen raten, setzen Sie sich mit Howard Carter zusammen und reden mit ihm über eine Wiederaufnahme der Arbeit.«

»Niemals werde ich das tun. Carter wird nie wieder auch nur einen Fuß in dieses Grab setzen!«

Lacau seufzte. »Dann fürchte ich, dass wir in dieser Frage nicht weiterkommen werden, General.«

Hamad presste die Kiefer fest aufeinander, sagte aber nichts mehr. Er drehte sich einfach um und stürmte aus dem Büro. Zahi an-Nahhas stand auf und folgte mit unsicheren Schritten, wohl wissend, dass er derjenige sein würde, an dem sich der Zorn des Generals entladen sollte.

Pierre Lacau lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.
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Adolf Erman und Ludwig Borchardt nahmen Carl am nächsten Morgen beide freudestrahlend in Empfang, als er das Deutsche Institut für Ägyptische Altertumskunde betrat.

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Doktor Falkenburg.« Borchardt betonte den Doktortitel besonders. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er wies auf einen der freien Stühle in seinem Büro. Adolf Erman setzte sich ebenfalls hin.

»Ich habe mit Ludwig über Ihre Situation gesprochen, Herr Falkenburg. Und ich glaube, wir hätten Ihnen da ein interessantes Angebot zu unterbreiten.« Erman richtete seinen Blick auf Borchardt, der immer noch stand.

»Also, ohne viel Vorrede«, setzte Borchardt an und machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Hätten Sie Lust, für das Institut die Leitung einer Grabung in Achetaton zu übernehmen?«

Carl starrte erst Borchardt und dann Erman mit offenem Mund an.

»Herr Falkenburg, alles in Ordnung?«, fragte Erman ihn, nachdem er auch nach einer Minute noch keine Antwort gegeben hatte.

»Ja doch, ich meine … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ein Ja wäre schon mal ein guter Anfang«, sagte Borchardt grinsend. »Das ist eine Riesenchance für Sie! Was gibt es da noch zu überlegen?«

»Natürlich nehme ich an«, antwortete Carl. Langsam gewann er seine Fassung zurück.

Ludwig Borchardt klatschte zufrieden in die Hände.

»Sehr gut. Sie fangen gleich nächste Woche an!« Er drehte sich um, nahm eine dicke Mappe von seinem Schreibtisch und reichte sie Carl. »Hier sind die Unterlagen über die bisherigen Grabungen in Achetaton. Sie werden sehen, dass wir in den letzten Jahren nicht viel dort gemacht haben.«

»Warum fangen Sie jetzt wieder damit an? Die Saison dauert nicht mehr lange«, sagte Carl, während er die Mappe aufschlug und die ersten Seiten überflog.

»Das kann ich Ihnen mit einem Wort sagen: Lacau! Die Antikenverwaltung hat nicht nur Ihren Freund Carter im Visier, auch alle anderen größeren Institute oder Ausgräber mit Lizenzen sind betroffen. Wobei Lacau sich nur zum Erfüllungsgehilfen hat degradieren lassen. Die Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass General Hamad, ein einflussreicher Militär und enger Vertrauter von König Fu’ad, hinter all dem steckt.«

»Die Ägypter wollen die Kontrolle über alle Grabungen in ihrem Land unbedingt zurückgewinnen«, sagte Erman mit ernster Stimme. »Aber noch spielt die Zeit für uns. Sie haben keine ausgebildeten Ägyptologen, die auch nur ansatzweise die Erfahrung und Qualifikation von Leuten wie Carter oder Ludwig haben.«

»Was bedeutet das für das Grab von Tutanchamun?«, fragte Carl.

»Sie haben es mir angeboten.« Borchardt lachte laut auf. »Normalerweise ein Traum, aber ich habe es abgelehnt. Nicht, weil ich es mir nicht zutrauen würde, aber wer sagt mir, dass ich in einigen Jahren nicht das Schicksal von Howard Carter teile und die Ägypter mich einfach vor die Tür setzen? Sie haben es schon probiert, weswegen wir gezwungen sind, schnellstmöglich eine Grabung auf die Beine zu stellen, um den Anspruch in Achetaton nicht zu verlieren.«

»Ich verstehe«, sagte Carl und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. »Eine Pseudograbung, die ich für Sie leiten soll. In dem Fall müssen Sie sich jemand anderen suchen.« Er schlug die Mappe wieder zu.

»Nein, nein«, beschwichtigte Borchardt sofort. »Natürlich wird in diesem Jahr ohne entsprechende Vorbereitung nicht mehr viel zu erreichen sein, das ist uns allen bewusst. Aber Sie werden auch in der nächsten Saison dort tätig sein und die Grabung leiten! Es ist ein wahrer Glücksfall für unser Institut, dass Sie nun nicht mehr für Carter arbeiten. Und überlegen Sie, welche Chance das für Sie ist. Sie können dort Ihrer Theorie um Tutanchaton direkt an der Quelle nachforschen! Also, was sagen Sie, Herr Falkenburg?«
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Eine Woche später stand Carl auf einer Anhöhe an den Ufern des Nils und schirmte seine Augen mit der rechten Hand gegen die hoch stehende Mittagssonne ab. Vor ihm breitete sich eine karge Wüstenei aus, die bis an die nahen Berge heranreichte. An einigen Stellen gab die Wüste den Blick auf die Grundrisse ehemaliger Paläste frei.

»Das wird sehr viel Spaß machen«, sagte Carl zufrieden, als er das gesamte Areal von Amarna, dem ehemaligen Achetaton, der Hauptstadt Echnatons, überblickt hatte.

»Im Tal der Könige hat es mir besser gefallen, Sidi Carl«, sagte Abdel, der hinter im stand. Carl hatte dem Ägypter angeboten, ihn als Assistent bei seiner Grabung zu begleiten, was dieser auch sofort begeistert angenommen hatte. »Hier ist nur karge Wüste und in der ganzen näheren Umgebung gibt es keine größere Ortschaft.«

»Ich weiß. Aber auf der anderen Seite des Nils gibt es einen kleinen Ort, Deir Mawas. Dort hinten verkehrt sogar eine kleine Fähre.« Carl deutete zum Fluss, auf dem gerade ein großes Holzfloß von einer Seite zur anderen fuhr.

»Aber Deir Mawas gehört Scheich Razek. Er ist der hiesige … er hat hier das Sagen.«

»Der hiesige Grabräuber wolltest du sagen, nicht wahr?« Carl grinste Abdel an. »Ich weiß Bescheid. Ludwig Borchardt hat mich vorgewarnt. Ich werde mit diesem selbst ernannten Scheich verhandeln.«

»Wie du meinst, Sidi Carl.« In Abdels Stimme war nicht viel Zuversicht zu hören. Carl klopfte ihm lachend auf die Schulter.

»Sei nicht so ein Schwarzseher. Das wird schon klappen. Komm, geh runter zum Fluss und sag den anderen, dass wir unser Lager aufschlagen werden.«

Nachdem Abdel gegangen war, wandte Carl seinen Blick wieder den Ruinen Achetatons zu. Mit der rechten Hand griff er in seine Tasche und umfasste das Tonsiegel darin.

»Unter diesem Sand liegt die Antwort verborgen, ganz sicher«, sagte er leise zu sich selbst. Er spürte die unbändige Vorfreude auf das, was vor ihm lag. Und er hoffte, dass Richard seinen Brief erhalten würde und dass sein Bruder ihm bald nach Ägypten folgen würde. Zufrieden stieg er die Anhöhe hinab, wo seine Arbeiter mit dem Aufbau des Lagers seiner ersten eigenen Grabung in Ägypten begonnen hatten.


Epilog
Mérida, 15. Mai 1924


Richard Falkenburg schrak auf, als sich die vergitterte Tür plötzlich öffnete. Er blinzelte den Wärter verschlafen an.

»Was denn, schon Frühstückszeit?«, fragte er gähnend und richtete sich langsam auf. Dann stand er von seiner harten Pritsche auf und machte zwei Schritte in Richtung Zellenwand. Er hatte schon zu oft Schläge einstecken müssen, weil er dies nicht getan hatte, und verspürte an diesem Morgen wenig Lust auf weitere Prügel.

»Nimm deine Sachen und komm«, forderte ihn der Wärter mit barscher Stimme auf.

Richard blickte verwundert in das Gesicht des Mexikaners, der ihn mit zusammengekniffenen Augen grimmig anstarrte.

»Nun mach schon, du Hund!«

Ohne weitere Nachfragen griff Richard sich die wenigen privaten Dinge, die sie ihm im Gefängnis gelassen hatten, und trat zur Zellentür heraus. Dort standen zwei weitere Wärter, ihre Schlagstöcke im Anschlag haltend. Mehr als einmal hatte Richard diese Stöcke zu spüren bekommen.

»Nach links«, raunzte ihn einer der Männer an.

Richard ging den Gang entlang, vorbei an den anderen Zellen in diesem Trakt, von denen nur wenige belegt waren. Raul, einer der wenigen Mitgefangenen, mit denen er Kontakt hatte, winkte ihm mit trauriger Miene zu. Ein weiterer Wärter öffnete eine Eisentür, die in einen langen, schmutzig weißen Flur führte. Richard war diesen Weg noch nie gegangen und spürte, wie Unruhe in ihm aufkam.

»Am Ende des Flures nach rechts«, rief ihm ein Wärter zu.

Richard blieb wie versteinert stehen. Er wusste plötzlich, wohin dieser Weg ihn führen würde. In den Hinterhof, schoss es ihm in den Kopf und er bekam einen Schweißausbruch. Kein Gefangener, der dort hingeführt worden war, war jemals zurückgekehrt. Er drehte sich zu den Wärtern um.

»Hört mal, Freunde, ihr müsst das nicht tun. Bringt mich einfach zurück in meine Zelle und  …«

»Geh weiter!«, schnauzte ihn der größte der Männer an und ließ zur Bekräftigung seiner Aussage den Schlagstock in die leere Handfläche klatschen.

»Nein, ich will mit dem Direktor sprechen. Weiß er, was ihr vorhabt? Ihr könnt das nicht mit mir machen!« Richard spürte, wie seine Beine zu zittern begannen.

Der Wärter kam auf ihn zu, packte ihn am Kragen seines schmutzigen Gefängnishemdes und schleifte ihn weiter den Flur entlang. Richard versuchte, sich zu wehren, aber die anderen Männer packten ihn ebenfalls und drückten ihn unaufhaltsam immer weiter in Richtung der Tür, die am Ende des Ganges zu sehen war und die für Richard wie das Höllentor selbst wirkte.

»Nein! Ich will… « Ein Schlag in seine Magengrube ließ ihn röchelnd verstummen.

Einer der Wärter riss die Tür auf und dann wurde Richard hinausgestoßen. Er ließ seine Sachen fallen und stürzte auf den sandigen Boden.

»Lass dich nie wieder blicken, du dreckiger Grabräuber«, brüllte ihm einer der Wärter noch zu, ehe die Stahltür wieder geschlossen wurde.

Ungläubig lag Richard im Dreck und wagte nicht, sich zu bewegen. Dann hörte er das Knirschen des Sandes, als sich ihm jemand näherte. Als er den Kopf langsam hob, sah er zwei glänzende Lackschuhe dicht neben sich.

»Richard von Falkenburg?«, hörte er eine Männerstimme fragen.

Er nickte, ohne den Kopf weiter zu heben und den Sprecher anzusehen.

»Ich bin froh, dass ich Sie endlich gefunden habe. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt, jetzt weiß ich auch wieso.« Der Mann sprach Deutsch, was Richard in den letzten vierzehn Monaten seiner Gefangenschaft nicht mehr gehört oder gesprochen hatte. Seine Neugier obsiegte und er hob den Kopf. Ein hagerer Mann mit blonden Haaren, die perfekt frisiert waren, blickte auf ihn hinab.

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Graf Wilfried von Steinheim. Sie kennen mich nicht, aber ich bin ein guter Freund Ihres verstorbenen Vaters und außerdem neuer Besitzer Ihres Familiensitzes, der Falkenburg.«

»Mein Vater ist tot?«

»Tut mir leid, dass Sie es auf diesem Wege erfahren müssen.« Der Graf beugte sich hinab und streckte ihm die Hand entgegen.

Richard ließ sich von ihm aufhelfen, dann sah er sich um. Er befand sich gar nicht im Hinterhof des Gefängnisses, sondern draußen. Er war frei.

»Wie haben Sie mich da raus bekommen?«, fragte er verwundert.

»Nun, es war nicht billig. Aber dafür werden Sie sich sicher bei mir revanchieren können.« Der Graf grinste ihn an. »Sie werden mich zurück nach Deutschland begleiten.«

Richard nickte.

»Nichts lieber als das. Von diesem Land habe ich die Nase voll.« Er klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Und was soll ich in Deutschland für Sie tun?«

»Fürs Erste reichen mir ein paar Auskünfte über die Falkenburg und vielleicht haben Sie Ihre Schuld mir gegenüber dann schon abgezahlt.« Ein seltsames Lächeln zeigte sich im Gesicht des Grafen, was Richard überhaupt nicht gefiel. Aber dieser merkwürdige Graf hatte ihn aus dem Gefängnis geholt und würde ihn zudem zurück nach Deutschland bringen. Also nickte er erneut.

»Das mache ich doch gerne«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.


Personenregister


	Carl von Falkenburg*; deutscher Ägyptologe

	Richard von Falkenburg*; deutscher Archäologe und Abenteurer

	Howard Carter; britischer Ägyptologe, Entdecker des Grabes von Tutanchamun

	Harry Burton; britischer Fotograf

	Arthur C. Mace; britischer Ägyptologe

	Alan Gardiner; britischer Ägyptologe

	Alfred Lucas; britischer Ägyptologe

	Arthur R. Callender; britischer Ägyptologe

	George Herbert, 5. Earl of Carnarvon (Lord Carnarvon), britischer Aristokrat

	Pierre Lacau; französischer Ägyptologe, Direktor der damaligen Antikenverwaltung

	Ted Whemple*; Chefinspektor der Antikenverwaltung

	Reginald „Rex“ Engelbach; Chefinspektor der Antikenverwaltung

	General Razul Hamad*; ägyptisches Militär

	Zahi an-Nahhas*; ägyptisches Militär

	Adolf Erman; deutscher Ägyptologe

	Ludwig Borchardt; deutscher Ägyptologe



*Fiktive Personen




Nachwort


In keinem meiner bisherigen Bücher haben die historischen Fakten einen derart großen Raum eingenommen wie in den „Falkenburg Chroniken“. Die Entdeckung von Tutanchamuns Grab bot einfach die perfekte Kulisse, um Carl Falkenburg einen guten Start in Ägypten zu verschaffen. Natürlich lässt es sich beim Einbauen von fiktionalen Charakteren in reale Szenarien nicht vermeiden, einige Fakten zu ignorieren und auf eigene Weise darzustellen, wobei ich mir große Mühe gegeben habe, die tatsächlichen Abläufe nicht völlig auf den Kopf zu stellen. Im Anhang gehe ich auf einige Punkte hierzu genauer ein.

Ich hoffe, der Auftakt der „Falkenburg Chroniken“ hat Ihnen gefallen und Sie hatten dabei ein paar (ent)spannende Stunden. Eine Fortsetzung ist in Arbeit. Und wer in der Zwischenzeit mehr über die Falkenburgs lesen möchte, dem sei meine Reihe der „Geheimakte“-Romane empfohlen.

Neben der Möglichkeit zum Feedback über eine Rezension bei Amazon freue ich mich darüber hinaus auch über Ihre persönlichen Kommentare zum Buch über meine E-Mail-Adresse:

kontakt@andre-milewski.de

Wer noch mehr über meine anderen Bücher oder über mich erfahren möchte, darf gerne auf meiner Website www.andre-milewski.de vorbeischauen. Dort besteht auch die Möglichkeit, sich für meinen Newsletter zu registrieren, um automatisch über neue Bücher, Gewinnspiele und Messeauftritte  informiert zu werden.

Außerdem haben alle Abonnenten die Chance auf den Gewinn eines Taschenbuchpakets (enthält 3 Titel meiner Wahl)!

André Milewski

März 2019


Anhang


Tutanchamun (zuvor: Tutanchaton)

Altägyptischer Pharao (König) der 18. Dynastie des neuen Reichs. Seine Regierungszeit wird zumeist mit 1332 – 1323 v. Chr. angegeben. Er bestieg den Thron bereits im Kindesalter und verstarb früh im Alter von ca. achtzehn Jahren. Zum Zeitpunkt seiner Herrschaftsübernahme war Ägypten aufgrund der religiösen Umwälzungen seines (wahrscheinlichen) Vaters Echnaton in Aufruhr. Nach Echnatons Tod 1336 v. Chr. gab es mindestens einen, eventuell auch zwei weitere Könige oder auch Königin (Semenchkare/Meritaton/Nofretete?) Fest steht, dass der Kindkönig, um das Land wieder zu befrieden, dazu gezwungen war, seinen Namen von Tutanchaton (Bedeutung: „Lebendes Abbild des Aton“) in Tutanchamun (Bed.: „Lebendes Abbild des Amun“) zu ändern, und kehrte auch der durch Echnaton gegründeten Hauptstadt Achetaton wieder den Rücken und verlegte den Regierungssitz nach Memphis, während Theben erneut das religiöse Zentrum des Amun-Kultes wurde.

Der jähe Tod des jungen Pharao ist bis heute ungeklärt und es gibt unterschiedliche Theorien über die Todesursache; vom heimtückischen Mord über eine Verletzung bei einem Feldzug bis hin zu einem Attentat ist alles vertreten, was Verschwörungstheoretikern Freude macht.

Vor der Entdeckung seines Grabes im Jahr 1922 durch Howard Carter war er gänzlich unbekannt, was auch in Carters lakonischer Aussage abzulesen ist: »Soweit unsere Kenntnisse heute reichen, können wir mit Gewissheit sagen, dass das einzig Bemerkenswerte in seinem Leben darin bestand, dass er starb und begraben wurde.«

Trotzdem wurde Tutanchamun nach der Entdeckung seines Grabes so etwas wie der Popstar unter den Pharaonen, dessen Ruhm auch heutzutage immer noch ungebrochen ist.

Das Grab Tutanchamuns

Als es im November 1922 von Howard Carter entdeckt wurde, galt das Tal der Könige zu diesem Zeitpunkt bereits als „auserforscht“. Niemand glaubte mehr daran, dass dort noch eine bedeutende Entdeckung zu machen sei. Nur der Hartnäckigkeit Carters und der Geduld seines Finanziers, Lord Carnarvon, ist es zu verdanken, dass es schließlich doch noch gefunden werden konnte.

Das Königsgrab des ansonsten eher unbedeutenden Pharao sollte die glanzvollste Entdeckung werden, die jemals im Tal der Könige gemacht wurde, und zur größten Mediensensation der damaligen Zeit. Auch machte es seinen Entdecker auf einen Schlag weltberühmt. Die riesige Resonanz der Weltöffentlichkeit sorgte aber auch für einigen Verdruss bei Carter, der zum Teil befremdlich und mit Unverständnis auf das große Interesse reagierte.

Der gesamte Ausgrabungszeitraum dauerte vom 28. Oktober 1922 bis 17. November 1930. Die anschließenden Konservierungsarbeiten mit eingeschlossen verlängerte sich die Zeit sogar bis 1932.

Verschiedene Faktoren waren verantwortlich für diesen langen Zeitraum. Die regelmäßigen Besuchergruppen und Pressetermine haben ihren Teil dazu beigetragen. Zudem kam es im Februar 1924 zum Eklat, als nach der Öffnung des Sarkophags die ägyptische Regierung Howard Carter untersagte, am nächsten Tag die Ehefrauen seiner Mitarbeiter sowie Lady Almina Carnarvon in das Grab zu führen. Carter legte daraufhin die Arbeit nieder und schloss das Grab. In der Folge verlor Lady Carnarvon die Grabungslizenz. In meiner Geschichte habe ich diesen Fakt abgeändert und anders dargestellt, jedoch mit demselben Ergebnis.

Erst im Januar 1925 wurden die Arbeiten am Grab wieder aufgenommen, als die Grabungslizenz erneut für Lady Carnarvon ausgestellt wurde und auch Howard Carter wieder zurückkehrte.
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Howard Carter (*9. Mai 1874; †2. März 1939)

Ohne jegliche formale Ausbildung kam Carter 1892 das erste Mal nach Ägypten, wo er in Amarna unter dem berühmten Archäologen Flinders Petrie hauptsächlich als Zeichner arbeitete. Von 1899-1904 war er für die Antikenverwaltung als Chefinspektor tätig und musste diese Stellung nach einem Disput mit einer französischen Touristengruppe aufgeben. Seine Beziehung zur Antikenverwaltung war in späteren Jahren immer wieder von Streitereien geprägt, vor allem mit dem Direktor Pierre Lacau (Tipp: Howard Carter – Pierre Lacau: L’affaire Tutankhamon, französische Dokumentation von 2016).

Es folgten einige Jahre, in denen sich Carter als Aquarellmaler verdingte, ehe er 1907 für den 5. Earl of Carnarvon wieder als Archäologe tätig wurde. Die Zusammenarbeit der beiden gipfelte schließlich im größten Triumph mit der Entdeckung von Tutanchamuns Grab.

Trotz seiner akribischen Arbeitsweise gab es auch immer wieder Kritik an Carter, bis hin zu Vorwürfen, die ihn der Unterschlagung von Fundstücken bezichtigten. Tatsächlich befanden sich in seinem Nachlass viele Stücke, die ohne Zweifel aus dem Grab Tutanchamuns stammten und die später von seiner Nichte dem Ägyptischen Museum in Kairo übergeben worden sind.

Sein altes Haus in Ägypten ist heute als Museum zugänglich. Gemeinsam mit Arthur C. Mace veröffentlichte er drei Bücher über die Ausgrabung. Sein Grabungstagebuch befindet sich im Ägyptischen Museum in Kairo.

George Herbert, 5. Earl of Carnarvon (*26. Juni 1866; †5. April 1923)

Meist einfach als Lord Carnarvon bezeichnet, ist der britische Aristokrat vor allem als Finanzier der Ausgrabungen von Howard Carter bekannt. Er war in seiner Jugend keinem Abenteuer abgeneigt und plante 1887 eine Weltumsegelung, brach diese aber auf Anraten vor Kap Hoorn ab. Ihm gehörte das dritte jemals in England zugelassene Auto. Bei einem Unfall 1901 verletzte er sich so schwer, dass er für den Rest seines Lebens unter den Folgen zu leiden hatte. Da er die Wintermonate gerne in Ägypten verbrachte, erweckte dies sein Interesse für die Archäologie und er beschloss, selbst Grabungen zu finanzieren. Auf Empfehlung des damaligen Direktors der Antikenverwaltung, Gaston Maspero, kam er zu Howard Carter und stellte diesen als seinen Grabungsleiter ein.

Nach vielen kleineren Funden und einer kurzen Unterbrechung durch den Ersten Weltkrieg suchten Carter und er ab 1917 im Tal der Könige, in dem alle anderen Ägyptologen keine Gräber mehr vermuteten. Die Entdeckung von Tutanchamuns Grab war der größte Erfolg seiner Laufbahn als Inhaber der Grabungslizenz. Nur sechs Wochen nach Öffnung der Grabkammer verstarb Carnarvon an den Folgen einer Lungenentzündung und eines Moskitostichs, den er sich beim Rasieren aufgeschnitten hatte und sich dadurch eine Blutvergiftung entwickelte.

Der Tod des Lords wurde in der Presse als Resultat des „Fluch des Pharao“ beschrieben und führte zu einer langjährigen, nie ganz verstummenden Legende.

Das Grabungsteam

Von dem ursprünglichen Grabungsteam, bestehend aus: Arthur C. Mace, Alfred Lucas, Harry Burton, Alan Gardiner, James Breasted, Arthur R. Callender, Percy Newberry und einigen anderen, die natürlich immer von einheimischen Arbeitern unterstützt wurden, war nur Arthur R. Callender von der ersten bis zur letzten Grabungssaison an Carters Seite.
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Das Grabungsteam 1922/23: Arthur R. Callender, Arthur C. Mace, Harry Burton, Howard Carter, Alan Gardiner, Alfred Lucas (von links nach rechts)
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Arthur C. Mace (*17. Juli 1874; †6. April 1928)

Der britische Ägyptologe machte seine ersten Ausgrabungen in Ägypten als Assistent von Flinders Petrie im Jahr 1898. 1905 lernte er Albert M. Lythgoe kennen, der ihn zum Mitarbeiter des Metropolitan Museum of Art in New York machte. 1922 wurde er zum stellvertretenden Kurator für die ägyptische Ausstellung berufen. Ende 1922 unterstützte er Howard Carter bei der Ausgrabung und der Dokumentation des Grabes von Tutanchamun. Nach zwei Grabungssaisons war seine Gesundheit jedoch so sehr angegriffen, dass Mace nie wieder nach Ägypten zurückkehren sollte. Als er 1928 mit nur 53 Jahren starb, wurde auch sein Tod dem „Fluch des Pharao“ zugeschrieben – als neuntes Opfer.

Harry Burton (*13. September 1879; †27. Juni 1940)

Der britische Fotograf wurde 1910 vom Amerikaner Theodore M. Davis eingestellt, der zu diesem Zeitpunkt noch die Grabungslizenz für das Tal der Könige innehatte. Später wurde Burton sogar für kurze Zeit dessen Grabungsleiter. Als Davis die Lizenz 1914 aufgab, wurde Burton von Albert M. Lythgoe als Fotograf für die Ägypten-Expedition des Metropolitan Museum of Art angeheuert. Mit seinen Bildern aus dem Grab Tutanchamuns erlangte Burton Weltruhm.

Buchtipp: Tutankhamun’s Tomb – The Thrill of Disovery / Photographs by Harry Burton
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Der Fluch des Pharao

In fast allen ägyptischen Königsgräbern fanden sich Inschriften mit magischen Sprüchen und Flüchen, die Eindringlinge abschrecken sollten. In der modernen Zeit hat die Legende ihren Ursprung 1820, als in London im Zuge der ersten Welle der „Ägyptomanie“ gerne Mumien-Partys veranstaltet wurden, bei denen echte(!) ägyptische Mumien, die zu dieser Zeit noch aus dem fernen Ägypten eingeführt werden konnten, vor Zuschauern ausgewickelt wurden. Dies inspirierte die Schriftstellerin Jane C. Loudon zu ihrem Roman „The Mummy“, der schließlich ein ganzes Genre begründen sollte.

Als im April 1923 Lord Carnarvon starb, wurde von der Presse sehr schnell der Bezug zu einem „Fluch des Pharao“ hergestellt. Das Medienecho war gewaltig und führte dazu, dass immer mehr Opfer auf einer makabren Liste geführt wurden und teilweise eine regelrechte Hysterie herrschte. Bereits im Mai 1923 war die Nummer zwei auf dieser Liste der amerikanische Millionär George Jay Gould I., der ein Freund von Lord Carnarvon gewesen war und kurz vor seinem Tod das Grab Tutanchamuns besucht hatte. Es folgten weitere Todesfälle, darunter auch der Halbbruder von Lord Carnarvon, der Suizid beging. Auch Arthur C. Mace, der bei der Ausgrabung in den ersten zwei Saisons die rechte Hand von Carter war, starb im April 1928 und wurde als weiteres Opfer des Fluchs notiert. So wurde in den folgenden Jahren „weiterverfahren“, jeder Tote, der nur entfernt mit jemandem von der Ausgrabung oder dem Grab in Verbindung stand, wurde als Opfer des Fluchs bezeichnet. Schließlich auch Howard Carter selbst, der 1939 verstarb. Der letzte Tote wurde 1968 erwähnt, wenngleich es sogar 2005, bei einer CT-Untersuchung der Mumie von Tutanchamun, zu seltsamen Vorfällen kam (Sandsturm, plötzliche Regenfälle) und auch hier wieder der Fluch des Pharao zitiert wurde.

Pierre Lacau (*25. November 1873; †26. März 1963)

Der französische Ägyptologe war von 1914 bis 1936 Direktor der ägyptischen Antikenverwaltung und von 1938 bis 1947 Professor für Ägyptologie in Paris. Hatte während der Ausgrabung des Grabes von Tutanchamun immer wieder Auseinandersetzungen mit Howard Carter, was in dessen zwischenzeitlichen Streik 1924 gipfelte.

Ägyptische Antikenverwaltung (Service des Antiquités d’Egypte)

1859 gegründet zum Schutz ägyptischer Altertümer vor unerlaubter Ausfuhr oder Plünderer durch den Franzosen Auguste Mariette. Bis zum Jahr 1952 immer in französischer Hand und erst danach unter ägyptischer Leitung. 1971 erfolgte die Umbenennung in Ägyptische Altertümerverwaltung (EAO) und 1984 schließlich zum Supreme Council of Antiquities (SCA) umbenannt.
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Ludwig Borchardt (*5. Oktober 1863; †12. August 1938)

Deutscher Ägyptologe, Entdecker der Büste der Nofretete. Gründete 1906 das Kaiserlich Deutsche Institut für ägyptische Altertumskunde in Kairo und wurde 1907 dessen Direktor.

Adolf Erman (*31. Oktober 1854; †26. Juni 1937)

Deutscher Ägyptologe und Begründer der Berliner Schule der Ägyptologie. Von 1894 bis 1914 Direktor des Ägyptischen Museums in Berlin. Herausgeber des Wörterbuchs der ägyptischen Sprache.
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»Der Tod wird auf schnellen Schwingen zu demjenigen kommen, der die Ruhe des Pharao stört.«

Inschrift einer Tontafel im Grab von Tutanchamun


Prolog
Deutschland, August 1909


Carls Herz hämmerte in seiner Brust, als er aus dem stockfinsteren Bergwerksstollen flüchtete. Aber er hatte es geschafft. Er hielt tatsächlich den Heiligen Gral in seinen Händen. Nun musste er ihn nur noch heil aus dem Geheimversteck herausschaffen. Hinter sich hörte er, wie schnelle Schritte durch den langen Tunnel hallten. Jemand hatte seine Verfolgung aufgenommen. Nicht weit vor sich konnte er jedoch schon das Tageslicht sehen. Mit einem großen Satz sprang er aus dem Tunnel und landete mit dem Hinterteil auf dem weichen Moosboden des Waldes. Sofort sprang er auf und rannte weiter, den Schutz der nahen Bäume suchend, zwischen denen sich der Weg leicht abschüssig bis zur Burg schlängelte. Wenn er die Burg erst erreicht hätte, könnte ihm niemand mehr den Gral streitig machen. Alle würden anerkennen müssen, dass er der größte Entdecker des Jahrhunderts war. Der Gedanke daran trieb ihm schon jetzt ein Lächeln ins Gesicht. Dann gab es einen lauten Knall, als ein trockener Ast unter seinen Füßen zerbrach. Ehe er reagieren konnte, zog sich die Schlinge um sein rechtes Fußgelenk zu und er wurde mit einem heftigen Ruck nach oben gerissen, als das Gegengewicht am anderen Ende des Seils über die Astgabel der großen Eiche nach unten sauste. Nun hing er hilflos wie ein Fisch am Haken. Der Gral lag direkt unter ihm auf dem Waldboden, über den seine Nasenspitze nur zwanzig Zentimeter schwebte. Er streckte den rechten Arm aus, um den Kelch aufzuheben, sah aber, wie sich jemand neben ihn stellte.

»Na, wer ist denn da in meine Falle gegangen? Carl von Falkenburg, Erster seines Namens, selbst ernannter größter Abenteurer der Welt und ein noch größerer Trottel.«

»Sehr witzig. Mach mich los, dann zeig ich dir, wer hier ein Trottel ist.«

»Vielleicht später«, flüsterte sein Erzfeind vergnügt und hob den Heiligen Gral vom Boden auf. »Ich schaue in einer Woche noch mal nach dir, oder besser nach dem, was die wilden Tiere des Waldes noch von dir übrig gelassen haben.« Dann ging er einfach weiter.

»Hey, komm zurück! Du kannst mich doch hier nicht einfach hängen lassen!«

»Aber ein großer Abenteurer wie du findet doch sicher einen Weg, aus dieser Falle zu entkommen.« Lachend entfernte sich der Schurke.

Carl suchte mit seinen Händen den Waldboden ab und bekam einen faustgroßen Stein zu fassen, der an einer Seite eine relativ scharfe Kante aufwies. Er spannte seine Bauchmuskeln an und hievte seinen Oberkörper nach oben, bis er ganz eng an seinen Beinen anlag. Mit der linken Hand umklammerte er seinen Fußknöchel, um die Position zu halten, während er mit der rechten den Stein am Seil ansetzte und damit zu reiben begann. Es dauerte nicht lange, da lösten sich schon die ersten Fasern des Hanftaus. Schließlich riss es vollends durch und er landete mit dem Rücken voran auf der Erde.

»Zum Glück ist der Boden nicht so hart«, murmelte er wütend und stand auf. »Jetzt mach dich auf was gefasst!« Er rannte los, von Wut getrieben.

Nach wenigen Sekunden konnte er den Dieb vor sich sehen, der siegesgewiss und ziemlich lässig den Pfad hinab zur Burg schlenderte. Carl beschleunigte noch einmal und sprang mit einem lauten Schrei auf ihn los. Wie ein Wollknäuel miteinander verflochten rollten die beiden das abschüssige Gelände hinab. Carl blieb mit den Beinen an einem Baum hängen, sein Gegner hatte nicht so viel Glück. Dieser schlug mit voller Wucht gegen einen großen Stein. Es gab einen lauten Knall, gefolgt von einem markerschütternden Schmerzensschrei. Carl rappelte sich auf und eilte zu seinem Bruder.

»Richard, alles in Ordnung?«

»Au, nein, nichts ist in Ordnung, du verdammter Idiot! Spinnst du, mir einfach so in den Rücken zu springen?«

»Ich habe nur versucht, einen Dieb zur Strecke zu bringen.« Er griff sich den Holzbecher, der neben Richard lag. »Hat gut geklappt, würde ich sagen.«

»Das war doch nur ein Spiel. Aber du musst ja immer übertreiben. Warte ab, bis Vater das erfährt. Autsch.« Sein Zwillingsbruder verzog das Gesicht. Sein linker Unterarm stand in einem unnatürlichen Winkel vom Körper ab und war garantiert gebrochen. Carl fasste sich unwillkürlich an seinen eigenen Arm. Obwohl seine Mutter stets betonte, dass sie als Zwillinge den Schmerz des anderen fühlen konnten, stellte er jetzt nichts fest. Das beruhigte ihn, denn er wollte nicht mit Richard tauschen.

»Dann werde ich ihm auch sagen, dass du mich mit einer Schlinge gefangen und einfach hängen gelassen hast.« Carl stand auf und streckte seinem Bruder die Hand entgegen. »Komm, ich bringe dich zur Falkenburg.«

»Ich kann allein gehen«, erwiderte Richard trotzig.

»Meinetwegen, ganz wie du willst.«

Einander anschweigend gingen sie die nächsten zehn Minuten den Trampelpfad hinab, bis sie die Burg erreichten. Das alte Gemäuer, dem ihre Familie den Namen verdankte, wurde von den letzten Strahlen der hinter den Bergen versinkenden Sonne angestrahlt. Links neben dem Burgtor kniete ihre Mutter vor ihrem Beet und schnitt einige Kräuter ab. Als sie damit fertig war und sich aufrichtete, entdeckte ihr Blick sie, als sie gerade das Tor erreichten.

»Jungs, was habt ihr wieder angestellt? Eure Kleidung ist ganz schmutzig und …« Sie stockte, als ihr Blick auf Richards gebrochenen Arm fiel. Sie ließ die gesammelten Kräuter zu Boden fallen und rannte zu ihm. »Was ist passiert? Mein armer Liebling.«

»Carl ist schuld. Er ist mir von hinten in den Rücken gesprungen und dann bin ich gegen einen Stein geprallt.«

»Er hat selbst Schuld! Hätte er mich vorher nicht mit einer Schlinge am Bein aufgehängt …«

»Schluss damit! Ich will kein Wort mehr hören! Erst mal bringen wir dich jetzt zum Arzt. Euer Vater wird später über eure Bestrafung entscheiden!«

»Aber Mutter, ich …«

»Kein Wort mehr, Carl!« Seine Mutter blickte ihn streng an. »Geh auf dein Zimmer und bleib dort, bis ich dich rufe!«

Mit bebender Unterlippe rannte Carl in die Burg und hinauf in sein Zimmer im ersten Stock. Wütend knallte er die Tür hinter sich zu und warf sich auf sein Bett. Erst jetzt bemerkte er, dass er den Gral immer noch in der Hand hielt. Seine Stimmung hellte sich etwas auf. Er hatte es geschafft und egal, was jetzt noch passierte, den Kelch hatte er errungen!

Am späten Abend, als Richard und seine Mutter vom Arzt zurück waren – Richards linker Arm steckte bis zur Schulter in einem Gipsverband –, durfte Carl sein Zimmer wieder verlassen. Im Kaminzimmer der Burg mussten er und sein Bruder ihrem Vater erzählen, was geschehen war. Carl hatte großen Respekt vor seinem Vater, teilweise sogar Angst. Richard ging es nicht viel anders, das wusste er.

»Du hast deinen Bruder also mit einer Schlingenfalle gefangen und wolltest ihn so hängen lassen?«, fragte sein Vater.

»Ja, aber nur kurz«, antwortete Richard. »Ich hätte ihn bald wieder freigelassen, aber ich wusste ja, dass er es schaffen würde, sich schnell zu befreien.«

»Wer hat dir beigebracht, eine solche Falle zu bauen?«

»Großvater«, sagte sein Bruder mit leiser Stimme. »Es war kurz vor seinem Tod.«

»Hmm«, war alles, was ihr Vater dazu erwiderte. Er rieb sich mit der linken Hand über den Bart. Nachdem er eine Weile so dagesessen hatte, sah er Richard mit einer Mischung aus Wohlwollen und Strenge an. »Nun, es war nicht nett von dir, ausgerechnet an deinem Bruder diese Falle auszuprobieren. Aber Respekt dafür, dass sie funktioniert hat!«

»Wilhelm!« Ihre Mutter, die sich eigentlich bei solchen Angelegenheiten immer im Hintergrund hielt, sah ihren Vater empört an. »Ermutige ihn nicht noch!«

»Aber Lisbeth, diese Falle zu bauen, erfordert ein gewisses Geschick. Das ist schon eine Leistung für einen Zehnjährigen, die man würdigen muss.« Er wandte sich wieder Richard zu. »Deine gerechte Strafe dafür hast du ja schon bekommen. Aber ich verbiete dir, diese Falle jemals wieder in der Nähe unserer Burg zu bauen, vor allem nicht, um deinen Bruder darin zu fangen! Du darfst jetzt gehen!«

Richard warf Carl noch einen eingeschnappten Blick zu und verließ das Kaminzimmer.

»Nun zu dir, junger Mann«, setzte sein Vater mit strenger Stimme an. »Du hast nichts als Flausen im Kopf. Diese ständigen Abenteuer müssen aufhören. Immer kommen du und dein Bruder dabei mit Abschürfungen und anderen Verletzungen nach Hause. Heute hätte durchaus noch Schlimmeres passieren können, es war Glück im Unglück, dass dein Bruder sich nur den Arm gebrochen hat!«

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Richard sich so schwer verletzt.«

»Das glaube ich dir. Trotzdem wirst du eine harte Strafe für dein Vergehen bekommen.« Der Blick seines Vaters ging auf das große Bücherregal, das an der Stirnseite des Raumes stand. Dort stand auf mehreren Regalbrettern verteilt die in Leder gebundene Ausgabe der Encyclopædia Britannica. »Da du immer so wissbegierig bist, wirst du die nächsten zwei Wochen auf deinem Zimmer verbringen und die Enzyklopädie bis zum Buchstaben K durchlesen.«

Carls Augen wurden groß.

»Ist das dein Ernst, Vater?«

»Ja, mein absoluter Ernst«, erwiderte sein Vater mit verkniffener Miene.

»Darf ich sofort anfangen?«

»Ich bestehe darauf!«

Carl sprang auf, lief zum Bücherregal und griff sich den ersten Band des insgesamt vierundzwanzig Bände umfassenden Lexikons. Ohne ein weiteres Wort rannte er damit auf sein Zimmer.
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»Du hast Carl damit einen großen Gefallen getan, Wilhelm. Er liebt es, seine Nase in alte Bücher zu stecken. Noch dazu, wenn er dabei Sprachen lernen kann. Wie ich unseren Sohn kenne, wird er weit über das K hinauskommen.«

»Ich weiß«, seufzte Wilhelm Falkenburg. »Seien wir froh, dass den beiden heute nicht mehr passiert ist. Deswegen wollte ich sie nicht noch bestrafen. Ich hoffe, die Jungs haben ihre Lektion gelernt. Und beim Studieren der Bücher kann auch Carl keinen Unsinn anstellen.«
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Als sein Zimmerarrest vorbei war, hatte Carl siebzehn der vierundzwanzig Bände der Encyclopædia Britannica gelesen, die restlichen Bücher schaffte er in der darauffolgenden Woche. Danach hatte er einen Entschluss gefasst. Er wollte nicht wie sein Vater auf der Falkenburg versauern, er wollte reisen und an den schönsten Orten der Welt nach Geheimnissen suchen und etwas entdecken, was auch ihm einen Eintrag in die Britannica einbringen würde.


Teil Eins
Achetaton
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Eins

Der Entdecker
Achetaton, Amarna, 15. November 1924


Behutsam fegte Carl den feinen Sand, der den Stein bedeckte, mit einem Pinsel zur Seite. Als die Hieroglyphen darin sichtbar wurden, legte er das Fegewerkzeug beiseite und blies den restlichen Staub aus den Rillen der in den Felsbrocken eingeritzten Schriftzeichen fort. Stirnrunzelnd entzifferte er die Zeichen und sprach dabei fast lautlos vor sich hin.

»Sidi Carl, was steht da?«

Die Frage von Abdel, seinem Assistenten, riss ihn aus den Gedanken. Er drehte sich um und sah dem jungen Ägypter kurz ins Gesicht. Dann ließ er seinen Blick über die vom Sand halb zugedeckten Ruinen von Achetaton schweifen, die sich am Ufer des Nils befanden und einige Hundert Meter von ihrer Position entfernt lagen.

»Es ist ein Grenzstein, eine Stele«, antwortete er. »Echnaton hat sie setzen lassen, als er das Gebiet von Achetaton erschließen ließ. Das bedeutet, hier endete das Stadtgebiet.«

»Völlig unnötig, wenn du mich fragst, Sidi«, sagte Abdel mit einem schelmischen Grinsen. »Die Berge machen auch so klar, dass es hier nicht mehr weitergeht.« Der Ägypter deutete auf den sanft ansteigenden Gebirgszug, der sich hinter ihrem Fund erhob.

»Du kennst doch die Vorliebe der Pharaonen für schwülstige Texte. Und gerade Echnaton hat nicht daran gespart.« Carl zog aus seiner Beintasche ein fein säuberlich zusammengefaltetes Transparentpapier und entfaltete es über der Inschrift der Stele. Dann begann er, mit einem Stück Zeichenkohle vorsichtig darüber zu reiben, bis er die Hieroglyphen vollständig abgepaust hatte. Behutsam faltete er das Papier wieder zusammen und steckte es ein. Dann schob er mit beiden Händen den Wüstensand zurück auf die umgestürzte Stele, bis diese vollständig bedeckt war.

»Warum tust du das, Sidi?«

Carl legte drei kleine Kiesel, die er in der Hosentasche bei sich trug, in den Sand, um die Stelle später wiederfinden zu können, und stand auf.

»Wir werden noch etwas warten müssen, ehe wir die Stele vollständig ausgraben. Heute Nachmittag steht unser wöchentlicher Besuch bei Scheich Razek an und ich möchte nicht, dass du hiervon etwas ihm gegenüber erwähnst, Abdel.«

»Natürlich nicht.« Der Ägypter machte ein leicht entrüstetes Gesicht. »Ich habe mich noch nie verplappert, Sidi.«

Er lächelte seinen Assistenten an.

»Nein, das hast du nicht, ich weiß.« Freundschaftlich klopfte er Abdel auf die Schulter. »Lass uns zurück zum Lager gehen.«

Nach zwanzigminütigem Fußmarsch erreichten sie ihr kleines Zeltlager, das sie direkt in den Ruinen der Südstadt des verfallenen Achetaton errichtet hatten. Carl ging in sein Zelt und räumte auf dem kleinen Tisch, den er dort neben seinem Feldbett aufgestellt hatte, einige kleinere Artefakte zur Seite, die sie in den vergangenen Tagen ausgegraben hatten. Seit zwei Wochen war er nun wieder in Ägypten und leitete die Ausgrabung in Achetaton. Seine erste volle Grabungssaison hatte begonnen, nachdem er schon im März und April des Jahres im Auftrag des Deutschen Instituts für Ägyptische Altertumskunde die ersten Erkundungen durchgeführt hatte. Dessen Direktor, Ludwig Borchardt, hatte vor zehn Jahren den letzten Spatenstich in Achetaton gesetzt und ihm die Leitung einer neuerlichen Aufnahme der Grabungen angeboten. Für Carl kam dieses Angebot nach dem Aus der Carter-Grabung am Grab von Tutanchamun genau zur rechten Zeit. Nach den ersten zwei Monaten bereitete er nach seiner zwischenzeitlichen Rückkehr nach Berlin die aktuelle Grabungssaison akribisch vor. Nun lag ein halbes Jahr anstrengender Arbeit vor ihm und sein Tatendrang war in den letzten zwei Wochen seit dem Beginn stetig angewachsen.

»Dann wollen wir doch mal sehen«, murmelte er vor sich hin und breitete das Transparentpapier mit den kopierten Hieroglyphen der Grenzstele auf dem Tisch aus. Nebenher zog er sein Notizbuch hervor und schrieb den übersetzten Text nieder. Er benötigte etwas mehr als zwei Stunden, bis er die komplette Inschrift transkribiert hatte. Nur kurz, nachdem er die letzten Worte geschrieben hatte, betrat Abdel sein Zelt.

»Es ist Zeit, Sidi Carl. Der Scheich wartet nicht gerne.«

Überrascht blickte Carl von seinen Notizen auf.

»Was denn, ist es schon so spät?« Er klappte sein Buch zu und stieß einen Seufzer aus. »Dann lass uns den Besuch schnell hinter uns bringen.«

Gemeinsam mit Abdel schritt er zum nahe gelegenen Nilufer, wo ein kleines Fährboot, das einem alten Ägypter gehörte, sich gerade zum Ablegen bereit machte. Als der alte Schiffer Carl erblickte, formte sich ein zufriedenes Grinsen in seinem zerfurchten Gesicht. Carl hatte kaum die schwankende Plattform des Kahns betreten, als der Alte ihm auch schon die Hand entgegenstreckte. Er zog eine ägyptische Ein-Pfund-Münze hervor und legte sie in die fordernde Handfläche hinein. Es war ein horrender Preis, im Vergleich zu dem, was die Einheimischen üblicherweise zu zahlen hatten, das wusste Carl. Aber ihnen blieb keine andere Wahl, wenn sie auf die andere Seite des Nils gelangen wollten. Ein eigenes Boot mitzubringen und zu benutzen, wäre einer Kriegserklärung gleichgekommen. Der alte Fährmann pfiff vergnügt vor sich hin, als er die Fähre mit kräftigen Stößen seiner langen Stange über den ruhigen Nil manövrierte. Wahrscheinlich dachte er schon freudig an die zweite Münze, die ihn auf der Rückfahrt erwartete.

Auf der anderen Nilseite wurden Carl und Abdel bereits erwartet. Scheich Razek hatte zwei Domestiken mit Eseln gesandt, um sie bequem zu seinem Haus zu bringen. Nach einer halben Stunde auf dem harten, knochigen Rücken der Maultiere erreichten sie das prächtige Domizil des selbst ernannten Scheichs. Das weiße Haus aus feinsten Gestein lag etwas außerhalb des kleinen Dorfes Deir Mawas. Razek war der uneingeschränkte Herrscher dieses bedeutungslosen Bezirks, das wusste Carl. Aber ebenso beanspruchte der Scheich auch die alten Ruinen Achetatons auf der anderen Nilseite für sich. Die Sippe der Razeks hatte schon vor Jahrzehnten begonnen, die alte Stadt Echnatons auszuschlachten und zu plündern, lange, bevor die ersten Expeditionen der Europäer an diese Stätte gelangt waren. Und obwohl sich die Verhältnisse im Land seitdem stark gewandelt hatten, war es ratsam, sich trotz allem mit Scheich Razek gutzustellen. Dies hatte Ludwig Borchardt Carl eindringlich mit auf den Weg gegeben.

»Ah, mein Freund! Wie schön euch wieder in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen!« Scheich Abdul Razek trat aus der Tür seines Hauses und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf Carl zu. Er trug einen weiten schwarzen Kaftan mit einem breiten roten Stoffgürtel um die Hüften. Seine ebenfalls schwarzen Haare und der Vollbart verliehen ihm ein Aussehen, das Carl verdächtig an einen Wüstenräuber aus alten Erzählungen erinnerte. Und damit lag er gar nicht so falsch.

»Es freut mich, wieder hier zu sein, Scheich Razek.« Carl deutete eine kleine Verbeugung an.

Der Ägypter musterte ihn zufrieden aus seinen dunklen Augen und strich sich mit der rechten Hand über den langen Bart.

»Komm, mein Freund. Wir wollen etwas trinken.«

Carl nickte Abdel zu, der vom Scheich nicht begrüßt worden war und draußen warten musste. Dann folgte er Razek in das Innere seines Hauses, wo ihn eine angenehme kühle Luft empfing. Wie schon bei seinen ersten Besuchen hefteten sich seine Augen an die zahllosen Artefakte, die überall im Haus verteilt standen. Auf Regalen, Schränken oder auf Säulen hatte Razek seine Fundstücke aus Achetaton präsentiert. Es war ohne Zweifel die größte private Sammlung, die Carl je zu Gesicht bekommen hatte. Im großzügigen Esszimmer des Hauses befand sich ein ganz besonderes Kunstwerk. Die schönste erhaltene Schöpfung der Amarna-Kunst, wie die Werke aus der Epoche Echnatons häufig genannt wurden. Eine rechteckige Steinplatte, annähernd drei Quadratmeter groß, war in den Fußboden des Zimmers eingelassen. Sie zeigte auffliegende Enten, einen Tapir und verschiedene Pflanzenarten. Die Jahrtausende alte Bemalung war farbenprächtig und makellos erhalten geblieben. Versonnen betrachtete Carl das Kunstwerk.

»Wunderschön, nicht wahr?«, fragte Razek und Stolz schwang in seiner Stimme mit. »Mein Großvater hat es aus dem Palast Echnatons hierhergebracht.«

»Es ist wirklich beeindruckend, Scheich.«

Razek nickte ihm zufrieden zu und wies seine Diener an, ihnen kühle Getränke zu holen, während er und Carl sich auf bequemen Kissen niederließen.

»Also, mein Freund, berichte. Was hast du in Achetaton Neues entdeckt?«

»Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ausgrabungen. Noch sind wir mit dem Abstecken und Unterteilen der Bereiche beschäftigt. Zudem erstellen wir neues Kartenmaterial, da wir …«

Die erhobene Hand seines Gastgebers ließ Carl verstummen.

»Aber bitte, mein lieber Freund. Du wirst doch sicherlich schon etwas gefunden haben. Ein junger Mann wie du, getrieben von Neugier und voller Tatendrang. Bestimmt hast du was aus dem Sand zutage gefördert. Nur keine Scheu, mir kannst du alles sagen. Wir sind doch Freunde.« Die letzten Worte säuselte der Ägypter mit schmeichelnder Stimme.

»Es ist, wie ich sagte. Leider«, beteuerte Carl und setzte eine betroffene Miene auf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Aber ich bin mir sicher, bis zu meinem nächsten Besuch werde ich etwas gefunden haben, über das es sich zu reden lohnt.«

Die fast schwarzen Augen von Razek starrten ihn aus seinen tiefen Augenhöhlen an. Im Gesicht des Scheichs vermochte Carl kein Anzeichen der Verärgerung zu erkennen, wenngleich er wusste, dass seine Antwort für ihn nicht zufriedenstellend gewesen war.

»Nun gut«, sagte Razek nach einer Weile des Schweigens. »Es ist schade, aber du hast auch noch viel Zeit, um Funde zu machen. Ich hoffe nur, dass du unsere Abmachung nicht vergisst!«

»Gewiss werde ich das nicht. Ich stehe zu meinem Wort.« Carl nickte seinem Gegenüber zu.

Die Diener kamen und brachten ihnen einen süßen Dattelsaft, den Carl nur unter großer Anstrengung trinken konnte. Aber er wollte seinen Gastgeber nicht noch mehr verärgern. Die Abmachung mit Scheich Razek sah vor, dass von allem, was Carl in Achetaton finden würde, jedes zehnte Stück für den Scheich war. Razek durfte selbst aussuchen, welche Stücke dies sein sollten. Dies war natürlich gegen die neuen Richtlinien der ägyptischen Antikenverwaltung, die seit einiger Zeit galten, das war Carl bewusst. Aber Achetaton war weit entfernt von Kairo und die Inspektoren machten sich nicht die Mühe, ihre Expedition mit einem Besuch zu beehren. Zumal das Hauptaugenmerk der Antikenverwaltung auf dem Tal der Könige lag, wo das Grab Tutanchamuns noch immer verschlossen war, seitdem Lady Carnarvon und Howard Carter die Lizenz entzogen worden war.

Der Scheich und er tauschten noch einige Belanglosigkeiten aus und nach einer halben Stunde konnte Carl den Pflichttermin beenden und sich bei dem Provinzfürsten verabschieden. Er verließ das Haus allein. Abdel, der sich mit zwei Männern vom Personal des Scheichs in den Schatten eines Brunnens gesetzt hatte, sprang sofort auf und kam auf ihn zu.

»Wie ist es gelaufen?«

»Wie die letzten Male auch. Aber beim nächsten Besuch muss ich ihm etwas vorweisen, sonst verliert er womöglich seine Geduld und sein Vertrauen in uns.«

Sie ritten auf den Eseln zurück zu der kleinen Fähre, wo sie der alte Fährmann mit freudig ausgestreckter Hand begrüßte. Carl zahlte erneut ein Pfund für die Überfahrt. Zurück im Lager setzte er sich sofort wieder an den Tisch in seinem Zelt und studierte die Inschrift der Stele erneut genau. Plötzlich trat Abdel mit verstörtem Blick ein.

»Sidi Carl, ich … du …«, stammelte er.

»Was ist denn los? Hast du einen Hitzschlag? Versuch, in ganzen Sätzen zu sprechen!«

»Da ist Besuch für dich.«

»Wer ist es?«

Abdel kaute nervös auf seiner Unterlippe. »Nun, er sieht aus wie du!«

Carl riss die Augen weit auf und stand sofort auf. In diesem Moment wurde die Zeltplane am Eingang zur Seite geschlagen und hinter Abdel trat ein Mann ein, den Carl jetzt schon seit fast zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte.

»Hallo Carl. Lange her«, sagte sein Zwillingsbruder Richard mit einem Grinsen im Gesicht.


Zwei

Wiedersehensfreude


Fassungslos stand Carl mit halb geöffnetem Mund da und starrte seinen Bruder Richard an, den er zuletzt im Dezember 1923 in Berlin gesehen hatte und der danach wie vom Erdboden verschluckt gewesen war.

»Sagst du jetzt mal was?«

»Du … wo warst du so lange? Ich hätte dich gebraucht!«

»Ach wirklich? Dann lass mich dir jetzt helfen.« Richard machte einen Schritt auf ihn zu. Ehe Carl reagieren konnte, traf die linke Faust seines Bruders mit einem Klatschen auf seine Wange und ließ ihn auf sein Feldbett zurückfallen. Abdel, der immer noch mit ihnen im Zelt war, wollte sich auf Richard stürzen, aber Carl hielt ihn davon ab.

»Schon gut, schon gut, Abdel. Lass mich und meinen Bruder jetzt bitte allein. Wir haben einiges zu klären, wie mir scheint.« Der Ägypter warf noch einen misstrauischen Blick auf Richard und verließ das Zelt. Carl rieb sich die Stelle, wo der Schlag ihn erwischt hatte, und blickte zu seinem Zwilling auf. »Komische Art, deine Freude zum Ausdruck zu bringen.«

»Ich hätte noch viel härter zuschlagen sollen«, gab Richard knurrend zurück.

»Ach ja? Versuchs doch!« Carl richtete sich wieder auf und starrte finster auf seinen verschollen geglaubten Bruder. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was in der Zeit während du verschwunden warst, alles passiert ist?«

»Oh ja. Ich weiß genau, was du getan hast«, giftete Richard zurück. »Unser Vater war kaum unter der Erde, als du auch schon unseren Familienstammsitz verkauft hast!«

Mit einem wütenden Schrei stürzte sich Carl auf seinen Bruder und riss ihn von den Beinen. Ineinander verrollt krachten sie durch den kleinen Tisch, auf dem sich Carls Unterlagen befanden. Mit Schwung ließ Carl seine Rechte in das Gesicht seines Bruders niederfahren, als Abdel seinen Kopf durch die Zeltplane an der Tür steckte.

»Sidi Carl, alles in …«

»Alles gut. Mein Bruder und ich haben nur so einiges zu besprechen!«

Abdels Kopf verschwand sofort wieder, gerade als es Richard gelang, ihn von sich zu stoßen. Carl landete schmerzhaft auf dem Rücken, wo sich ein steinernes Artefakt genau zwischen seine Schulterblätter bohrte. Richard setzte direkt nach und trieb ihm mit einem harten Schwinger in den Magen die Luft aus den Lungen. Während Carl sich auf dem Boden krümmte, stand sein Bruder auf und sah verächtlich zu ihm hinab.

»Du bist total verweichlicht, Kleiner. Früher hätte ich dich nicht so einfach kleingekriegt.«

Carl holte mit dem rechten Bein aus und trat seitwärts gegen Richards Knie. Der schrie auf und knickte nach vorne weg, wo Carl ihn mit einem Faustschlag gegen das Kinn in Empfang nahm. Es folgten einige unkontrollierte und ungezielte wilde Schläge zwischen ihnen beiden, bis sie schließlich erschöpft und heftig atmend auf dem Boden liegen blieben.

»Einigen wir uns auf unentschieden«, stöhnte Richard und zog ein Taschentuch hervor, mit dem er sich das Blut abwischte, das aus seiner Nase lief.

»Einverstanden.« Ächzend hielt Carl sich am Zeltpfosten fest und zog sich wieder auf die Beine. Sein Schädel dröhnte und er spürte, wie eine beachtliche Beule an der linken Stirnseite anschwoll. »Verrätst du mir jetzt vielleicht, wo du die ganze Zeit warst?«

»Du zuerst«, gab sein Bruder keuchend zurück. »Warum hast du die Falkenburg verkauft?«

»Weil es keine andere Möglichkeit gab. Nach Vaters Tod musste ich mich um alles alleine kümmern. Die Burg war hoch verschuldet und ich hatte Glück, einen Käufer zu finden, der alle Verbindlichkeiten unserer Familie übernommen hat.«

»Von Steinheim.«

Carl zog die Augenbrauen hoch.

»Du kennst ihn?«

»Oh ja. Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit diesem Grafen gemacht.« Richard stützte sich auf seine Unterarme und sah Carl eindringlich an. »Glaub mir: Es war ein Fehler, gerade ihm die Falkenburg zu verkaufen!«

»Es ist jetzt über ein Jahr her und nicht mehr zu ändern.« Carl zuckte mit den Schultern. »Außerdem hat doch keiner von uns sonderlich an der alten Burg gehangen.«

»Das ist richtig. Aber trotzdem hättest du sie nicht einfach verkaufen dürfen, schon gar nicht ohne mein Einverständnis.« In Richards Augen blitzte es auf. »Ich könnte dich verklagen!«

Carl blickte stumm auf seinen am Boden liegenden Bruder, der ihn ernst ansah, aber nach einer Weile in lautes Gelächter ausbrach.

»Sehr witzig, wirklich«, grummelte Carl und streckte Richard eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen.

»Allein dein Gesichtsausdruck ist schon unbezahlbar«, feixte sein Bruder. »Immer wieder eine Freude, dich hochzunehmen.« Er umschlang Carl mit seinen Armen und drückte ihn fest an sich.

»So, jetzt möchte ich aber wissen, wo du die letzten Jahre gewesen bist.«

Richard löste die Umarmung und machte ein paar Schritte durch das Zelt, wobei er sich prüfend umsah.

»Ich hatte nicht ganz so viel Erfolg wie du, das steht fest.« Er drehte sich zu Carl um. »Ich habe dein Bild in der New York Times gesehen.«

»Welches Bild?«

»Eine Aufnahme aus dem Grab Tutanchamuns, gemeinsam mit Howard Carter.«

»Ach das. Da bin ich nur im Hintergrund zu sehen.« Carl konnte sich gut an die Aufnahme erinnern, die Harry Burton während der Räumung der Vorkammer im Grab von Carter und ihm gemacht hatte. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass dieses Foto sogar veröffentlicht worden war.

»Trotzdem, immerhin bist du durch die Teilnahme an Carters Ausgrabung auf einen Schlag zu einem der bekanntesten Archäologen Deutschlands aufgestiegen.«

»Ägyptologen«, verbesserte Carl seinen Bruder.

»Und du hast jetzt tatsächlich deine eigene Ausgrabung bekommen«, sprach Richard weiter, während er seine Hände über einige kleinere Fundstücke gleiten ließ, die Carl auf einem kleinen Holzregal neben seinem Feldbett verwahrte.

»Das hat sich eher zufällig ergeben. Nachdem die Ägypter Carter die Lizenz für die Grabung im Tal der Könige entzogen hatten, bin ich zurück nach Kairo und habe dort beim Deutschen Institut für Ägyptische Altertumskunde dank Fürsprache von Adolf Ermann diese Chance erhalten.«

»Verdientermaßen, da bin ich mir sicher. Ich kenne dich zu gut, vergiss das nicht.«

»Kann es sein, dass du von dir ablenken willst?«, fragte Carl misstrauisch. »Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.«

Richard atmete einmal tief durch.

»Ja, du hast recht. Also gut: Ich war knapp zwölf Monate in einem mexikanischen Gefängnis.«

»Wie bitte? Warum denn das?«

»Ich hatte Pech.«

»Genauer bitte. Weswegen haben sie dich eingesperrt?«

»Grabräuberei.«

Carl glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.

»Jetzt schau nicht so. Es ist die Wahrheit. Leider. Auch wenn ich reingelegt worden bin.«

»Was ist passiert?«

»Ich habe mit einigen Amerikanern an einer Expedition zu einer aztekischen Grabstätte nahe Mexiko-Stadt teilgenommen. Leider stellte sich heraus, dass sie keine Genehmigung dafür hatten. Sie sind quasi über Nacht abgehauen, über die Grenze zurück in die Staaten, und mich haben sie als Bauernopfer zurückgelassen. Die Mexikaner haben mich dann in den Knast gesteckt. Die Gefängnisse dort kann ich dir wirklich nicht empfehlen.« Richard lachte auf.

»Und wie bist du da wieder rausgekommen? Haben sie dich einfach entlassen?«

»Nein. Die hätten mich sicherlich noch Jahre dortbehalten. Unser gemeinsamer Freund Graf von Steinheim hat mich rausgeholt.«

Carl tastete vorsichtig nach der Beule an seiner Stirn, die pochend immer größer wurde. Aber die Kopfschmerzen wurden von seiner Verwunderung über das, was sein Bruder ihm erzählte, noch in den Hintergrund gedrängt.

»Woher wusste er, dass du dort bist? Warum hat er dir geholfen? Und …«

»Ich habe dieselben Fragen gestellt«, stoppte Richard ihn. »Ohne eine Antwort zu erhalten. Aber ich war froh, aus diesem mexikanischen Drecksloch raus zu sein und wieder nach Deutschland zurückzukehren. Daher war es mir letztlich egal. Und der Graf war so nett, mich auf der Falkenburg wohnen zu lassen.«

Mit skeptischem Blick musterte Carl seinen Zwillingsbruder.

»Er sucht etwas Bestimmtes auf der Burg«, murmelte er.

»So ist es«, erwiderte Richard ernst. »Aber ich weiß nicht was. Ich habe versucht, es herauszufinden, jedoch ohne Erfolg. Aber was immer es ist, es scheint diesem Kerl überaus wichtig zu sein. Ich habe mich schließlich dazu entschieden, seine Gastfreundschaft nicht länger in Anspruch zu nehmen, und bin hierhergekommen.«

»Du bist abgehauen.«

»Aber nein, ich bin schließlich nur als Gast dort gewesen. Mag sein, dass ich nicht Auf Wiedersehen gesagt habe.« Richard zwinkerte Carl zu.

»Und wie hast du mich hier gefunden?« Carl schüttelte den Kopf und setzte sich auf sein Bett.

»Ein Kinderspiel. Du bist bekannt wie ein bunter Hund«, griente sein Bruder und setzte sich neben ihn. »Ich war kaum in Kairo angekommen, als ich auch schon einigen Leuten in die Arme gelaufen bin, die dich kannten. Zuerst hielten sie mich für dich. Bis sie erkannt haben, dass ich doch um einiges besser aussehe.«

»Deine Witze sind nicht besser geworden. Wem bist du in Kairo begegnet?«

»Einem Franzosen namens Pierre Lacau. In Begleitung von Ludwig Borchardt.«

Zum wiederholten Mal blickte Carl ungläubig in das Gesicht seines Bruders, der bis über beide Ohren grinste.

»Du hast meinen Chef getroffen?«

»Oh ja. Er war erst verblüfft, als er mich sah. Hat mich so angesehen, wie du jetzt gerade. Aber ich konnte das schnell aufklären. Ein netter Kerl. Nach einem längeren Gespräch hat er mir eine Anstellung angeboten.«

»Als was denn? Du hast doch überhaupt keine Kenntnisse in Ägyptologie.«

»Mag sein, aber ich habe einiges an Felderfahrung vorzuweisen. Auch die Grabungsstätten der Mayas und Azteken sind nicht ohne. Auf jeden Fall arbeite ich jetzt genau wie du für das Institut. Und ich stelle mich gerade meinem neuen Chef vor.«

»Du meinst …«

»Richard von Falkenburg, zu Ihren Diensten, Dr. Falkenburg.« Sein Bruder stand auf und salutierte lachend. Dann zog er einen zusammengefalteten Brief aus seiner hinteren Hosentasche hervor und reichte ihn Carl.

Die Handschrift auf dem Umschlag erkannte er sofort, es war unverkennbar das Gekrakel von Ludwig Borchardt.

In wenigen Zeilen schrieb der Chef des Deutschen Instituts ihm, dass er Richard Falkenburg mit großer Freude als Mitarbeiter für die Ausgrabung angeworben hatte.

»Das muss ein Albtraum sein«, stöhnte Carl. Das Pochen in seinem Kopf nahm an Intensität zu.

»Hey, aber wieso denn so negativ? Wie zwei sind ein tolles Team. Das wird super werden. Und Borchardt erzählte mir, dass du dringend Verstärkung brauchst, du hast sogar schon bei ihm danach gefragt.«

»Ja, schon, aber ich dachte, er würde mir Ägyptologen zur Unterstützung schicken und nicht …« Carl verkniff sich die letzten Worte.

»Einen Glücksritter wie mich.« Richard lachte erneut auf. »Ach komm, ich werde genau das tun, was du mir sagst, und mich vorbildlich verhalten. Du hast mein Wort darauf. Außerdem werden in wenigen Woche noch einige Studenten aus Berlin hierherkommen, um uns zu unterstützen. Vorhin hast du noch gesagt, dass du mich gebraucht hättest.«

Carl seufzte. Er hatte keinerlei Gegenargumente mehr. Richard war qualifizierter als jeder Ägypter, den er in seinem Ausgrabungsteam hatte, das wusste er genau. Auch wenn sein Bruder nie zuvor in Ägypten gewesen war, würde er nicht lange brauchen, um sich das Nötigste an Wissen anzueignen. Und insgeheim war er froh darüber, dass Richard jetzt an seiner Seite bleiben würde.

»Du hast recht. Ich brauche Hilfe. Willkommen im Team.« Er stand auf und streckte die Hand aus.

»Ha, das wird grandios werden, wie unser Spiel, das wir damals als Kinder gespielt haben. Weißt du noch? Wir zwei als Entdecker und Abenteurer in unerforschtem Gebiet.«

»Das hier ist kein Spiel«, mahnte Carl.

»Hey, das weiß ich doch.«

Es raschelte hinter ihnen und Abdel trat erneut in das Zelt ein.

»Es war hier so ruhig, da habe ich mir Sorgen gemacht.« Der Blick des Ägypters erfasste den zerstörten Tisch, der in Einzelteilen auf dem Boden lag.

»Es ist alles in Ordnung, Abdel. Mein Bruder wird uns ab sofort bei der Arbeit helfen. Bist du so nett und führst ihn durch das Lager und zeigst ihm das Wichtigste? Ich räume derweil hier auf.«

»Gute Idee. Also, Abdel, dann mal los«, sagte Richard freudig.

»Hey und damit das klar ist: Abdel ist meine rechte Hand, er ist derjenige, der nach mir das Sagen hat. Du wirst auf ihn hören, verstanden?«

»Aber sicher doch.«

Richard folgte dem Ägypter aus dem Zelt hinaus. Carl stand noch einen Augenblick still, dann machte er sich daran, die verstreuten Unterlagen vom Boden aufzusammeln.


Drei

Grabräuber
Mexiko, 18 Monate zuvor


Blindlings hastete Richard durch die nur schwach vom Licht der schon halb erloschenen Fackeln erhellten Gänge des Tempels. Mit der rechten Hand wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, während er mit der linken die kleine goldene Statuette umklammert hielt. Hinter sich hörte er die Schritte seines Verfolgers näher kommen. Er bog in den schmalen Gang ab, der den Hauptweg des Tempels kreuzte. Schon nach wenigen Metern umfing ihn lichtlose Schwärze. Trotzdem lief er weiter.

»Du gottverdammter Hurensohn! Wenn ich dich kriege, schneide ich dich langsam in Stücke! Hast du mich gehört, Rick?« Die sich vor Wut beinahe überschlagende Stimme gehörte Mason Stoddard, seinem Partner. Zumindest war er das bis vor wenigen Augenblicken noch gewesen, ehe er sich angesichts des kleinen goldenen Kerls, den Richard nun in seiner linken Hand hielt, dazu entschlossen hatte, ihre Partnerschaft kurzerhand aufzukündigen. Es war pures Glück gewesen, das Richard dem Schlag Masons mit der Machete ausweichen konnte, zumindest teilweise. Die Schnittwunde, die sich von seiner Stirn bis zum linken Ohr zog, brannte wie Feuer und die Blutung hörte nicht auf. Immer wieder musste er sich das Blut aus dem Gesicht wischen. Aber er hatte seinem verräterischen Ex-Partner dafür gegeben, was er wollte und ihm die Goldfigur mit voller Wucht in die Visage geschlagen. Masons Nase würde niemals wieder aussehen wie vorher, da war Richard sich sicher.

Die Dunkelheit des Ganges zwang ihn dazu, sich langsamer fortzubewegen. Laufen durch die Finsternis des Tempels wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Es wimmelte in diesem Tempel von fiesen Fallen. Auch wenn die meisten von ihnen im Laufe der Zeit von ganz alleine unschädlich geworden waren, gab es doch noch einige, die trotz der vergangenen Jahrhunderte gefährlich genug waren, um einen unachtsamen Grabräuber das Leben zu kosten. Vorsichtig tastete Richard mit der freien Hand die Wand ab und auch seine Füße setzte er mit Bedacht einen vor den anderen, um ja nirgends einen versteckten Mechanismus auszulösen.

»Wo versteckst du dich, du miese Ratte?« Masons Stimme schallte laut durch die Gänge. Als Richard den Kopf zurückwandte, konnte er ihn vor dem Korridor sehen. Stoddard kniete sich hin, wischte mit der Hand über den Boden und rieb sich die Fingerspitzen. »Bist du etwa hier hinein gelaufen, Rick?« Auch ohne in Masons Gesicht zu sehen, konnte Richard sich das diabolische Grinsen des Amerikaners bildlich vorstellen. »Willst du lieber in eine Falle laufen und qualvoll zugrunde gehen? Komm wieder zurück, Rick. Ich will nur den Götzen, sonst nichts. Du kannst gehen. Du hast mein Wort!«

»Ach ja? Gerade eben hast du noch versucht, mich zu köpfen, du Mistkerl«, brüllte Richard zurück. Er hatte sich jetzt mit dem Rücken an die Wand gedrückt und schob sich langsam weiter den Gang entlang. »Wenn du das goldene Kerlchen haben willst, musst du kommen und ihn dir holen.«

»Zwing mich nicht dazu, Rick. Ein letztes Mal: Komm da raus und gib mir die Figur freiwillig und es passiert dir nichts. Wenn ich zu dir kommen muss, werde ich keine Gnade zeigen.«

Richards rechte Hand griff ins Leere. Ein weiterer Gang tat sich hinter ihm auf.

»Du bist einfach nur zu feige, Mason. Bist du immer gewesen. Ich war es, der diesen Tempel und seinen Eingang entdeckt hat. Ohne mich wärst du niemals so weit gekommen.« Richard ging vorsichtig um die Ecke in den nächsten Gang. »Also komm und hol mich, wenn du dich traust!«

»Das werde ich, du dreckiger Bastard«, knurrte Mason leise und folgte ihm in den schmalen Seitengang.

Richard kauerte sich gleich am Anfang des Quergangs auf den Boden und wartete. Blut tropfte aus der Wunde an seiner linken Augenbraue. Er hörte, wie die Sohlen von Masons Schuhen über den Boden schliffen, und das heftige Atmen des Amerikaners, je weiter dieser in den Gang vorstieß. Langsam näherte Mason sich seiner Position. Richard umklammerte die Goldstatuette fester und machte sich bereit. Entweder würde sein Ex-Partner den Seitengang übersehen und Richard würde sich hinter seinem Rücken wieder zum Hauptgang schleichen können oder er würde sich dem Kampf stellen. Plötzlich verstummten jedoch jegliche Geräusche. Die Sekunden verstrichen, dann sogar Minuten, in denen Richard in der Dunkelheit hockte und in die Finsternis horchte. Er wusste, was Mason versuchte. Behutsam öffnete Richard die Klappe seiner Umhängetasche und steckte die Goldfigur hinein. Dann griffen seine Finger die beiden Metallteile, die ebenfalls in der Tasche steckten. Sein Feldbesteck, Messer und Gabel. Beides aus billigem Metall hergestellt, das Messer taugte nicht mal zum Käseschneiden. Die Gabel hatte einen breiten Schaft und drei spitze Zinken. Er nahm sie in die rechte Hand und schleuderte das Messer in den Gang, in dem sich Mason befand. Scheppernd prallte es von der Wand ab. Aber es verfehlte seine Wirkung nicht. Mit einem Schrei stürzte Mason nach vorne und einige Funken blitzten auf, als seine Machete auf den Steinboden aufschlug. Den Moment nutzte Richard. Mit der Gabel in der rechten Hand sprang er aus seinem Versteck und stieß sie blind nach vorne. Die spitzen Metallzinken bohrten sich in weiches Fleisch. Mason schrie auf. Aber er schlug wild um sich und erwischte Richards Arm mit der Machete. Er musste die Gabel loslassen. Schreiend wie ein verwundetes Tier stürzte sich Mason auf ihn. In der Dunkelheit konnte er ihn nicht sehen und schlug blindlings um sich, traf ihn aber einige Male im Gesicht. Es schepperte, als die Machete zu Boden fiel.

»Jetzt mach ich dich endgültig kalt«, dröhnte Masons Stimme durch die Schwärze und seine Hände umklammerten Richards Hals.

»Heute … nicht«, ächzte Richard, riss sein linkes Knie hoch und schmetterte es direkt in Masons Unterleib. Stöhnend ließ der von ihm ab und kippte jaulend zur Seite, woraufhin ein durchdringendes Klacken erklang. »Verdammt«, fluchte Richard und versuchte noch wegzukriechen, aber da öffnete sich auch schon der Boden unter ihnen. Mason hatte bei seinem Fall den Mechanismus einer alten Falltür ausgelöst. Verzweifelt griff Richard mit seinen Händen um sich und versuchte, irgendwo Halt zu finden, aber vergeblich. Er rutschte in die Tiefe. Ehe er jedoch auf dem Boden aufschlug, wurde sein Sturz gebremst. Der Riemen seiner Umhängetasche hatte sich irgendwo festgehakt und nun baumelte er in der Luft, während Mason auf den Grund der Grube aufschlug. Es gab ein lautes Krachen, als ein Knochen brach. Wahrscheinlich von einem der Oberschenkel, wie Richard vermutete. Mason stieß einen infernalischen Schrei aus.

»Mein Bein … Rick … Rick, du musst mir helfen, bitte«, jammerte der Mann weinerlich, der eben noch versucht hatte, ihn zu töten.

Richard hatte andere Sorgen. Er baumelte an dem dünnen Lederriemen seiner Tasche, der jeden Moment reißen konnte. Mit ausgestreckten Armen versuchte er, einen Vorsprung zu finden, und tatsächlich konnte er mit der rechten Hand den Rand der Grube zu fassen kriegen. Es gelang ihm, sich nach oben zu ziehen. Erleichtert blieb er auf dem Rücken liegen und atmete tief durch.

»Rick? Bist du noch da? Bitte, lass mich hier nicht zurück, unserer alten Freundschaft willen.«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, gab er zurück, während er sich aufrichtete.

»Du kannst mich doch hier nicht einfach verrecken lassen!« Masons Stimme war schrill vor Angst. »Rick, ich bitte dich inständig. Ich will so nicht sterben.«

Mit dem Fuß stieß Richard gegen die Machete, die vor ihm auf dem Boden lag. Er bückte sich und hob sie auf.

»Versuch es damit, deinem Leid ein Ende zu setzen«, sagte er und ließ die Machete in die Grube fallen.

»Rick! Du verdammter Bastard. Das wirst du bereuen! Ich verfluche dich. Die Goldfigur wird dir kein Glück bringen.«

»Leb wohl, alter Freund«, murmelte Richard und ging vorsichtig zu dem Hauptgang des Tempels zurück, wo nur noch wenige der Fackeln brannten und Licht spendeten. Aber das war ausreichend, um gefahrlos den Weg hinaus zu finden. Die Schreie und Verwünschungen Masons verstummten auf dem Weg nach draußen.

Als Richard ins Freie trat, stand der Mond bereits voll am Himmel und tauchte den umliegenden Dschungel in fahles Licht. Er atmete tief durch und wandte sich noch einmal zum Eingang des Tempels um. Nach kurzem Überlegen stieg er die Stufen des Heiligtums hinab und hielt auf ihre angebundenen Pferde zu. Als er das Lager erreichte, raschelte es im Gebüsch und mehrere uniformierte Männer traten daraus hervor. Sie richteten Gewehre auf ihn.

»Auf frischer Tat erwischt, Grabräuber!«


Vier

Die Tafeln
Achetaton, Amarna, 25. November 1924


Dicke Schweißtropfen fielen von Carls Stirn in den Sand und versickerten dort sofort. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag für diese Jahreszeit, dabei hatte die Sonne noch nicht einmal ihren höchsten Stand erreicht. Vorsichtig grub er mit der Schaufel inmitten der Ruinen des ehemaligen Herrscherpalastes, der in der Nordstadt von Achetaton gelegen war. Am Vortag hatte Richard hier zufällig das Fragment einer Tontafel entdeckt, die sofort sein Interesse geweckt hatte. Es schien sich um einen Brief zu handeln, aber mit Gewissheit vermochte er das nicht zu sagen, da auf der Tafel keine Hieroglyphen eingeritzt waren, sondern verschiedene, in Form einer Keilschrift angeordnete Kerben dargestellt waren. Eine Jahrtausende Jahre alte Korrespondenz zwischen dem Ägyptischen Reich und den Assyrern oder Babyloniern.

Carl wusste, dass in früheren Grabungen Ende des 19. Jahrhunderts vom englischen Ägyptologen Flinders Petrie, dem Förderer und Mentor Howard Carters, schon etliche solcher Tontafeln entdeckt worden waren. Dabei handelte es sich aber zumeist nur um Inventarlisten oder Ernteberichte aus der Zeit von Echnaton. Das Stück hingegen, auf das Richard gestoßen war, hatte den Charakter eines richtigen Briefes, soweit er das mit seinen rudimentären Kenntnissen in der Keilschrift beurteilen konnte. Zudem war die Fundstelle einige Hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem Petrie damals fündig geworden war und den er das königliche Archiv genannt hatte.

Nun suchte Carl weitere Stücke, sein Gefühl sagte ihm, dass der Fundort, der so weit vom Archiv entfernt war, darauf hindeutete, dass es sich bei diesen Tafeln um mehr handelte als nur reine Inventarlisten. Aber um diese Annahme zu bestätigen, brauchte er weitere Tafeln und vor allem einen Experten, der ihm beim Übersetzen behilflich wäre.

»Warum lässt du das nicht einen von deinen Schmutzfüßen machen?« Richards Schatten legte sich über die Stelle, an der er grub. »Du bist doch hier der Chef, kein Grund sich selbst die Finger schmutzig zu machen.«

»Erstens: Nenn meine Arbeiter nicht Schmutzfüße. Zweitens: Ich mache das gerne. Drittens: Warum gräbst du nicht für mich?« Carl reichte seinem Bruder grinsend die Schaufel. Zu seinem Erstaunen griff Richard sofort zu und stieß das Schaufelblatt mit Schwung in den Boden.

»Meine leichteste Übung.«

»Nein, nicht so …« Carl wollte sich die Schaufel wieder zurückholen, aber es war zu spät. Als sein Bruder die Schippe das zweite Mal in den Boden rammte, gab es erst ein kratzendes Geräusch und dann war laut und deutlich ein Knacken zu hören.

»Upps.« Richard erstarrte in der Bewegung.

Carl entriss ihm die Schaufel und schaute ihn finster an.

»Kaum zu glauben, dass du in Mexiko mit echten Archäologen zusammengearbeitet hast.« Er legte die Schaufel zur Seite und kniete sich in den Sand. Seine Finger glitten in den aufgelockerten Boden hinein und bekamen mehrere kleine Brocken zu fassen. Es waren unverkennbar weitere Teile der Keilschrifttafeln, nun frisch zerbrochen.

»Siehst du, ich bin ein Naturtalent. Nur zweimal die Schaufel in den Boden gestoßen und schon bin ich wieder fündig geworden«, lachte Richard zufrieden.

»Und dabei mal eben eine Jahrtausende alte Tafel zerstört!«

»Ach, die kann auch schon vorher zerbrochen sein. Außerdem sind die Stücke doch trotzdem noch groß genug, die können wir leicht wieder zusammensetzen.«

Carl seufzte, ihm gingen die Argumente aus, um Richards selbstsicheres Auftreten zu erschüttern. Er legte die Bruchstücke zur Seite und pflügte erneut mit seinen Händen durch den Boden. Seine Finger erfassten einen weiteren Gegenstand.

»Hier ist noch mehr«, stieß er überrascht hervor.

»Soll ich mit der Schaufel helfen?«

»Bloß nicht«, wehrte Carl ab. »Hilf mir lieber, den Sand mit den Händen zur Seite zu schieben.«

Gemeinsam schafften sie es schnell, weitere Tontafeln freizulegen, die Carl ertastet hatte. Es waren vier Tafeln, übereinandergestapelt und unversehrt.

»Unglaublich«, murmelte Carl und wischte vorsichtig über die Oberfläche der obersten Tontafel mit den Keilschriftzeichen. Sie war mindestens dreißig Zentimeter hoch und zwanzig Zentimeter breit und hatte damit in etwa das Format einer Kairoer Tageszeitung.

»Das sieht doch nach einem interessanten Fund aus«, sagte Richard zufrieden. »Du kannst mir später danken.«

Carl erwiderte nichts, sondern zog sein Notizbuch hervor und fertigte eine schnelle Skizze der Fundsituation an.

»Willst du nicht erst mal die Platten genauer in Augenschein nehmen?«

»Alles zu seiner Zeit, Bruderherz. Diese Tafeln liegen seit dreitausend Jahren hier, sie werden noch ein paar Minuten länger aushalten können.« Carl legte den Schaufelstiel neben die Platten, um die Länge abzuschätzen. Dann beendete er seine Zeichnung und klappte das Buch zu. Sein Blick ging nach Süden, wo sich das Zentrum von Achetaton befand.

»Was geht dir gerade durch den Kopf?«, wollte Richard wissen. »Du siehst nicht so zufrieden aus, wie du es bei solch einem Fund sein solltest.«

»Das königliche Archiv befindet sich dort hinten«, antwortete Carl und zeigte nach Süden. »Zumindest hat Flinders Petrie das angenommen, als er dort eine kleine Bibliothek mit Schrifttafeln entdeckt hat. Warum also liegen hier im Nordpalast auch Tafeln?«

»Vielleicht waren sie die Bettlektüre Echnatons oder Märchen für seine Kinder?« Richard grinste.

»Kaum vorstellbar. Die Ägypter haben Papyrus bevorzugt und ihre Hieroglyphen. Auf diesen Tafeln ist ausnahmslos Keilschrift verwendet worden.«

»Sicher? Du hast sie dir noch nicht alle angesehen«, erwiderte sein Bruder und deutete leicht ungeduldig auf die im Sand liegenden Tonplatten.

Carl wandte sich wieder den vier Tafeln zu und hob sie vorsichtig aus der Kuhle vor sich heraus. Behutsam verteilte er sie neben sich und betrachtete sie eingehend. Auf allen war ein Text in Keilschrift zu sehen, keinerlei Hieroglyphen, was Carl sehr bedauerte. Aber seine Kenntnisse reichten aus, um ein bestimmtes Wort zu entziffern.

»Amenophis IV.«, murmelte er vor sich hin und ließ seine Finger über die Vertiefungen auf der Tafel gleiten. »Diese Briefe sind an Pharao Amenophis IV. gerichtet.«

Richard sah sich verwirrt um.

»Ich dachte, wir befinden uns in Echnatons altem Palast?«

»Er hat seinen Namen erst später von Amenophis zu Echnaton geändert. Irgendwann im sechsten Regierungsjahr wahrscheinlich. Diese Briefe hier sind also vorher an ihn gesandt worden.«

»Oder der Absender hat von der Namensänderung nichts mitbekommen. So ein Pharao hatte ja auch viele Namen«, spottete Richard.

Carl sah zu seinem Zwillingsbruder auf.

»Der Gedanke ist vielleicht gar nicht so abwegig.« Er blickte wieder auf die direkt vor sich liegende Tafel. »Wie dem auch sei, es handelt sich definitiv um richtige Briefe und sie müssen Echnaton so wichtig gewesen sein, dass er sie in seinem Palast aufbewahrte und nicht im königlichen Archiv.« Carl rieb sich über das Kinn.

»Meinst du, es wird darin etwas von Schätzen erwähnt?« In Richards Stimme war nun mehr etwas Interesse zu erkennen.

»Unwahrscheinlich. Ich tippe auf bestimmte politische Zusicherungen. Es war damals üblich, Prinzessinnen unter den verschiedenen Reichen miteinander zu verheiraten, um sich die Treue seiner Bündnispartner zu sichern. Und Echnaton könnte ein Bündnis mit den Babyloniern angestrebt haben. Das hatte Flinders Petrie schon vermutet, aber leider kaum Beweise in den Texten der Tafeln gefunden, die er entdeckt hatte. Nur einige vage Andeutungen eines Bündnisses.«

Im Gesicht seines Bruders erlosch das Interesse wieder.

»Nun denn, also nicht so interessant wie gedacht.«

»Wie bitte? Hast du eine Vorstellung davon, was das für die Forschung bedeuten könnte? Wenn wir tatsächlich beweisen könnten, dass es eine direkte politische Verbindung zwischen Babylon und Achetaton gab? Das wäre eine kleine Sensation.«

»Schon gut. Weiß ich doch. Aber wie geht es nun weiter? Wer soll die Tafeln für dich übersetzen?«

Carl stand auf und klopfte sich den Sand von den Hosenbeinen.

»Ach, ich habe da schon jemand Bestimmtes im Hinterkopf. Ich habe Abdel heute Morgen gebeten, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.«

»Und wer ist dieser jemand?«

»Alan Gardiner.«

Richard starrte Carl verdutzt an und ließ ein Pfeifen folgen, das wie eine Fanfare klang. Auf dieselbe Art hatte er schon als Kind besonderen Momenten mehr Nachdruck verliehen.

»Ich hatte ganz vergessen, dass du dank dieser Tutanchamun-Sache über beste Beziehungen verfügst. Gardiner also. Nicht schlecht.«

»Abwarten. Ich weiß, dass er sich zurzeit in Kairo aufhält, aber ob er sich wirklich auf den Weg hierher macht, kann ich nicht sagen.«

»Warum warten? Fahren wir doch mit den Platten nach Kairo und servieren sie Gardiner auf seinem Tisch.« Richard sah Carl entschlossen in die Augen.

»Ich habe dir doch schon erklärt, dass wir nicht so einfach mit Fundstücken von hier fortkönnen.« Carls Blick ging in Richtung des Nils, ungefähr in die Richtung, wo Deir Mawas lag.

»Ach, zur Hölle mit diesem Scheich«, fluchte sein Bruder. »Das ist eine Ausgrabung des Deutschen Instituts und wir haben eine Lizenz der Antikenverwaltung, oder nicht? Dieser gierige Bastard hat nicht den geringsten Anspruch auf die Funde!« Den letzten Satz spuckte Richard verächtlich aus.

»Das mag alles stimmen, was du sagst, aber ich habe dem Scheich mein Wort gegeben. Außerdem ist die Sache hier draußen, so fernab von Kairo, nicht so einfach.«

Richard schnaubte verächtlich. »Du hast einfach Angst, das ist es doch, nicht wahr? Du hattest auch früher immer Angst, wenn es darum ging, mal in eine dunkle Höhle zu klettern oder in der Küche ein Stück Kuchen zu stehlen.«

»Glaubst du das wirklich?« Carl verschränkte die Arme vor der Brust und grinste seinen Zwilling herausfordernd an. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben?«

»Dann sag mir, was das Problem ist.«

»Das habe ich bereits getan. Ich stehe zu meinem Wort, das ich Scheich Razek gegeben habe.« Carl hob die rechte Hand, um Richard zu stoppen, der gerade ansetzte, laut zu werden. »Trotzdem – du hast nicht ganz unrecht. Vielleicht ist es wirklich besser, die Tafeln nach Kairo zu bringen. Selbst wenn Alan nicht zur Verfügung stehen sollte, finden wir dort auf jeden Fall jemanden, der die Keilschrift lesen kann.«

»Aber du hast doch gerade gesagt …«

»Dass ich zu meinem Wort stehe, richtig. Deswegen werden wir dem Scheich die Tafeln vorher zeigen.« Carl zwinkerte Richard zu, der ihn nur verständnislos ansah.
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»Das ist nicht die Art von Fund, die ich mir erhofft habe.« Gelangweilt gab Scheich Razek die Tafel mit der babylonischen Keilschrift an Carl zurück.

»Aber es ist ein bedeutender Fund, daher hielt ich es für meine Pflicht, sie Euch zu zeigen«, antwortete Carl. Er war zufrieden mit der Reaktion des Ägypters, genauso hatte er es vorausgesehen. Von seinen bisherigen Besuchen beim Scheich wusste er, auf welche Art von Fundstücken Razek besonders erpicht war. Und alte Tontafeln, noch dazu mit unbekannter Schrift darauf, gehörten nicht dazu.

»Hast du nichts anderes, was du mir anbieten kannst?«

»Zu meinem größten Bedauern leider nicht, Scheich.«

Die schwarzen Augen seines Gastgebers musterten Carl genau und die versteinerten Gesichtszüge Razeks verrieten seinen Missmut. Trotzdem lächelte er ihn schließlich an.

»Nun gut. Manchmal benötigen die Dinge einfach etwas Zeit«, säuselte er großmütig.

Carl nickte zustimmend. Natürlich wusste der Scheich, dass es viel Zeit kostete, in den Ruinen von Achetaton noch ein wertvolles Stück zu finden. Faktisch nahezu unmöglich. Immerhin hatten bereits Generationen von Razeks, sowie einige archäologische Ausgrabungen, schon alles von Wert aus dem Sand zutage gefördert. Beinahe alles. Carls Blick ging auf die Tafel in seiner Hand.

»Ich habe gehört, dass du Unterstützung bekommen hast, mein junger Freund«, sagte der Scheich. »Dein Bruder hilft dir bei der Ausgrabung. Das ist gut. Seine Familie um sich zu haben, ist eine sehr gute Sache.«

»Ja, das ist richtig«, erwiderte Carl überrascht. Er fragte sich, woher der Scheich von Richard wissen konnte.

»Was hast du jetzt mit dieser Tafel vor?«

»Nun, da Ihr keine Verwendung dafür habt, werde ich damit nach Kairo fahren, um sie einem Kollegen von mir zur Übersetzung zu geben.«

Wieder ruhte der Blick des Ägypters einige Sekunden auf ihm, bevor er schließlich antwortete.

»Sehr gut. Ich danke dir für deine Aufrichtigkeit, Carl Falkenburg.« Razek wirkte zufrieden. »Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.«

Auf dem Weg zurück ins Lager fragte Carl sich noch immer, woher der Scheich wusste, dass Richard bei ihm war. Auf Abdel konnte er sich verlassen, dessen war er sich sicher. Aber unter den anderen Arbeitern, die für ihn tätig waren, konnte es durchaus jemanden geben, der Informationen an Scheich Razek weitergab. Was bedeutete, dass er noch vorsichtiger sein musste, falls die Ausgrabung tatsächlich etwas hervorbringen würde, was von größerem Wert als alte Tontafeln wäre. Der Gedanke daran, dass ein solches Artefakt in den Privaträumen des Scheichs verbleiben würde, verursachte ihm Bauchschmerzen.

»Nun, was sagt der alte Gauner?«, war Richards erste Frage, als er zurück ins Lager kam.

»Wie erwartet: An den Tafeln ist er nicht interessiert.«

»Na dann, auf nach Kairo. Oder nicht?«

»Ja. Wir werden morgen aufbrechen.«

Carl informierte Abdel über ihre Absichten, ging mit ihm den Grabungsplan für die nächsten zwei Tage durch und schärfte ihm besonders ein, ein Auge auf die anderen Arbeiter zu haben.


Fünf

Gardiner
Kairo, 26. November 1924


Richard sprang als Erster aus dem Zug auf den Bahnsteig und strahlte regelrecht.

»Ah, endlich wieder in der Zivilisation. Ich freue mich schon darauf, vernünftig in einem Restaurant essen zu gehen.«

»Wie schön für dich«, stöhnte Carl und wuchtete den kleinen Koffer, in dem sie die Tontafeln transportierten an die Tür. »Kannst du mir aber davor noch hiermit helfen? Die Dinger haben zusammen ein ganz ordentliches Gewicht.«

»Komm, ich nehm dir das Ding ab.« Richard schnappte sich den Koffer und grinste. »Also, wo gehen wir jetzt als Erstes hin?«

»Das habe ich dir doch schon im Zug gesagt«, erwiderte Carl, während er ausstieg. »Zuerst werden wir im Deutschen Institut vorbeischauen. Ich möchte Ludwig Borchardt die Tafeln zeigen. Danach versuchen wir, Alan Gardiner zu finden, der sich im Museum aufhalten soll.«

»Aber da ist doch bestimmt noch Zeit für einen kurzen Zwischenstopp zum Essen, oder?«

»Wir werden sehen. Komm jetzt, lass uns zum Ausgang des Bahnhofs gehen.«

Den schweren Koffer mit den Tontafeln trugen sie zwischen sich, während sie durch das Gedränge in der Bahnhofshalle gingen. Plötzlich bekam Carl von hinten einen heftigen Stoß, sodass er nach vorne stolperte und den Koffer loslassen musste, der daraufhin scheppernd zu Boden fiel.

»Hey, pay attention«, schimpfte eine tiefe Männerstimme. Der amerikanische Akzent war nicht zu überhören. Carl drehte sich um und sah zwei Männer in schicken Anzügen, ungefähr im selben Alter wie er und Richard, von denen einer einen Hut trug und der andere, vermutlich derjenige, der ihn angerempelt hatte, einen großen Fleck auf seinem Jackett und seinem Hemd hatte. In der linken Hand hielt er eine leere Tasse.

»Ich soll aufpassen?«, erwiderte Carl auf Englisch. »Sie sind mir doch in den Rücken gelaufen!«

»Ah, jetzt auch noch frech werden?« Der Amerikaner reichte den leeren Becher seinem Begleiter und machte einen Schritt auf Carl zu. Er war einen halben Kopf größer. Grimmig starrte er ihm in die Augen.

»Wir sind hier nicht im Wilden Westen«, gab Carl ungerührt zurück. »Hier gelten noch Regeln von Anstand.«

»Ich werde dir gleich Anstand einprügeln, Kleiner.«

»Hey, wenn du meinen Bruder anrührst, kannst du dir gleich einen Platz im hiesigen Krankenhaus sichern, Freundchen!« Richard stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen neben Carl und blickte den Amerikaner finster an.

»Oh, was ist denn das? Zweimal dieselbe hässliche Fratze. Das bedeutet doppelten Spaß!«

»Alex, lass das doch sein. Wir haben Wichtigeres zu tun«, meldete sich der zweite Amerikaner. »Entschuldige dich und lass uns weiter.«

Der Angesprochene drehte sich um.

»Ich soll mich entschuldigen? Ist das dein Ernst, Freddie?«

»Du bist ihm hintenreingelaufen.«

»Aber …«

»Sag einfach Entschuldigung und lass uns weiter.«

»Sie sollten besser auf ihren Kumpel hören, Mister«, sagte Richard mit fester Stimme.

Der Amerikaner namens Alex drehte sich wieder zu ihnen herum und stierte sie beide an.

»Ihr habt noch mal Glück gehabt«, zischte er und ging mit schnellen Schritten an ihnen vorbei. »Komm schon, Freddie.«

»Entschuldigen Sie sein Benehmen, normalerweise ist er nicht so. Schönen Tag noch.« Der andere Amerikaner atmete tief durch und folgte seinem Freund zum Ausgang.

»So ein Idiot«, brummte Richard.

»Vergiss ihn. Lass uns nachsehen, ob die Tafeln heil geblieben sind.« Carl kniete sich neben den Koffer und öffnete den Deckel. Zum Glück hatte der Sturz die Tontafeln nicht beschädigt. »Puh, nichts passiert. Lass uns damit jetzt schnell zum Institut, bevor noch Schlimmeres geschieht.«

Der Weg vom Bahnhof zum Deutschen Institut für Ägyptische Altertumskunde war nicht allzu weit und sie legten ihn ohne weitere Zwischenfälle zurück. Die Tür der schneeweißen Stadtvilla stand offen und es dauerte, bis jemand sie in Empfang nahm. Das Personal des Instituts bestand im Wesentlichen nur noch aus einer Handvoll Leuten. Die Blütezeit war schon seit einigen Jahren überschritten. Ungeachtet der Tatsache, dass das Interesse an Ägypten und seinen historischen Schätzen ungebrochen war, war es um die finanzielle Ausstattung des Instituts schlecht bestellt. Darüber hatte Direktor Ludwig Borchardt im April, als er Carl die Stelle als Grabungsleiter für Amarna angeboten hatte, freilich kein Wort verloren. Erst als Carl nach der gängigen Sommerpause um Geld bat, um Arbeiter einzustellen und Material zu kaufen, wurde der Mangel an finanziellen Mitteln offensichtlich. Den widrigen Umständen zum Trotz behielt Carl aber die Stelle, immerhin war es seine erste Grabung als Hauptverantwortlicher und diese Chance würde er um nichts in der Welt einfach so wegwerfen. Abgesehen davon hatte er durch seine vorherige Zusammenarbeit mit Howard Carter gute Kontakte knüpfen können. Dadurch konnte er einige ägyptische Arbeiter anwerben, darunter Abdel, denen es ähnlich ging wie ihm. Sie waren froh, eine Beschäftigung zu haben, denn noch immer ruhten die Ausgrabungen im Tal der Könige. Auch nach Monaten hatte sich niemand gefunden, der die Arbeit von Howard Carter fortsetzen wollte.

Carl war sich sicher, dass dies auch auf absehbare Zeit so bleiben würde, so sehr er es auch bedauerte, dass Tutanchamun noch immer in seinem Sarkophag lag.

»Dr. Falkenburg, mit Ihnen hätte ich nun nicht gerechnet.« Ludwig Borchardt hatte den Eingangsbereich betreten. Der Direktor des Instituts trug einen eleganten schwarzen Anzug mit einer roten Weste, aus der die goldene Kette einer Taschenuhr baumelte. Er trug auch wie immer einen akkurat gebundenen Schlips, Carl hatte ihn noch nie ohne gesehen. Seine Haare, die allmählich immer weißer und dünner wurden, standen etwas wirr von seinem Kopf ab und offenbarten große Geheimratsecken. Borchardt blickte ihn und Richard verwundert an. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung in Achetaton oder gibt es etwa Probleme mit dem Scheich?«

»Nein, keine Sorge, es ist alles in bester Ordnung«, antwortete Carl schnell. »Ich habe nur etwas gefunden, bei dem ich Hilfe gebrauchen könnte.« Er klopfte auf den Deckel des Koffers. Borchardt sah ihn neugierig an und nickte.

»Gut, lassen Sie uns in mein Büro gehen.«

Richard und er hatten den Koffer mit den Tontafeln kaum auf dem Schreibtisch von Borchardt abgestellt, als der Direktor auch schon den Deckel aufklappte und hineinlinste. Sein Mund öffnete sich leicht, aber er sagte nichts. Aber in seinem Gesicht konnte Carl deutlich die Überraschung ablesen.

»Diese Tafeln stammen aus dem Nordpalast«, erklärte Carl. »Ich vermute, dass sie eine signifikante Korrespondenz von Echnaton mit dem Babylonischen Reich enthalten.«

»Aus dem Nordpalast«, wiederholte Borchardt, dem das Erstaunen immer noch anzusehen war. Er zog seine Schreibtischschublade auf, nahm sich ein Paar weiße Stoffhandschuhe heraus, die er hektisch überstreifte, und griff sich eine der Tafeln aus dem Koffer. »Die sehen den Tafeln, die Flinders Petrie gefunden hat, sehr ähnlich«, Borchardt ließ eine Hand über die Oberfläche der Platte gleiten. »Und doch irgendwie anders.« Er blickte auf und sah Carl in die Augen. »Das könnte ihr erster bedeutsamer Fund sein, Dr. Falkenburg.«

»Das hängt wohl auch davon ab, was auf dieser Tafel geschrieben steht.«

»Ja, das ist wahr«, murmelte Borchardt und blickte gedankenverloren auf die Inschrift. »Wäre mein lieber Freund Adolf Erman jetzt hier, könnte er uns sofort sagen, was hier geschrieben steht. Aber leider weilt er gerade in Berlin.«

»Wir könnten im Museum oder bei der Antikenverwaltung nachfragen, ob die jemanden …«

»Kommt überhaupt nicht infrage!«

Carl versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen. Er hatte diese Reaktion Borchardts vorausgeahnt. Denn obwohl feststand, dass jeder Fund, den sie während ihrer Grabung zutage fördern würden, über kurz oder lang der Antikenverwaltung und dem staatlichen Museum übergeben werden musste, galt es doch, die Fundstücke vorher selbst so eingehend wie möglich zu untersuchen. Daher hoffte Carl, dass er Borchardt mit seinem nächsten Vorschlag überzeugen könnte, und räusperte sich.

»Es gibt da freilich noch eine andere Möglichkeit.«

Der Direktor sah ihn leicht argwöhnisch an.

»Und welche wäre das?«

»Alan Gardiner ist in Kairo, soweit mir bekannt ist.«

Borchardts Gesichtszüge froren ein, sobald Carl den Namen des englischen Ägyptologen und Sprachgelehrten ausgesprochen hatte.

»Dr. Falkenburg. Muss ich Sie wirklich daran erinnern, wie ich dazu stehe, mit den Engländern zusammenzuarbeiten?« Ludwig Borchardt sprach leise, aber sehr bestimmt.

»Nein, aber Alan Gardiner ist doch ebenfalls ein guter Freund von Adolf Erman. Er hat lange in Berlin gearbeitet und wenn es jemanden gibt, der die internationale Zusammenarbeit pflegt, dann wohl er.«

»Er ist und bleibt Engländer!« Borchardt schlug mit der Hand auf die Schreibtischplatte. Dann ließ er sich in seinen Stuhl sinken. »Auf keinen Fall wird Gardiner eine der Tafeln zu sehen bekommen. Ich werde ein Telegramm nach Berlin schicken.«

»Wollen Sie wirklich so lange warten, obwohl wir einen der weltweit führenden Sprachforscher in Reichweite haben?«, fragte Richard, der bisher geschwiegen hatte.

»Herr Falkenburg, Sie sollten wissen, dass Geduld eine Tugend des Archäologen ist.«

»Alan Gardiner ist ein Freund von mir, Direktor Borchardt«, sagte Carl. »Und er ist selbst einer von denen, die über die Taten seiner Landsleute während des Krieges am meisten darüber betrübt sind. Aber es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Finden Sie nicht auch, dass es an der Zeit ist, dieses Kapitel zu schließen?«

Ludwig Borchardt ließ seinen Blick zwischen Carl und Richard hin und her wandern, dann sah er wieder auf die Tafel, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

»Also gut, fragen Sie Gardiner. Aber er muss die Übersetzung hier im Haus vornehmen.«

»Selbstverständlich.« Carl atmete erleichtert auf. »Mein Bruder und ich werden ihn aufsuchen und mit ihm reden.«

»Tun Sie das. Aber vorher möchte ich noch einen kurzen Bericht von Ihnen haben, wie es mit den Ausgrabungen in Achetaton im Allgemeinen vorangeht.«

Nachdem Carl dem Direktor von den wenigen Funden und Fortschritten bei der Grabung erzählt hatte, verließen Richard und er das Institut wieder und machten sich auf den Weg in Richtung des Ägyptischen Museums.

»Was hat Borchardt denn für ein Problem mit den Engländern?«, fragte Richard. »Also abgesehen davon, dass es besserwisserische, arrogante Fatzkes sind.«

»Ludwig Borchardt ist schon seit über dreißig Jahren in Ägypten tätig. Ohne ihn gäbe es die deutsche Ägyptologie wohl nicht. Anfang des Jahrhunderts hat er in der Nähe von Theben das Deutsche Haus errichten lassen, als Anlaufpunkt für deutsche Ägyptologen. Es wurde später auch offiziell ein Teil des Instituts und war Borchardts Herzensprojekt. Aber als die Engländer während des Krieges Ägypten besetzten, ließen sie das Haus abreißen. Das trägt Borchardt ihnen bis heute nach.«

»Immer dieser verdammte Krieg«, knurrte Richard. »Ich kann den Direktor teilweise verstehen, aber der Krieg ist vorbei und wir haben ihn verloren. Zeit, nach vorne zu schauen.«

»Ganz meine Meinung.«

Sie erreichten den großen Vorplatz des Museums, wo sich eine große Schar Menschen auf den Haupteingang zubewegte. Sie alle wollten einen Blick auf einen Teil der Schätze werfen, die Howard Carter im Grab des Tutanchamun entdeckt hatte und die nun seit Kurzem die Hauptattraktion der Ausstellung waren. Carl verspürte einen gewissen Stolz, weil er an Carters Seite an der Ausgrabung mitgewirkt hatte, und die Erinnerung an den Transport über den Nil kam in ihm wieder hoch. Und an den Zwischenfall mit Ted Whemple, dem Inspektor der Antikenverwaltung, der versucht hatte, ihn während des Transports über den Nil zu töten.

»Meine Güte, schau dir das an«, entfuhr es Richard angesichts der Menschenmassen, die sich auf das Museum zu wälzten. »Sieht so aus, als ob wir noch einige Stunden warten müssten, bevor wir ins Museum kommen.«

Carl drehte den Kopf suchend hin und her.

»Das macht nichts, das Museum ist eh nicht unser Ziel, es sei denn, du bist erpicht darauf, dir die Ausstellung anzusehen.«

»Nicht zwangsläufig, aber ich dachte, Gardiner ist dort?«

»Womöglich. Aber es ist gleich Mittag und dort hinten befindet sich sein Lieblingscafé. Wir sollten gute Chancen haben, ihn dort anzutreffen.«

Sie überquerten den Vorplatz, bis sie ein kleines Café erreichten, das unweit des Nils gelegen war und eine kleine Terrasse hatte, von der aus man den gesamten Platz überblicken konnte. Carl entdeckte Alan Gardiner dank seines Fedoras sofort. Der senfgelbe Hut mit dem braunen Hutband war auffällig und lag auf dem Tisch, an dem Gardiner mit dem Rücken zu ihnen mit zwei anderen Männern im Gespräch vertieft saß.

»Da vorne sitzt er«, sagte er zu Richard und marschierte zu dem Tisch. »Darf ich kurz stören?«

Gardiner drehte den Kopf zur Seite und ein breites Lächeln zog sich über sein Gesicht, als er ihn erkannte.

»Carl Falkenburg, oh, entschuldige … Dr. Carl Falkenburg«, sagte er lachend, stand auf und umarmte ihn. »Welch eine Freude, dich wiederzusehen.« Gardiner entließ ihn aus der Umarmung.

»Ganz meinerseits. Darf ich dir meinen Bruder Richard vorstellen?« Carl machte einen Schritt zur Seite, woraufhin der Engländer verblüfft auf Richard schaute.

»By Jove! Ihr gleicht euch wie ein Ei dem anderen«, sagte er schließlich lachend.

»Na ja, nicht ganz. Ich bin der gut Aussehende«, sagte Richard und streckte Gardiner die Hand entgegen.

»Jetzt sehe ich es auch.« Gardiner klopfte Richard auf die Schulter und zwinkerte Carl zu. »Kommt, setzt euch zu uns, ich bin gerade mit diesen zwei Herren im Gespräch. Kollegen von dir, Archäologen aus Amerika.« Erst jetzt sah sich Carl die beiden Männer, die mit am Tisch saßen, genauer an. Es waren die beiden Amerikaner von Bahnhof.

»Oh, wir hatten heute schon kurz das Vergnügen«, erwiderte er.

»In der Tat«, brummte der Mann namens Alex, der ihn angerempelt hatte und ihn nun missmutig musterte. Sein Freund stand sofort auf und reichte Carl die Hand.

»Es freut mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. Falkenburg. Entschuldigen Sie nochmals das kleine Missverständnis von vorhin. Ich bin Dr. Frederick Crichton und das ist mein Kollege Dr. Alexander Harris. Wir arbeiten für das Smithsonian.«

»Schon vergessen«, antwortete Carl und ergriff die Hand. »Freut mich ebenfalls, Dr. Crichton.« Dann nickte er dem anderen Amerikaner zu, der immer noch auf seinem Stuhl saß und keinerlei Anstalten machte, ihm die Hand zu geben.

»Also, nehmt bitte Platz«, sagte Gardiner. »Wir sprachen tatsächlich gerade über Tutanchamun und dass die Ausgrabung immer noch ruht. Hast du da vielleicht Neuigkeiten gehört, Carl?«

»Leider nein. Von der Antikenverwaltung ist nichts zu hören und Howard ist in den Vereinigten Staaten unterwegs, soweit ich weiß.«

»Sehr richtig«, sagte Crichton. »Wir haben erst vor wenigen Wochen eine Vorlesung von Mr. Carter besucht, in Washington. Es war höchst interessant, ihm zuzuhören. Es muss sagenhaft gewesen sein, dieses Grab zu betreten.«

»Oh, das war es definitiv.«

»Ein Jammer, dass es immer noch geschlossen ist.«

»Ich bin mir sicher, dass bald etwas geschehen wird. Auch die Ägypter werden immer ungeduldiger, dass die Arbeit ruht«, sagte Gardiner. »Aber genug davon, was gibt es bei dir Neues zu berichten, Carl?«

»Oh das«, sagte Carl und stockte kurz, »das würden mein Bruder und ich gerne mit dir unter sechs Augen besprechen, wenn es den anderen nichts ausmacht.«

»Schon verstanden«, sagte Crichton und lachte kurz auf. »Wir haben sowieso alles besprochen, was wir wollten.« Er stand auf. »Wir lassen Sie mal alleine. Es hat mich sehr gefreut, Mr. Gardiner, Dr. Falkenburg.« Crichton nickte ihm zu. Sein Kollege erhob sich ebenfalls vom Tisch und verabschiedete sich. Als die beiden Amerikaner gegangen waren, schaute Gardiner Carl erwartungsvoll an.

»Nun bin ich aber gespannt, was du zu erzählen hast.«

»Kann ich vorher kurz etwas bestellen?« Richard hob den rechten Arm und wedelte damit wie ein Ertrinkender, bis ein Kellner auf ihn aufmerksam wurde. Nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte, sah Alan Gardiner ihn fragend an.

»Können wir jetzt fortfahren?«

»Aber gerne doch.«

»Also, Carl, was hast du in Achetaton entdeckt?«

»Du weißt, wo ich gerade grabe?«

»Natürlich. Jeder hier in Kairo weiß davon. Du hast zusammen mit Howard in Tutanchamuns Grab gestanden. Jeder, der mit den antiken Stätten Ägyptens zu tun hat, kennt nun deinen Namen und Aufenthaltsort.« Gardiner lachte.

»Wie schmeichelhaft und gruselig zugleich«, gab Carl zurück. »Aber ja, ich habe dort etwas entdeckt. Kennst du die Amarna-Briefe?«

»Die Tontafeln, die Flinders Petrie damals dort entdeckt hat? Sicher kenne ich die, einige davon habe ich sogar persönlich in Augenschein nehmen können. Das war eine ganz schöne Herausforderung die Texte darauf zu transkribieren, es ist ein altbabylonischer Dialekt, mit einigen kanaanäischen Einflüssen …« Gardiner stoppte sich selbst in seinem Redefluss und sah ihn mit großen Augen an. »Moment mal, willst du mir damit sagen, dass du auch solche Tafeln gefunden hast?«

Jetzt war es an Carl zu lachen.

»Genau das. Wir haben vier Tafeln gefunden, aber nicht im Archiv, wo Petrie seine Tafeln damals fand, sondern im Nordpalast, der Herrscherresidenz von Echnaton.«

»Und? Handelt es sich um Briefe oder einfache Listen, wie bei den meisten von Petries Tafeln?« Gardiner beugte sich nach vorne und sah Carl voller Neugier an.

»Ich vermute um Briefe. Ich bin nicht sehr versiert im Lesen der Keilschrift, glaube aber, dass ich auf einer den Namen Amenophis IV. entziffern konnte.«

Gardiners Augen wurden immer größer.

»Das bedeutet persönliche Korrespondenz zwischen den Königen … Das ist grandios. Du brauchst jemanden, der die Tafeln für dich übersetzt.«

»Exakt. Kennst du zufällig jemanden, der dazu in der Lage wäre?«, fragte Carl augenzwinkernd.

»By Jove und ob! Ich muss diese Tafeln unbedingt sehen«, lachte Gardiner.

»Prima, das hatte ich gehofft. Sie liegen im Deutschen Institut, wir können sie uns gleich ansehen.«

»Oh, bei Ludwig Borchardt.« Alan Gardiner lehnte sich wieder zurück. »Weiß er, dass du mich wegen der Übersetzung fragst?«

»Ja, keine Sorge. Er ist damit einverstanden.«

»Wirklich? Ich glaube, ich wäre der erste Engländer, der einen Fuß in das Deutsche Institut setzen darf.«

»Er hat zugestimmt, wenn auch nicht sofort. Aber auch er weiß, dass du der beste Mann dafür bist, diese Texte zu übersetzen.«

»Danke für das Lob, aber diese Schmeicheleien sind unnötig. Ich helfe gerne, gerade bei so einem Fund. Wollen wir gleich los?«

»Hey, Moment. Ich warte noch auf meine Bestellung«, stoppte Richard den Engländer, der bereits im Begriff war, aufzustehen. »Auf ein paar Minuten wird es doch jetzt nicht ankommen, oder?«

Gardiner warf Carl einen Blick zu, der daraufhin nur mit den Schultern zuckte.

»Na gut, warten wir. Darf ich fragen, ob Sie ebenfalls Ägyptologe sind, Richard?«, fragte Gardiner, als er wieder Platz nahm.

»Ja.«

»Ah, sehr gut. Haben Sie auch in Berlin studiert?«

»Nein. Das ja bezog sich darauf, ob Sie fragen dürfen. Aber die Antwort auf das andere ist: Nein, ich bin kein Ägyptologe.«

»Richard hat seinen Schwerpunkt eher auf die Erforschung indigener Kulturen in Mittelamerika gelegt«, sagte Carl schnell.

»Soso, wie interessant.« Gardiner musterte Richard mit skeptischem Blick. »Was führt Sie dann nach Ägypten?«

»Sagen wir, ich hatte Sehnsucht nach meinem Bruder. Wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen.«

Der Kellner brachte Richards Bestellung, einen Mokka und dazu ein Reis-Linsen Gericht mit weißem Fisch. Während Richard aß, berichtete Gardiner Carl von seinen letzten Unternehmungen, seit er die Carter-Ausgrabung verlassen hatte. Der Engländer war viel auf Reisen, vor allem im Mittleren Osten und dem afrikanischen Kontinent, wobei er immer auf der Suche nach dem Ursprung der Sprache war.

»Und ich bin der Ansicht, dass meine Entdeckung im Sinai etwas völlig Neues ist, keine bekannte Sprache, die wir bisher kennen. Sie könnte die Grundlage fürs Griechische und Hebräische gewesen sein.« Gardiners Augen leuchteten, wie immer, wenn er von seinem Lieblingsthema sprach.

»Dieses Alphabet würde ich mir auch gerne mal anschauen, wenn es möglich ist«, erwiderte Carl.

»Eins nach dem anderen, zuerst schauen wir uns deine Tafeln an.«

Ein lautes Rülpsen ließ sie beide zu Richard schauen, der sich zufrieden den Mund abwischte.

»Was denn? Das Essen war wirklich super. Jetzt können wir los.« Er legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und stand auf. »Kommt ihr?«

»Zwillingsbruder, wie?« Gardiner schmunzelte und setzte seinen Fedora auf.

»Manchmal ist es mir auch unerklärlich, was wir beide gemeinsam haben«, seufzte Carl.


Sechs

Briefe aus Babylon


Im Büro von Ludwig Borchardt war es still. Unangenehm still. Während Alan Gardiner die Tontafeln in Augenschein nahm, tief gebeugt, mit dem Kopf nur wenige Zentimeter von der Oberfläche entfernt, und dabei auf dem Stuhl des Direktors saß, stand dieser mit verschränkten Armen direkt neben dem Sprachforscher und machte dabei ein Gesicht, als ob ihm die Henkersmahlzeit bevorstehen würde.

Richard warf Carl einen Blick zu, der nichts anderes ausdrückte als: »Lass uns bloß schnell aus diesem Raum raus!«

In diesem Augenblick hob Gardiner seinen Kopf und starrte einen Moment lang mit leerem Blick nach vorn.

»Alles in Ordnung, Alan?«, wollte Carl wissen.

»Und ob! Diese Tafeln sind einmalig. Es handelt sich definitiv um einen Brief, nein, noch viel besser, eine komplette Korrespondenz!« Gardiner atmete tief durch und strich mit beiden Händen über die vor ihm liegenden Tontafeln. »Sie gehören zusammen und bauen aufeinander auf. Absolut einmalig!«

»Sagen Sie schon, was da geschrieben steht«, brummte Borchardt ungeduldig.

Gardiner drehte den Kopf zur Seite.

»Sehr gerne, Ludwig. Ich wollte nur kurz …«

»Mir ist schon klar, was Sie wollten, Alan. Aber sparen Sie sich Ihr Getue und kommen Sie einfach auf den Punkt!«

»Mir gefällt Ihr Tonfall nicht, Ludwig. Ich glaube nicht, dass ich diese Antipathie verdient habe«, gab Gardiner leicht pikiert zurück.

Borchardt löste seine wie versteinert wirkende Haltung auf und stemmte die Arme in die Hüfte, doch ehe er etwas erwidern konnte, kam Carl ihm zuvor.

»Alan hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, uns bei der Übersetzung zu helfen. Außerdem ist er unser Gast und ich denke, wir schulden ihm etwas mehr Respekt.«

»Und was ist mit dem, was die Engländer mir schulden?«, blaffte Borchardt erregt zurück.

»Ludwig.« Gardiner stand auf und sah dem Direktor fest in die Augen. »Sie wissen, dass es niemand mehr bedauert als ich, was meine Landsleute damals getan haben. Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen, um die Dinge ungeschehen zu machen. Wir können nur dafür Sorge tragen, dass es in Zukunft nie wieder so weit kommen wird.«

Borchardts Brustkorb blähte sich unter seiner Weste mehrmals auf, aber schließlich nickte er dem Engländer zu.

»Sie haben recht, Alan. Versuchen wir es. Also, was konnten Sie aus diesen Tafeln herauslesen?«

Mit einem zustimmenden Nicken wandte sich Gardiner wieder den Tafeln zu und deutete auf den unteren Teil von einer.

»Es sind, wie schon gesagt, tatsächlich Briefe. Sie sind an Pharao Amenophis IV. gerichtet, also Echnaton, alle abgesandt im Namen von Burna-Buriaš II., König von Babylonien.«

»Nie von ihm gehört«, sagte Richard. »Was schreibt der alte Knabe denn?« Carl, der direkt neben seinem Bruder stand, stieß seinen Ellenbogen in dessen Seite. »Autsch.«

Borchardt und Gardiner nickten beide gleichzeitig mit zufriedener Miene.

»Burna-Buriaš II. war lange Zeit König von Babylonien«, erklärte Gardiner. »Er gehörte zur Sippe der Kassiten, die mehr als fünfhundert Jahre über Babylon herrschten, länger als jede andere Herrscherdynastie.«

»Was steht in seinem Brief?«

Gardiner runzelte die Stirn und tippte auf die Tafel ganz links. »Diese Tafel scheint mir die erste zu sein. Sie beginnt mit einem ganzen Absatz der üblichen Grußformeln an den Pharao.« Der Engländer räusperte sich und las laut vor:

»An den großen König, meinem Bruder; dir sei Wohlbefinden. Seinem Hause, seinen Frauen, seinem Kind, dem Pferde, seinem Wagen und seinem ganzen Lande sei in hohem Grade Wohlbefinden!«

»So ein Schwätzer, dieser Burna-Buriaš II.«, flüsterte Richard in Carls Ohr.

»Den Boten meines Bruders habe ich eilends zurückgeschickt. So möge mein Bruder eilends meinen Boten entsenden, zusammen mit den 5 Talenten, 5 Gespannen seiner besten Pferde und der Prinzessin. Dann bekommst du, wonach dein Herz begehrt.«

»Jetzt wird es interessanter«, brummte Richard nun lauter.

»Diese Tafel endet hier mehr oder weniger«, sagte Gardiner. »Es folgen nur noch dieselben salbungsvollen Worte zum Abschied. Auf der zweiten Tafel wird es noch spannender. Zwar gibt es hier denselben Beginn, mit den Wünschen fürs Wohlbefinden, aber dann geht es in einem anderen Tonfall weiter: Warum spricht mein Bruder derartige Worte zu mir? Du kennst nicht die Leute meines Landes. Nicht habe ich Derartiges getan. Sende mir einen Boten zum Zeichen deines guten Willens.«

»Da scheint sich ein Streit anzubahnen«, sagte Carl.

»Oh, ganz sicher. Auf der dritten Tafel wird es offenkundig. Da verzichtet Burna-Buriaš II. schon auf die übliche Grußformel.« Gardiner grinste und fuhr fort: »Diese Boten sind Diener des Königs. Du, mein Bruder, sende sie eilends zu mir zurück, mit den Abgaben, die du mir versprochen hast. Nur dann wirst du bekommen, womit du deine Herrschaft festigen kannst. Schlage mir diese Bitte nicht ab, wenn dir daran gelegen ist.«

»Was hätte Echnaton aus Babylon haben wollen, um seine Herrschaft zu sichern?« Borchardt rieb sich gedankenverloren am Kinn, während Carl zum Schreibtisch ging und gemeinsam mit Gardiner auf die letzte Tafel blickte.

»Was immer es war, er hat es bekommen. Zu einem verdammt hohen Preis«, antwortete Gardiner. »Er hat eine seiner Töchter dagegen eingetauscht sowie einige Talente Gold, Pferde und Gespanne. Auf der letzten Tafel dankt Burna-Buriaš II. ihm dafür.«

»Aber was war die Gegenleistung?«, wollte Carl wissen.

»Schwer zu sagen. Ich lese hier nur etwas von Marduks Gabe.«

»Marduk, das war der oberste Gott der Babylonier, nicht wahr?«

»Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Zeichen hier richtig deute.« Gardiner kniff die Augen zusammen und sah auf eine Zeile der Keilschrift. »Es könnte schwarzes Gestein bedeuten.«

»Ein schwarzer Stein als Gegenleistung für eine Prinzessin, Gold und Waffen? Scheint mir etwas dürftig zu sein«, bemerkte Richard trocken.

»Da haben Sie recht. Aber trotzdem ist es das, was ich hier herauslese.«

»Alan, würden Sie uns eine Abschrift der Übersetzung anfertigen?«, fragte Borchardt.

»Ja, das ist möglich, aber nicht mehr heute, ich bin am Abend noch verabredet. Kann ich morgen erneut vorbeikommen?«

»Das sollte kein Problem sein.«

»Gut, dann bis morgen.« Gardiner wandte sich an Carl. »Ich hoffe, ich treffe dich dann auch noch hier an?«

»Ich denke schon.«

»Sehr schön. Wir sehen uns morgen!«

Nachdem Gardiner das Büro verlassen hatte, sah Richard mit einem zufriedenen Lächeln auf die Tontafeln.

»Es scheint so, als wären wir hier auf einen Jackpot gestoßen.«

Borchardt blickte ihn verwirrt an.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen. Was meinen Sie mit Jackpot?«

»Einen Hauptgewinn, ein Volltreffer. Diese Tafeln bedeuten Ruhm und Reichtum!«

Der Direktor blickte zu Carl, wieder zu Richard und brach in lautes Gelächter aus. Jetzt war es Richard, der verwirrt dreinschaute.

»Ich fürchte, Sie schätzen diesen Fund falsch ein«, sagte Borchardt, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Sicher, es ist ein überaus hoher wissenschaftlicher Wert, den diese Tafeln darstellen. Aber ich bezweifle, dass sie für Ruhm und Reichtum genügen werden. Selbst Carters Entdeckung von Tutanchamuns Grab reichte nur für Ersteres.« Bei seinem letzten Satz sah er zu Carl. »Aber dessen ungeachtet ist es ein toller Erfolg und ein Zeichen dafür, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist, die Ausgrabungen in Tell el-Amarna wieder aufzunehmen. Sie können stolz auf sich sein, Dr. Falkenburg.«


Sieben

Der Wind dreht
Kairo, 04. Dezember 1924


Gelassen lehnte sich Pierre Lacau in seinem Stuhl zurück, nachdem er den Brief vorgelesen hatte, faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und wartete die Reaktionen seiner Besucher auf das Schreiben ab.

»Wenn das ein Scherz sein soll, ist es ein verdammt schlechter«, knurrte der ägyptische Offizier ihn an. »Dafür sollten wir herkommen? Dieses Angebot ist unverzüglich zurückzuweisen! Und Sie sollten gut darüber nachdenken, ob Sie für den Posten als Direktor noch geeignet sind!«

Ungerührt nahm Lacau den Wutausbruch von General Razul Hamad entgegen und wandte seinen Blick zu dem zweiten Gast in seinem Büro, dem ägyptischen Kulturminister Morkhos Bey Hanna. Dieser räusperte sich, während beim General die Zornesröte im Gesicht immer noch zunahm.

»Ich denke, wir sollten auf das Angebot eingehen«, sagte Bey Hanna mit ruhiger Stimme. Der schmale Mann sah dem General zu seiner Linken fest in die Augen.

Fassungslos blickte Hamad den Minister an und für einen Moment schien es, als wollte er aufspringen und aus dem Zimmer stürzen. Aber er besann sich und atmete tief durch, bevor er antwortete: »Bei allem Respekt, aber das kann nicht Ihr Ernst sein! Wir waren froh, dass wir die Engländer aus dem Grab Tutanchamuns raus hatten. Und jetzt sollen wir sie wieder hineinlassen?«

Der Minister blickte Lacau an.

»Wie lange ist es jetzt her, dass Mr. Carter die Ausgrabung aufgegeben hat?«

»Fast neun Monate.«

»Da hören Sie es, General. Neun Monate. Und seitdem ist die Arbeit an dem Grab nicht vorangeschritten. Weltweit gibt es keinen Archäologen, der sich bereit erklärt hätte, die Arbeit Carters fortzuführen!«

»Und ich sage: gut so! Wir machen das alleine! Es sind unsere Vorfahren, unsere Gräber! Nur wir haben das Recht, diese heiligen Stätten zu betreten.«

»Aber wir haben nicht die Leute, um diese Aufgabe zu bewerkstelligen. Das wissen Sie genauso gut wie ich.« Der Minister stand auf und machte ein paar Schritte in die linke Zimmerhälfte, wo an der Wand eine kleine Galerie von Fotografien hing. Sie zeigten die vier Vorgänger Lacaus im Amt des Direktors der ägyptischen Antikenverwaltung. Von 1858, dem Jahr der Gründung, bis in die Gegenwart, allesamt Franzosen, wie Lacau auch. Morkhos Bey Hanna betrachtete die Fotografien. »Es ist eines der größten Versäumnisse unseres Landes und unserer Vorfahren, dass wir uns nicht rechtzeitig selbst darum gekümmert haben, respektvoll mit den Schätzen unserer Ahnen umzugehen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf das erste Bild in der Reihe. »Wären diese Männer nicht gewesen, würden wir heute nicht hier sitzen und darüber diskutieren, wer im Grab des Pharao die Arbeit vollenden soll. Die Vorgänger von Monsieur Lacau haben dafür gesorgt, dass überhaupt noch etwas da ist, über das wir beratschlagen können. Ohne die Antikenverwaltung wäre unser Land bis aufs Letzte geplündert worden!«

»Aber …«

»Kein aber, General«, schnitt der Minister dem Militär das Wort ab. »Ich kenne Ihre Abneigung gegen die Ausländer und die Engländer im Speziellen. Aber wir haben keine andere Wahl. Die Arbeit im Grab des Pharao Tutanchamun muss endlich wieder aufgenommen werden. Und leider Gottes gibt es keinen Ägypter, der hierzu in der Lage wäre. Wie es aussieht, gibt es nur einen, der dazu fähig ist, dieses Projekt zu beenden: Howard Carter. Aber wir werden ihm dabei genau auf die Finger schauen.«

»Ganz wie Sie meinen«, erwiderte Razul Hamad mit frostiger Stimme. »Wenn dies hiermit entschieden ist, entschuldigen Sie mich bitte.« Der General erhob sich und schritt zügig aus dem Büro, ohne sich bei Lacau zu verabschieden.

»Meinen Respekt, Herr Minister. Ich habe selten gesehen, dass sich jemand General Hamad gegenüber so durchgesetzt hat«, lobte Lacau den Ägypter.

»Dies wird sicherlich noch ein Nachspiel haben. Der General wird es nicht akzeptieren und beim König Einwand gegen meine Entscheidung erheben. Doch ich habe vorgesorgt.« Bey Hanna lächelte leicht, als er zu seinem Stuhl zurückkam. »Jetzt liegt es bei Ihnen, Direktor Lacau. Antworten Sie Lady Carnarvon, dass wir ihr erneut eine Grabungslizenz für das Tal der Könige anbieten, zu den alten Konditionen, vorausgesetzt, es gelingt ihr, Howard Carter zu überzeugen, nach Ägypten zurückzukehren.«

»Keine Sorge. Mr. Carter wird ganz gewiss die Arbeit wieder aufnehmen. Dieser Fund bedeutet ihm alles.«

»Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?«

»Soweit mir bekannt ist, bereist er die Vereinigten Staaten und hält dort Vorträge an verschiedenen Universitäten.«

»Was glauben Sie, wie lange es dauern wird, bis die Arbeit im Grab fortgeführt werden kann?«

»Ende Dezember wäre denkbar. Aber für wahrscheinlicher halte ich es, dass erst im nächsten Jahr das Grab wieder geöffnet wird. Carter muss schließlich erst noch ein Team zusammenstellen.«

Der Minister nickte ihm zu.

»Gut. Dann sorgen Sie dafür, dass Lady Carnarvon schnellstens informiert wird. Und halten Sie mich über die Fortschritte auf dem Laufenden.«

»Das werde ich tun, Herr Minister.« Lacau stand auf und begleitete den Politiker bis zur Tür seines Büros. Als er wieder alleine war, schaute er schmunzelnd auf die Bilder seiner Vorgänger, bevor er sich wieder an den Schreibtisch setzte und das Antwortschreiben verfasste.


Acht

Unverhoffter Besuch
Achetaton, Amarna, 20. Dezember 1924


Die Ausgrabungen gingen weiter, nach Carls Rückkehr aus Kairo konzentrierten sie sich fast ausschließlich auf den Nordpalast von Echnaton, wo sie die Briefe entdeckt hatten. Aber trotzdem fanden sie keine weiteren Tafeln oder sonstige Gegenstände, die von Bedeutung gewesen wären. Während Carl sich davon nicht beirren ließ und die Grabungsfelder neu einteilte, wurde Richard zusehends unzufriedener.

»Über zwei Wochen wühlen wir uns jetzt schon durch den Sand und haben absolut gar nichts gefunden! Alles Weitere hat wohl dein Freund der Scheich hier schon aus dem Boden geholt.«

»Mag sein. Aber vielleicht müssen wir auch einfach nur ein wenig mehr Geduld aufbringen.«

»Was hältst du davon, wenn ich noch mal nach Kairo fahre und dort schon mal das Weihnachtsfest vorbereite?«, schoss es plötzlich aus Richard heraus.

»Weihnachten? Ist es schon wieder soweit?«, erwiderte Carl desinteressiert und zeichnete an seinem Grabungsplan weiter. »Das ist hier draußen sowieso nicht von Belang.«

»Willst du mir erzählen, dass du über die Weihnachtstage hier weitergraben willst?«

Carl hob den Kopf und sah seinem Bruder in die Augen.

»Doch, genau das. Für unsere Arbeiter sind das Tage wie alle anderen auch und damit sind sie es auch für uns.«

Ehe Richard etwas antworten konnte, kam Abdel mit Überschwang zu ihnen gelaufen.

»Sidi Carl, Besuch! Komm schnell!« Der Ägypter rang nach Atem, als er bei ihnen ankam. »Da ist … sie warten auf dich … im Zelt«, keuchte er aufgeregt.

»Ganz ruhig, Abdel. Wer wartet auf mich?«

Der junge Ägypter grinste von einem Ohr zum anderen.

»Eine Überraschung.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Carl seinen Assistenten an, der kein weiteres Wort sagte. Dann faltete er seinen Plan zusammen und machte sich auf den Weg ins Lager, wobei Abdel ihn zur Eile drängte. Richard, der froh über diese Unterbrechung schien, folgte ihnen mit Abstand. Als sie das Zelt erreichten, zog Abdel die Plane zur Seite und ließ Carl zuerst eintreten. Zwei Männer saßen auf den beiden Klappstühlen an seinem Tisch, und begutachteten interessiert seine Berichte, die dort lagen. Sie hoben die Köpfe, als sie sein Eintreten bemerkten.

»Ah, sieh an. Wenn das nicht Dr. Carl Falkenburg ist«, sagte der größere von beiden und stand lachend auf. Er streckte Carl seine gewaltige rechte Hand entgegen, die mit Hornhaut von zahllosen Ausgrabungen gespickt war. Sprachlos griff Carl zu, während auch der zweite Mann sich von seinem Stuhl erhob und auf ihn zukam.

»Hallo Carl. Eine Freude, Sie bei so guter Gesundheit anzutreffen.«

»Howard, Sie … was machen Sie hier?«

Verblüfft sah Carl seinen einstigen Chef Howard Carter an, der unerwartet und in Begleitung von Arthur Callender in seinem Zelt stand.

»Viel wichtiger ist doch die Frage: Hast du irgendwas zu trinken hier, mit dem wir unser Wiedersehen begießen können?«, fragte Callender mit einem Augenzwinkern.

Wie auf Kommando eilte Abdel mit einer Flasche Whisky und drei Gläsern herbei, die er auf dem Tisch abstellte und zog sich sofort wieder zurück.

»Ah, das sieht doch gut aus.« Der großgewachsene Engländer ließ Carls Hand los und griff sich die Flasche. Während er die Gläser mit Whisky füllte, betrat auch Richard das Zelt, was für große Augen bei Carter sorgte.

»Darf ich vorstellen, mein Bruder Richard«, sagte Carl.

»Was denn, noch einer von deiner Sorte?«, lachte Arthur Callender und hob sein Whiskyglas in die Höhe. »Slainte!«

»Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Carter neigte den Kopf leicht zur Begrüßung.

»Sie sind Howard Carter«, stieß Richard perplex hervor.

»Ein gescheiter Kerl, dein Bruder«, sagte Callender und stellte sich Richard ebenfalls vor.

»Was führt euch zu mir?«, fragte Carl, der seine erste Überraschung überwunden hatte.

»Es gibt gute Neuigkeiten …«, setzte Callender an, wurde jedoch sofort von Carter unterbrochen.

»Die Antikenverwaltung hat Lady Carnarvon eine neue Grabungslizenz für das Tal der Könige erteilt. Ich werde meine Arbeit im Grab Tutanchamuns bald wieder aufnehmen«, sagte Carter ruhig.

»Das ist … großartig«, entfuhr es Carl.

»Ja, das ist es in der Tat.« Carter machte ein paar Schritte durch das Zelt und sah sich um. »Nun bin ich von dieser Nachricht aus heiterem Himmel überrascht worden. Bevor ich die Arbeit aufnehmen kann, benötige ich ein Team. Verlässliche Leute.« Er sah Carl fest in die Augen.

»Ich würde gerne, aber ich habe meine eigene Ausgrabung.«

»Carl, wo würdest du lieber arbeiten? Hier, wo sowieso nichts mehr zu finden ist, oder im Tal der Könige, im wundervollsten Grab, das je entdeckt worden ist?« Arthur Callenders tiefe Stimme dröhnte durch das Zelt.

»Darum geht es nicht. Ich habe hier meine Aufgabe und kann nicht so einfach alles stehen und liegen lassen.«

»Das verstehe ich gut. Und ich würde es auch nicht von Ihnen verlangen, wenn es eine andere Möglichkeit geben würde. Aber Tatsache ist, es gibt kaum qualifizierte Ägyptologen, die mich bei der Arbeit unterstützen können.«

Carl fühlte sich durch Carters Aussage geschmeichelt, wusste aber auch, dass er nur einen Teil der Wahrheit aussprach. Es gab sehr wohl noch qualifizierte Männer für diese Aufgabe, nur war es alles andere als leicht, mit Howard Carter zusammenzuarbeiten. Sein Ruf, schwierig im Umgang zu sein, eilte ihm voraus und schreckte einige potenzielle Kandidaten ab.

»Aber was ist denn mit Arthur Mace? Oder mit Alfred Lucas?«

Carter schüttelte den Kopf.

»Mr. Lucas ist unabkömmlich in seiner Position in der Chemikalien-Abteilung des Ägyptischen Museums, aber er wird eventuell noch später zu uns stoßen. Arthur Mace hingegen …« Carter verstummte und blickte zu Callender, der nichts sagte, sondern seinen Whisky in einem Zug hinunterstürzte.

»Was ist mit Mace?«, wollte Carl wissen.

»Er ist krank. Zu krank, um uns zu helfen.«

»Das hat doch wohl nicht etwa mit dem Fluch des Pharao zu tun?«, warf Richard flachsend ein. Daraufhin folgte für einen Moment Totenstille und Arthur Callender, der gerade im Begriff war, sich einen zweiten Whisky einzuschenken, erstarrte in der Bewegung.

»Alles, was diesen angeblichen Fluch betrifft, ist ausgemachter Blödsinn!« Howard Carter sah Richard eingehend an. »Ich hoffe, Sie gehören nicht zu den leichtgläubigen Seelen, die derlei Unfug zu glauben pflegen.«

»Ich glaube nur, was ich sehe«, erwiderte Richard.

»Sehr vernünftig.«

»Aber was genau ist jetzt mit Mace?«, fragte Carl besorgt. Er hatte immer gerne mit dem stellvertretenden Grabungsleiter zusammengearbeitet und während der Grabung viel von ihm gelernt.

»Arthur litt doch schon seit Längerem an Atemnot. Seine Lunge macht ihm Probleme. Daher verzichtet er momentan auf jegliche Anstrengung, auch seine Arbeit im Metropolitan Museum lässt er ruhen.«

»Er hält sich augenblicklich in der Schweiz auf«, fügte Arthur Callender hinzu. »Er macht dort eine Luftkur. Was immer das bringen soll.«

»Daher noch einmal meine Frage, Carl: Können Sie sich vorstellen, mich in Tutanchamuns Grab zu unterstützen? Nur für den Rest dieser Grabungssaison.«

»Ich … also«, gab Carl stammelnd zur Antwort und blickte hilfesuchend zu Richard, der jedoch nur mit den Schultern zuckte. Howard Carter sah ihn aufmerksam an. Carl wusste, was er diesem Mann schuldete. Hätte der Engländer ihm nicht die Möglichkeit gegeben, bei der Ausgrabung mitzuarbeiten, hätte er niemals die Position erreicht, die er jetzt innehatte. Trotzdem konnte er nicht so einfach gehen, auch wenn ihn die Aussicht darauf, ins Tal der Könige zurückzukehren, mehr reizte, als er zugeben wollte. »Ich muss das mit Ludwig Borchardt besprechen«, stieß er schließlich hervor und konnte erst selbst nicht glauben, dass er das wirklich gesagt hatte.

»Selbstverständlich.« Carter nickte ihm zu und ließ ein Lächeln erkennen, was selten genug bei ihm vorkam.

»So, nachdem das jetzt geklärt ist, wie wäre es mit einer kleinen Führung? Es ist Jahre her, dass ich das letzte Mal in Achetaton gewesen bin«, brummte Arthur Callender. »Außerdem bin ich gespannt darauf, zu sehen, wie du deine Ausgrabung organisiert hast.« Der große Brite zwinkerte ihm zu.

Gemeinsam mit Richard und Abdel führte Carl die beiden Engländer über das weitläufige Areal. Callender ließ hin und wieder einen Kommentar ab, während Carter nur höflich interessiert die Grabung inspizierte. Danach verabschiedeten sich die beiden Richtung Kairo, wo Carl sich für die Weihnachtstage mit ihnen verabredete.

»Ich bin gespannt, wie du das Borchardt erklären willst«, sagte Richard voller Bedenken, als sie wieder unter sich waren.

Carl erwiderte nichts, sondern blickte nur gedankenverloren auf den Nil.


Neun

Pläne
Kairo, 25. Dezember 1924


Mit versteinerter Miene blickte Ludwig Borchardt ihn an. Carl hatte einen Wutausbruch erwartet oder zumindest ein paar Flüche über die Engländer, aber nichts dergleichen passierte. Stattdessen starrte der Direktor ihn bloß an. In seinem Gesicht konnte Carl weder Wut oder Ärger noch Enttäuschung entdecken. Da Borchardt keine Anstalten machte, etwas zu sagen, redete Carl weiter, um die unangenehme Stille zu umgehen.

»Mir ist bewusst, was es bedeutet, wenn ich die Ausgrabung in Tell el-Amarna aufgebe, aber es wäre nur vorübergehend.«

»Trotz Ihres Zwillingsbruders sind Sie ein wahres Unikat, Dr. Falkenburg«, sagte der Direktor schließlich. »Sie geben die Leitung einer eigenen Ausgrabung ab, nur um als Handlanger für einen Engländer zu arbeiten, weil Sie sich dazu moralisch verpflichtet fühlen. Das nötigt mir schon einen gewissen Respekt ab.« Borchardt atmete tief durch, bevor er fortfuhr. »Aber was ist mit der Verpflichtung dem Institut und mir gegenüber? Ich habe Ihnen eine einmalige Chance gegeben, Dr. Falkenburg. Werfen Sie die nicht einfach weg!«

»Das tue ich nicht. Es geht um einen begrenzten Zeitraum und sicherlich würde das Institut auch davon profitieren, wenn bekannt wird, dass wir bei der Bergung von Tutanchamuns Schätzen beteiligt sind.«

»Ha, seien Sie nicht so naiv. Carter und die Engländer werden uns niemals in diesem Zusammenhang erwähnen.«

»Doch, das wird er«, erwiderte Carl mit Nachdruck.

»Und wenn schon! Wir haben viel Geld in unsere Grabung in Achetaton investiert, eine Menge Arbeiter angeheuert und Sie haben sogar schon einiges von Bedeutung entdeckt. Und jetzt wollen Sie das alles einfach aufgeben?«

»Das will ich gar nicht. Ich möchte nur eine Weile pausieren. Außerdem könnten die Arbeiten auch in meiner Abwesenheit fortgeführt werden.«

»Und wie soll das bitteschön gehen ohne Grabungsleiter?« Borchardt schnaubte verächtlich und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken.

»Richard könnte die Leitung übernehmen.«

»Ich höre wohl nicht recht? Ihr Bruder ist dazu nicht qualifiziert genug.«

»Immerhin qualifiziert genug für Sie, sonst hätten Sie ihn doch sicherlich nicht eingestellt, nicht wahr?« Carl zwinkerte dem Direktor zu. »Er hat schon einige Jahre Erfahrung in Mittelamerika gesammelt und auch hier hat er sich in den letzten Wochen durchaus bewährt. Die Arbeiter respektieren ihn. Außerdem bekomme ich bei Carter auch immer einen freien Tag in der Woche, den ich nutzen könnte, um nach Amarna zu fahren und dort die Fortschritte zu begutachten.«

»Es ist Ihnen wirklich ernst damit, nicht wahr?« Borchardt schüttelte verwundert den Kopf.

»Verdammt ernst. Hören Sie, mir ist völlig klar, was ich damit von Ihnen verlange und ich bin auch nicht in der Position, dies …«

»In Ordnung.«

»Wie bitte?«

»Es ist in Ordnung, Dr. Falkenburg.« Borchardt stand von seinem Stuhl auf und ging um den Schreibtisch herum. Er schaute erst auf Carl hinab, dann zu den Bildern, die an der linken Wand seines Büros hingen. Es waren gerahmte Zeichnung verschiedener antiker Gebäude, die Borchardt selbst angefertigt hatte. »Sie können Howard Carter unterstützen und während Ihrer Abwesenheit wird Ihr Bruder die Leitung der Grabung übernehmen.«

Carl blickte den Direktor sprachlos an.

»Das ist es doch, was Sie wollten.«

»Ja, natürlich. Ich hätte … Ich meine, vielen Dank.«

»Ich hoffe nur, Sie bringen dem Institut und mir eines Tages auch diese Loyalität entgegen, wie Sie es für Carter tun.«

Carl nickte stumm.

»Gut, dann sind wir hier fertig. Haben Sie jetzt Lust, mit mir zu einem Weihnachtsessen zu gehen?«
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Richard wartete und blickte zur Tür der kleinen Gaststätte, in der er nun schon seit über einer Stunde saß. Aber immer noch war nichts von seiner Verabredung zu sehen. Er bestellte sich einen weiteren Tee.

Wenn dieser Kerl nicht gleich auftaucht, verschwinde ich von hier, dachte er verärgert.

Eine Stockspitze bohrte sich in seinen Rücken.

»Achten Sie in so einem Etablissement besser auf Ihre Kehrseite, Richard«, wisperte ihm eine Stimme auf Deutsch zu. Ein hagerer, fast ausgemergelt wirkender älterer Mann trat neben ihn und sah aus kalten Augen abschätzig auf ihn herab. Seinen eleganten schwarzen Spazierstock mit dem silbernen Falkenkopf kannte Richard nur zu gut. Der Stock gehörte früher seinem Vater, bevor der spöttisch lächelnde Mann vor ihm ihre Familienburg gekauft hatte.

»Willkommen in Kairo. Setzen Sie sich doch, Herr Graf«, erwiderte Richard kühl.

»Nun denn, was haben Sie für mich?«, fragte Wilfried von Steinheim, nachdem er ihm gegenüber am Tisch Platz genommen hatte. Die Haare an seinen Schläfen waren jetzt fast völlig grau.

»Vorerst: nichts.«

»Oh, wie bedauerlich. Sollten Sie unsere kleine Abmachung vergessen haben?«

»Keineswegs.« Richard blickte an von Steinheim vorbei und entdeckte an den übrigen Tischen mindestens drei Männer, die mit Sicherheit für den Grafen arbeiteten. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Es ist nur … Archäologie erfordert Geduld. Und einträglich ist sie nur in den seltensten Fällen.«

»Man erzählt sich hinter vorgehaltener Hand, dass Ihr Bruder demnächst wieder für Howard Carter arbeiten wird.«

Der Kellner kam an den Tisch zurück und brachte Richards Tee. Von Steinheim bestellte ebenfalls etwas zu trinken und schaute erwartungsvoll zu ihm herüber.

»Möglicherweise, ja. Das ist noch nicht abschließend geklärt.«

»Oh, doch, das ist es. Keine Sorge.« Der Graf lachte. »Das Institut wird Ihren Bruder freistellen, damit er Carter unterstützen kann. Und Sie werden in Achetaton verbleiben. Alleine und in der Verantwortung.«

Richard konnte seine Überraschung nicht verbergen. Sein verdutztes Gesicht brachte den Grafen ein weiteres Mal zum Lachen.

»Sie sollten sich sehen, Richard. Ein köstlicher Anblick, fürwahr.«

»Schön, dass es Sie amüsiert. Aber kommen Sie zur Sache!«

Von Steinheims Gesicht gefror augenblicklich zu einer Maske.

»Achten Sie auf Ihre Worte, Sie kleiner diebischer Wurm«, zischte er ihn an. »Sie werden das tun, was Sie am besten beherrschen: stehlen. Das sollte Ihnen leichtfallen.«

Richard presste seine Zähne aufeinander und unterdrückte seine Wut.

»Haben Sie dabei etwas Bestimmtes im Sinn?«

»Ich habe so einiges gehört. Auch von den Tontafeln aus Babylon, die Sie und Ihr Bruder entdeckt haben. Die interessieren mich brennend.«

»Keine Chance. Die liegen bereits hier in Kairo unter Verschluss. Oder hat Ihnen das etwa keines Ihrer Vögelchen gezwitschert?«, spottete Richard.

»Zuerst brauche ich die genaue Übersetzung«, fuhr der Graf unbeeindruckt fort. »Dann entscheide ich, ob Sie mir die Tafeln übergeben werden.«

»Haben Sie mir nicht zugehört? An die Tafeln ist kein Rankommen mehr.«

»Das ist Ihr Problem, nicht meines.« Von Steinheim lächelte wieder. »Erst die Übersetzung, dann sehen wir weiter. Oder möchten Sie lieber erneut nach Mexiko ins Gefängnis?« Der Graf sah ihn spöttisch lächelnd an. »Habe ich mir gedacht«, sagte er, nachdem Richard nicht antwortete.

»Wäre das alles, was Sie mir zu sagen haben? Dann würde ich jetzt gerne gehen«, presste Richard hervor, seine Hände unter dem Tisch zu Fäusten geballt.

»Gehen Sie ruhig und genießen Sie den Abend«, gab von Steinheim gönnerhaft zurück.

Wortlos erhob sich Richard vom Tisch und ging Richtung Ausgang. Als er aus der Tür ins Freie getreten war, machte er schnell einen Satz zur Seite und stellte sich mit dem Rücken an die Hauswand. Er musste nicht lange warten, bis zwei Handlanger des Grafen ebenfalls herauskamen. Richard stieß einen Pfiff aus, woraufhin sich die beiden zu ihm herumdrehten. Dem ersten schmetterte er mit voller Wucht seine rechte Faust ins Gesicht, der unerwartete Schlag riss den Mann förmlich von den Beinen und ließ ihn in den Staub sinken. Der zweite Kerl hob die Fäuste und machte sich auf seinen Angriff gefasst, aber Richard war nicht nach einem fairen Zweikampf zumute. Mit Schwung donnerte er seinem Gegner mit dem Fuß direkt zwischen die Beine. Mit einem jämmerlichen Aufschrei knickte der nach vorne ein, was Richard nutzte, um ihn mit einem Faustschlag auf den Hinterkopf den Rest zu geben.

»Schöne Grüße an euren Chef«, sagte Richard und ging.
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Carl saß im Empfangsbereich des Deutschen Instituts und wartete auf Ludwig Borchardt. Er war immer noch überrascht, wie leicht der Direktor seinem Vorschlag am Ende doch zugestimmt hatte. Nun hoffte er, dass Richard mit der Verantwortung, die Ausgrabung weiterzuführen, klarkommen würde. Genau in diesem Moment betrat sein Bruder das Institut. Carl sah ihm sofort an, dass er schlecht gelaunt war.

»Alles in Ordnung?«

»Natürlich.«

»Du siehst aber sauer aus.«

»Ach, ein paar Ägypter haben mich auf dem Basar übervorteilt, das ist alles. Ich ärgere mich über meine eigene Dummheit«, sagte Richard mit einem gequälten Lächeln. »Wie ist es bei dir gelaufen? Hat der Alte sein Okay gegeben?«

»Ja, hat er«, dröhnte die Stimme von Ludwig Borchardt vom anderen Ende der Eingangshalle. »Erzählen Sie Ihrem Bruder von seiner Beförderung, Dr. Falkenburg.«

»Du wirst in meiner Abwesenheit die Ausgrabung leiten«, sagte Carl ruhig und sah Richard dabei prüfend an. Sein Bruder nahm es teilnahmslos hin. »Ist das in Ordnung für dich?«

»Ja, ja doch«, brummte Richard.

»Sparen Sie sich Ihren Freudentaumel für später auf«, sagte Borchardt lapidar. »Jetzt gehen wir zu dritt zum Weihnachtsessen, das die Antikenverwaltung jedes Jahr veranstaltet. Es wird Ihnen gefallen.«

»Jedes Jahr? Warum weiß ich davon nichts?«, fragte Carl.

»Weil Sie letztes Jahr noch für Howard Carter gearbeitet haben. Glauben Sie ernsthaft, Carter wäre schon jemals zu diesem Essen erschienen? Und natürlich wollte er auch nicht, dass auch nur einer seiner Mitarbeiter dort teilnimmt.« Borchardt lachte herzlich auf und sie verließen das Institut.

Die Räume der Antikenverwaltung befanden sich im hinteren Teil des Ägyptischen Museums. Es handelte sich nur um drei relativ kleine, eng geschnittene Büros. Daher wurden die Feierlichkeiten für das Weihnachtsessen direkt in das Museum gelegt. Mitten in der großen Halle im Erdgeschoss verlief eine lange, schmale Tafel zwischen den Ausstellungsstücken. Der Gastgeber des Essens, Pierre Lacau, der Direktor der Antikenverwaltung, den Carl schon gut von seinen Besuchen im Tal der Könige kannte, begrüßte sie herzlich und platzierte sie an der langen Seite mit Blick auf die gewaltige Doppelsitzstatue, die Amenophis III. und seine Gemahlin Teje darstellte, die Eltern Echnatons. In ihrem Rücken befand sich das Pyramidion der schwarzen Pyramide von Amenemhet III., das aus auf Hochglanz poliertem Granit bestand. Außer ihnen waren noch eine Reihe anderer Mitarbeiter der Antikenverwaltung zugegen, allesamt Franzosen. Die wenigen ägyptischen Angestellten hatten entweder keine Lust, dem Weihnachtsessen beizuwohnen, oder sie wurden gar nicht erst eingeladen, mutmaßte Carl. Er war überrascht, als er die beiden Amerikaner erblickte, deren Bekanntschaft er und Richard vor wenigen Wochen am Bahnhof von Kairo gemacht hatten. Sie nahmen direkt ihnen gegenüber am Tisch Platz. Obwohl noch zwei Plätze frei waren, setzte Pierre Lacau zu einer launigen kurzen Rede an, wobei er immer zwischen französischer und englischer Sprache hin- und herwechselte. Als er geendet und das Essen für eröffnet erklärt hatte, tönten noch Schritte durch die Halle, begleitet von einem lauten Klacken, als ein Gehstock auf den Marmorfußboden gesetzt wurde.

»Entschuldigen Sie meine Verspätung, Monsieur Lacau, ich bin noch aufgehalten worden«, sagte der Nachzügler in perfektem Französisch und nahm einen der freien Plätze ein, schräg gegenüber von Carl.

Er starrte verwirrt zu dem Mann, der ihm im letzten Jahr die Falkenburg abgekauft hatte. Graf Wilfried von Steinheim breitete seelenruhig seine Serviette aus und legte sie sich auf den Schoß, dann sah er zu Richard und ihm herüber, mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen.

»Fröhliche Weihnachten, meine Herren«, sagte er auf Deutsch zu ihnen und bleckte die Zähne.

»Ebenso«, erwiderte Carl, immer noch perplex. Dann flüsterte er Richard zu: »Was will der hier? Wusstest du, dass er hier ist?«

»Nein, woher denn?«, wisperte Richard zurück. »Lass uns ihn einfach ignorieren.«

Während des Essens vermieden sie es, in ein Gespräch mit dem redseligen Grafen verwickelt zu werden, während von Steinheim es sichtlich genoss, mit allen anderen Personen am Tisch in ihrer jeweiligen Landessprache zu parlieren. Nachdem das Essen beendet war, bestand Pierre Lacau darauf, seinen Gästen die neusten Ausstellungsstücke aus dem Grab Tutanchamuns zu zeigen. Es handelte sich um einen Teil der Artefakte, die Carl im letzten Jahr über den Nil nach Kairo gebracht hatte und die jetzt so weit aufgearbeitet worden waren, um sie der Öffentlichkeit zu präsentieren. Stolz führte Lacau sie zu den Schaukästen, in denen die kleineren Stücke aus der Vorkammer des Grabes drapiert waren.

»Ganz wundervolle Stücke. Sie konnten sie bestimmt schon aus nächster Nähe begutachten, nicht wahr, Herr Falkenburg?« Graf von Steinheim war plötzlich hinter Carl aufgetaucht.

»Ja, konnte ich.«

»Es muss ein bewegender Moment für Sie gewesen sein.«

»Das war es.« Carl sah dem Grafen fest in die schmalen Augen. »Darf ich fragen, welche Angelegenheiten Sie nach Ägypten führen, Herr Graf?«

»Aber sicher dürfen Sie. Ich habe Ihre Karriere genau verfolgt, seit ich Ihnen Ihren Familiensitz abgekauft habe, und vielleicht wissen Sie auch, dass ich Ihrem Bruder behilflich war, aus seiner misslichen Lage in Mexiko herauszukommen.«

»Ja, das hat er mir erzählt.« Carl warf einen Blick zu Richard, der mit dem Rücken zu ihm bei einem der Schaukästen stand. »Das war sehr Nobel von Ihnen.«

»So wahr.« Von Steinheim stand die Selbstgefälligkeit ins Gesicht geschrieben. »Ich habe ihn auch noch einige Zeit auf der Falkenburg wohnen lassen, er wusste ja nicht, wo er sonst hinsollte. Leider verschwand er plötzlich, aber ich bin froh, dass er wieder zu Ihnen gefunden hat. Die brüderlichen Bande sind ja unerschütterlich – besonders bei Zwillingen.«

»Und was genau machen Sie jetzt in Kairo?«

»Ach, hat man es Ihnen noch gar nicht erzählt?« Der Graf warf einen tadelnden Blick in Richtung von Ludwig Borchardt, der sich gerade zu ihnen gesellte. »Ich habe mein Interesse an der Ägyptologie entdeckt – diese ganze Tutanchamun-Sache, der konnte auch ich mich nicht entziehen. Daher habe ich beschlossen, das Deutsche Institut finanziell zu unterstützen – damit Sie Ihre Grabungen weiterhin durchführen können, Dr. Falkenburg.« Bei dem Grinsen, das von Steinheim nun zeigte, spürte Carl einen Schauer über seinen Rücken laufen.

»Ah, Sie haben sich schon bekannt gemacht, wie schön«, sagte Borchardt. »Graf von Steinheim, es freut mich, dass Sie es geschafft haben, hierherzukommen.« Der Direktor schüttelte dem Grafen freudig die Hand.

»Aber selbstverständlich. Diese einmalige Gelegenheit, an diesem Ort zu speisen, lasse ich mir doch nicht entgehen.«

»Kommen Sie, ich stelle Ihnen die Herren der Antikenverwaltung vor. Sie erlauben doch, Dr. Falkenburg?«

»Aber sicher.«

Borchardt ging mit dem Grafen zu Pierre Lacau, der gerade mit zwei seiner Inspektoren vor dem goldenen Thronsessel von Tutanchamun stand. Carl ging zu seinem Bruder, der immer noch vor dem ersten Schaukasten stand.

»Worüber hat er mit dir geredet?«, fragte Richard.

»Er ist jetzt offizieller Finanzier des Instituts.«

»Du machst Witze!«

»Leider nein«, sagte Carl und blickte besorgt zu dem Grafen, der sich angeregt mit Lacau unterhielt. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er ist nur wegen dir hier.«

»Wegen mir? Wie meinst du das?«

»Er hat noch mal erwähnt, dass er dich aus Mexiko zurück nach Deutschland gebracht hat und dass er dir Obdach in der Falkenburg gewährt hat. Und jetzt taucht er plötzlich hier auf.« Carl sah Richard tief in die Augen. »Weißt du irgendwas?«

»Was soll ich denn wissen?«, fragte Richard empört. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dieser Kerl von mir will. Aber vielleicht«, Richard stockte und sah an Carl vorbei zum Grafen hinüber, »vielleicht ist er ja auch wegen dir hier!«

Carl folgte dem Blick seines Bruders.

»Möglich. Ich hätte diesem Kerl die Falkenburg nicht verkaufen dürfen.«

»Hab ich dir doch gesagt«, sagte Richard beinahe beschwörend. »Lass uns hoffen, dass er uns keinen Ärger macht.«

»Ich habe da ein ganz mieses Gefühl.«

Ein tiefes Räuspern erklang in ihrem Rücken und ließ sie beide gleichzeitig kehrtmachen.

»Wir laufen uns wohl ständig über den Weg«, sagte der Amerikaner Frederick Crichton und grinste sie freundlich an. Er hielt zwei Rotweingläser in den Händen.

»Ja, scheint fast so«, gab Richard weniger freundlich zurück.

»Wie wäre es, wenn wir gemeinsam auf das Weihnachtsfest anstoßen?«, fragte der Amerikaner und streckte ihnen zwei Weingläser entgegen. Carl und Richard sahen einander kurz an und nahmen jeder ein Glas. Der zweite Amerikaner, Alexander Harris, kam zu ihnen. Er hielt noch weitere Gläser in den Händen, von denen er eines an Crichton weiterreichte.

»Also, frohe Weihnachten!«

»Frohe Weihnachten.«

Die Gläser klangen hell, als sie anstießen.

»Nun, Dr. Falkenburg, man erzählt sich, dass Howard Carter erneut die Lizenz für das Tal der Könige bekommen hat und bald seine Arbeit im Grab von Tutanchamun fortsetzen wird.«

»Hier in Kairo wird viel geredet«, erwiderte Carl ruhig. »Wo genau arbeiten Sie beide eigentlich?«

»Oh, Freddie und ich vertreiben uns die Zeit in Gizeh«, antwortete Harris. »Es ist aber ein eher symbolischer Zeitvertreib. Sie wissen ja bestimmt, dass dort nicht mehr viel zu entdecken ist.«

»Dasselbe hat man über das Tal der Könige auch gesagt und zehn Jahre später ist Carter fündig geworden. Es gibt immer etwas zu finden«, meinte Carl lächelnd.

»Und wie läuft es für Sie in Achetaton, konnten Sie noch etwas finden?«, fragte Crichton.

»Bisher nicht. Aber ich bin zuversichtlich.«

»Sehr schön. Dann auf die Zuversicht«, sagte Harris und stieß ein weiteres Mal mit ihnen an.

Im Verlauf des Abends folgten noch einige weitere Gelegenheiten zum Anstoßen. Schließlich verabschiedeten sich Carl und Richard von den Amerikanern und verließen das Museum gemeinsam mit Ludwig Borchardt. Wilfried von Steinheim sahen sie nicht mehr. Vor der Tür empfing sie eine angenehme Kühle. Auf den Straßen Kairos waren immer noch viele Menschen unterwegs, es war laut und auf dem Platz vor dem Museum spielte ein Musiker nubische Volksweisen auf seiner Leier.

»Welche Meinung haben Sie von unserem neuen Finanzier, Dr. Falkenburg?«, fragte Borchardt unvermittelt.

»Warum fragen Sie mich das?«

»Vielleicht, weil Sie den Grafen angesehen haben, als ob er Ihrer Mutter unter den Rock geschaut hat.« Der Direktor lachte.

»Nein, so schlimm ist es nicht«, gab Carl grinsend zurück. »Im letzten Jahr hat Graf von Steinheim unsere alte Familienburg gekauft, nach dem Tod unseres Vaters. Ich war einfach überrascht, ihn jetzt hier wiederzusehen.«

»Wenn das alles ist, bin ich beruhigt. Tatsächlich ist das Institut sehr auf das Geld angewiesen, das wir durch die Großzügigkeit des Grafen nun zur Verfügung haben. Der Geldfluss an staatlichen Mitteln aus Deutschland ist infolge der Wirtschaftskrise, fast komplett versiegt. Da kommt ein wohlsituierter Sponsor aus dem privaten Bereich gerade recht.«

»Kann ich gut verstehen.«

»Außerdem denke ich nicht, dass der Graf Einfluss auf die Ausgrabungen nehmen wird. Er hat mir versichert, dass er nur als Mäzen in Erscheinung treten wird.«

Carl nickte zufrieden. Nachdem sich Ludwig Borchardt bei ihnen verabschiedet hatte und sie allein weiter durch die Straßen gingen, sah er seinen Bruder fragend an.

»Du bist den ganzen Abend über schon so still, ist alles in Ordnung? Machst du dir Sorgen wegen von Steinheim?«

»Nein, keine Sorgen. Es ist sicherlich nur ein Zufall, dass dieser Kerl hier in Kairo aufgekreuzt ist.« Richard zuckte mit den Schultern. »Solange er uns in Ruhe lässt, soll es mir egal sein.«

»Und was ist mit deiner neuen Position als Grabungsleiter? Meinst du, du bekommst das hin?«

»Aber klar doch, mach dir deswegen keine Gedanken. Ich werde alles in deinem Sinne fortführen, während du dich bei Carter im Ruhm sonnst.« Richards letzte Worte ließen Carl abrupt anhalten.

»Das ist nicht der Grund, warum ich ihm helfe, und du weißt das«, erwiderte er zornig.

»Jetzt reg dich nicht auf, das sollte ein Witz sein.« Sein Bruder sah ihn versöhnlich an. »Komm, wir suchen uns noch ein nettes Plätzchen, wo wir noch was trinken können. Bei dieser Gelegenheit kannst du mir auch gleich alles erzählen, worauf ich als Grabungsleiter achten muss.« Richard zwinkerte ihm zu.

»Ich werde nicht gleich morgen weg sein. Ein paar Wochen bleibe ich dir noch erhalten, keine Sorge«, sagte Carl. »Aber dein Vorschlag ist trotzdem gut. Lass uns ein nettes Lokal suchen, du zahlst!«
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Beim Betreten der Lobby des Winter Palace erlebte Carl ein Déjà-vu. Sein Blick fiel als Erstes auf die knallroten Sessel im Sitzbereich gegenüber des Empfangstresens. Und genau wie im Dezember 1922, bei seinem ersten Besuch in Luxor, saß dort ein Engländer und las die London Times. Carl ging grinsend auf den Mann zu, der ihn nicht bemerkt hatte. Als er bei ihm angekommen war, ließ er seinen Koffer lautstark neben dem Sessel auf den Boden fallen. Der Engländer senkte die Zeitung und blickte ihn erst mit verärgerter Miene an, die sich aber blitzschnell in ein strahlendes Lächeln wandelte.

»Carl, du alter Halunke!« Sofort sprang Harry Burton aus dem Sessel auf und drückte ihn fest an sich. Dann schob er ihn ein Stück zurück und sah ihn prüfend an. »Gut siehst du aus. Als Howard mir erzählte, es würden auch einige altbekannte Gesichter für die Arbeit hier erscheinen, hatte ich nicht zu hoffen gewagt, dass er auch dich damit meint!«

»Hallo Harry, ich freu mich auch, dich hier zu treffen. Hat Carter dich also auch wieder angeheuert?«

»Natürlich! Wer sonst könnte so geniale Fotos machen?« Burton lachte vergnügt. »Komm, setz dich zu mir und erzähl. Ich will alles hören, was du in den letzten Monaten so getrieben hast.« Harry klopfte ihm auf die Schulter und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. Carl nahm neben ihm Platz. Aber ehe er die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, betrat bereits der nächste Neuankömmling das Hotel.

»Typisch, kaum angekommen, fläzen sich die Herrschaften wieder faul in den Plüschsesseln«, dröhnte Arthur Callenders tiefes Timbre durch die Empfangshalle. Mit großen Schritten kam er auf sie zugestapft. »Du bist kein Stück hübscher geworden, Harry.«

»Arthur, charmant wie eh und je«, erwiderte Burton schmunzelnd. »Gute Ausgräber sind schwer zu finden, deswegen musste Howard wohl notgedrungen auf dich zurückgreifen.«

»Auf mich und auf unseren deutschen Freund hier«, lachte Callender und klopfte Carl zur Begrüßung mit seiner riesigen Pranke auf die Schulter. Dann nahm auch er auf einem freien Sessel Platz.

»Todesmutig wie eh und je«, sagte Harry ernst. »Habt ihr schon die Zeitung von heute gelesen?«

»Nein, wieso?«

Burton nahm die London Times in die Hand, blätterte darin und zeigte ihnen schließlich einen kleinen Artikel mit der Überschrift: »Der Fluch des Pharao fordert weiteres Opfer!«

Während Carl den kleinen Bericht genau las, winkte Callender kopfschüttelnd ab.

»Das ist doch alles Blödsinn. Die Pressefuzzis finden es toll, den Lesern Angst einzujagen.«

»Das vierte Opfer bereits«, murmelte Carl und machte ein betont besorgtes Gesicht, während er weiterlas. »Oh, aber alles Engländer oder Amerikaner, dann muss ich mir keine Sorgen machen«, sagte er augenzwinkernd und lachte.

»Ich weiß nicht, ob das wirklich so zum Lachen ist.«

»Ach, jetzt komm schon, Harry. Du willst mir doch nicht weismachen, dass du wirklich an diesen Unsinn über einen Fluch glaubst? Wir waren alle in dem Grab und sind bei bester Gesundheit.«

»Ja, wir vielleicht, aber was ist mit Arthur Mace?«

»Mace’ Gesundheit war schon angegriffen, bevor er in das Grab ging«, erwiderte Callender. »Außerdem ist er bereits auf dem Weg der Besserung. Ich habe ihn vor zwei Wochen in der Schweiz besucht.«

»Das freut mich zu hören. Aber trotzdem«, Burton faltete die Times wieder zusammen, »sollten wir das nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Wenn du wirklich so besorgt deswegen bist, warum bist du wieder hier, um Bilder zu machen?«

»Weil ihr einen Profi braucht und ich nun mal der Beste auf diesem Gebiet bin«, sagte Burton im Brustton der Überzeugung.

»Na, wenn du das sagst.« Arthur Callender zwinkerte Carl zu. Dann lachten sie beide prustend los.

»Ah, es freut mich, alle in so guter Stimmung vorzufinden«, erklang die Stimme von Howard Carter hinter ihren Rücken. Sofort verstummten Arthur und Carl und drehten sich herum. »Einen schönen guten Morgen. Wenn ihr soweit fertig seid mit euren Begrüßungsritualen, können wir gleich aufbrechen ins Tal der Könige, wir werden dort erwartet.«

Nachdem Carl und Arthur ihre Zimmer bezogen und sich kurz frisch gemacht hatten, stiegen sie auch schon gemeinsam mit Harry Burton in das Auto ein, in dem Carter vor dem Hotel auf sie wartete. Carl kannte den Wagen gut, es war das Austin Heavy Cabrio, das einst dem verstorbenen Lord Carnarvon gehört hatte. Er half Harry, dessen Kameraausrüstung im Kofferraum zu verstauen, bevor er sich mit ihm auf die Rückbank setzte, während Callender auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Diesmal nahmen sie eine andere Route ins Tal der Könige, Carter lenkte den Wagen zum Ufer hinab, wo sie mit einem kleinen Fährschiff auf die andere Seite übersetzten und dort über staubige Straßen weiter ins Tal fuhren. Dort hatte sich nicht viel verändert, wie Carl schnell feststellte. Vor dem Grab Tutanchamuns stand bereits eine Gruppe von Menschen, die dort auf sie wartete. Unter ihnen waren auch einige Uniformierte. Carl dachte mit Unbehagen daran, wie das ägyptische Militär sie drangsaliert hatte, als sie das Grab das letzte Mal verließen. Aber diesmal waren es keine Soldaten, sondern Polizisten, die sich dezent im Hintergrund hielten. Es waren auch einige bekannte Gesichter dabei, zwei Inspektoren der Antikenverwaltung, die Carl des Öfteren getroffen hatte, sowie James Edward Quibell, der stellvertretende Direktor des Ägyptischen Museums aus Kairo und Berater der Antikenverwaltung. Sie waren Begleitung für einige Minister der ägyptischen Regierung. Den Kulturminister Morkhos Bey Hanna kannte Carl ebenfalls von einem Empfang im Deutschen Institut.

»Willkommen zurück im Tal der Könige, Mr. Carter«, begrüßte Bey Hanna sie mit ausgebreiteten Armen und kam auf den Austin zuspaziert, sobald Carter den Motor abstellte. »Ich freue mich sehr, dass Sie die Aufgabe wieder angenommen haben.«

»Guten Tag, Eure Exzellenz«, antwortete Carter, nachdem er ausgestiegen war. »Ich freue mich ebenfalls, wieder zurückzusein.« Er schüttelte dem Minister die Hand.

»Sehr schön. Lassen Sie uns gleich zum Grab gehen.«

Harry machte sich daran, seine Kamera aus dem Kofferraum des Austin zu holen. Aber einer der ägyptischen Polizisten kam sofort auf ihn zu und sagte mit strenger Stimme: »Keine Fotos!«

Carter drehte sich verwundert um.

»Bitte haben Sie Verständnis dafür, aber wir möchten nicht, dass heute Bilder gemacht werden«, sagte der Minister in freundlichem Tonfall.

»Selbstverständlich«, sagte Carter. »Harry, lassen Sie bitte Ihre Kamera im Auto.«

»Das geht ja gut los«, knurrte Harry leise, als er das Stativ wieder einlud und die Kofferraumklappe schloss.

»Ganz ruhig, du kannst noch genügend Aufnahmen machen«, sagte Carl.

Dann folgten sie dem Tross die Treppe hinab in das Grab. Die Inspektoren der Antikenverwaltung und die Polizisten hatten Lampen dabei, mit denen sie den schmalen Gang erleuchteten. Am Ende des letzten Absatzes war eine schwere Holztür eingelassen, noch massiver als die ursprüngliche Tür, an die Carl sich erinnerte. Morkhos Bey Hanna zog einen Schlüsselbund hervor und reichte diesen an Howard Carter.

»Hiermit übergebe ich Ihnen offiziell die Schlüssel für das Grab Tutanchamuns.«

»Vielen Dank«, erwiderte Carter knapp und griff nach dem Ring, an dem sich nur zwei Schlüssel befanden. Gleich der erste, den Carter benutzte, war der richtige, um die Holztür zu öffnen. Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, als die Tür ganz geöffnet wurde. Sie traten nacheinander in die Vorkammer des Grabes ein. In den Ecken standen noch die Strahler, die sie für die Beleuchtung genutzt hatten, aber die nun, da kein Stromaggregat lief, nutzlos herumstanden. Arthur Callender prüfte sofort die Kabelverbindungen und nickte zufrieden.

»Was ist das?«, fragte Carter und deutete auf eine Holzwand, die genau vor der eigentlichen Grabkammer errichtet worden war.

»Wir hielten es für das Beste, den Sarkophag des Pharao vor neugierigen Blicken zu schützen«, erklärte der Minister.

»Zu schützen, wovor?«

»Nun, wir hatten auch in Ihrer Abwesenheit einige Besucher hier in der Grabkammer.«

Carter atmete tief durch. »Haben diese Besucher irgendwas angefasst?«

»Nein, nein … Ich meine, also genau kann ich das natürlich nicht sagen …« Der Minister sah sich hilfesuchend um.

»Um genau zu sein, einige Besucher haben sogar den Sarkophag angefasst, weswegen wir uns dazu entschieden haben, die Grabkammer mit dieser Holzwand zu versiegeln«, sagte Ibrahim Habbeeb, einer der Inspektoren der Antikenverwaltung, mit ruhiger Stimme.

»Na herrlich«, brummte Arthur Callender hinter Carl.

»Gut. Dann schauen wir uns das Dilemma mal an«, sagte Carter und benutzte den zweiten Schlüssel, um ein großes Vorhängeschloss zu öffnen, das den Riegel vor der Holzwand sicherte. Carl und Callender hievten den schweren Holzbalken, der über die gesamte Länge der Wand verlief, aus der Halterung herunter und legten ihn beiseite. Die Inspektoren hoben vorsichtig ein Element aus der Holzwand heraus, das als Tür diente. Carter nahm sich eine der Lampen und ging als Erster in die Grabkammer, genauso, wie er dies bei der ersten Öffnung vor knapp zwei Jahren schon getan hatte.

»Grundgütiger!«

»Alles in Ordnung, Howard?«, fragte Callender besorgt.

»Nein, gar nichts ist in Ordnung.« Mit einem Fetzen Stoff in der linken Hand kam Carter wieder aus der Grabkammer heraus.

»Was ist das?«, fragte der Minister.

»Das Leichentuch des Tutanchamun. Es war schon sehr porös, als wir den Sarkophag damals öffneten. Aber jetzt ist es vollends vernichtet. Das hier ist das größte Stück, das noch übrig ist«, sagte Carter und blickte traurig auf kleine Stoffstück, das nicht größer war als eines von Carls Taschentüchern.

»Der Deckel des Sarkophags ist immer noch offen«, stieß Arthur Callender verblüfft hervor, als auch er mit einer Taschenlampe in die Grabkammer hineinleuchtete. »Ein Wunder, dass unsere Konstruktion so lange gehalten hat. Warum haben Sie den nicht wieder hinabgelassen?«, fragte er Inspektor Habbeeb, der leicht beschämt zu Boden starrte und keine Antwort gab.

»Wäre der Deckel herabgestürzt, hätte er den Sarkophag sowie den Sarg bestimmt schwer beschädigt«, sagte Carter, der sich große Mühe gab, seine Beherrschung nicht zu verlieren, wie Carl an seiner Stimme erkannte.

»Es wäre doch ein Leichtes gewesen, den Deckel mit dem Flaschenzug wieder herabzulassen«, brummte Callender. »Komm, Carl, wir machen das schnell.«

Gemeinsam gingen sie in die Grabkammer und lösten die Ketten, an denen der tonnenschweren Steindeckel des Sarkophags mit Seilen aufgehängt war, und ließen ihn vorsichtig wieder in seine ursprüngliche Position auf dem Larnax herab. Hinter sich konnte Carl hören, wie Howard Carter tief durchatmete. Aber den erwartbaren Wutausbruch verkniff er sich angesichts der Umstände. Er wollte wohl nicht am ersten Tag für einen Eklat sorgen.

»Ich würde sagen, für heute ist das alles, was wir hier tun können. In den nächsten Tage werden wir diese Holzwand demontieren, damit wir ordentlich in der Grabkammer arbeiten können«, sagte Carter und klopfte gegen die stabile Konstruktion. »Jetzt würde ich mir noch gerne unsere Laboratorien ansehen.«

»Ganz wie Sie meinen, Mr. Carter. Es ist Ihre Ausgrabung«, nickte der Kulturminister.

Sie verließen das Grab Tutanchamuns und statteten zunächst dem nahe gelegenen Grab mit der Nummer KV55 einen Besuch ab. Während der Kulturminister mit den anderen Gästen davor wartete, betraten nur Carter, Burton, Carl und die Inspektoren der Antikenverwaltung das Grab, das während ihrer Ausgrabungen als Dunkelkammer für Harrys Arbeit gedient hatte. Es genügten wenige Augenblicke, um festzustellen, dass sich hier in ihrer Abwesenheit nichts getan hatte. Die Tische und die Wannen für die Entwicklung der Fotografien waren noch allesamt vorhanden, was Burton zufrieden stimmte. Danach standen noch die Inspektionen der Gräber KV10 und KV15 an, die beiden Hauptlagerräume für die Artefakte, die sie aus Tutanchamuns Grab herausgetragen hatten. Während in KV10 nichts mehr zu finden war, lagerten in KV15, der ehemals letzten Ruhestätte von Pharao Sethos II., noch der in seine Einzelteile zerlegte Schrein von Tutanchamun.

»Warum ist der Schrein immer noch hier?«, fragte Carter mit leicht ungehaltener Stimme, weil nun nur die Inspektoren mit ihnen im Grab waren.

»Nun, wir hielten es für das Beste, den Schrein erst mal hier zu belassen«, antwortete Ibrahim Habbeeb kleinlaut.

Carter drehte sich herum und leuchtete ihm mit seiner Taschenlampe ins Gesicht. »Ach wirklich? Sie hielten es für das Beste, diesen Jahrtausende alten Schrein ein ganzes Jahr lang hier stehen zu lassen? Der Sommerhitze und dem Wüstensand ausgesetzt?«

»Aber er steht hier doch gut geschützt«, sprang der zweite Inspektor seinem Kollegen bei.

Ohne darauf zu antworten, richtete Carter den Strahl seiner Lampe auf den Boden, dorthin, wo eine Wand des demontierten Schreins stand. Deren Fußende stand komplett in feinem Wüstensand, der von draußen in den langen Gang des Grabes hineingeweht worden war.

»Oh.«

»Ich denke nicht, dass ›Oh‹ auch nur halbwegs eine angemessene Reaktion auf Ihr Versagen ist, meine Herren«, presste Carter mit wütender Stimme hervor. »Ich werde ein paar ernste Worte mit Pierre Lacau wechseln müssen.«

»Wir sollten wieder hinausgehen, Howard«, schlug Arthur Callender vor. »Für heute haben wir genug gesehen.«

»Ich wünschte, ich hätte meine Kamera dabei, um diese Szene zu dokumentieren. Der grimmige Ausdruck in Howards Gesicht und wie bedröppelt die beiden Inspektoren aussehen – unbezahlbar«, flüsterte Harry fröhlich in Carls Ohr, als sie dem Korridor nach draußen folgten.

»Ich glaube kaum, dass du bei den Lichtverhältnissen ein brauchbares Foto hättest machen können. Oder glaubst du, die hätten ihre Gesichtsausdrücke so lange beibehalten, bis du mit dem Einrichten fertig wärst?«, scherzte Carl.

»Ein Jammer.«

Vor dem Ausgang wartete noch immer der Kulturminister mit seinen Kollegen und den Polizisten auf sie.

»Ich hoffe, alles ist soweit in Ordnung?«

Carter warf den beiden Inspektoren einen Seitenblick zu und antwortete: »Ja, ist es.«

»Sehr schön. Darf ich Sie alle zum Lunch in den Winter Palace einladen?«

»Gerne, Eure Exzellenz. Eine gute Idee«, erwiderte Carter.

»Eine ausgezeichnete Idee sogar«, brummte Arthur Callender, der neben Carl stand, leise und ließ wie zur Bestätigung seinen Magen deutlich vernehmbar grummeln.

Eine Stunde später saßen sie alle an einer langen Tafel im Restaurant des Hotels. Ihre Gruppe war nun noch angewachsen, da der Minister zusätzlich noch einige hochrangige Gäste mehr eingeladen hatte. Unter anderem war der königliche Berater Hamid Bedawi Pascha zugegen sowie ein weiterer Minister der ägyptischen Regierung, Mohamed Riad.

Zu Carls Überraschung hatten alle für Howard Carter und seine Arbeit nur lobende Worte übrig, die der Engländer mit stoischer Miene über sich ergehen ließ.

»Hört euch das leere Geschwafel an«, wisperte Callender ihnen zu. Er saß mit Carl und Harry am anderen Ende des Tisches, weit genug entfernt von den Würdenträgern. »Vor einem Jahr noch haben die gleichen Leute dafür gesorgt, dass Howard die Grabungslizenz verlor. Sie konnten uns gar nicht schnell genug aus dem Land jagen.«

»Arthur, Sie wissen doch, wie schnell sich solche Dinge ändern können«, raunte James Quibell, der direkt neben ihnen saß und zugehört hatte. »Es lohnt sich nicht, deswegen nachtragend zu sein. Ich denke, Howard wird das genauso sehen.«

»Sie haben leicht reden, James. Schließlich biedern Sie sich schon seit Jahren bei den Ägyptern und der Antikenverwaltung an, während wir die Feldarbeit verrichten müssen.« Arthur Callender blickte dem stellvertretenden Direktor des Kairoer Museums geringschätzig in die Augen.

»Bedauerlich, dass Sie es so sehen, Arthur«, gab dieser pikiert zurück und wandte sich von ihnen ab.

»Hoffen wir nur, dass wir diesmal die Arbeit auch zu Ende bringen können«, sagte Harry nachdenklich. »Ich sehe hier zwar viele Regierungsvertreter, aber keinen einzigen vom Militär. Dabei hatten die doch ganz besonders ihre Finger im Spiel, als es um die Grabschließung ging.«

»Vermutlich haben die etwas an Einfluss eingebüßt«, äußerte Carl nachdenklich. »Sonst wäre die Lizenz doch nicht erneut erteilt worden.«

»Mag sein. Dann hoffen wir, dass es auch dabei bleibt.«


Elf

General Hamad
Kairo


Den ganzen Vormittag verbrachte der General allein in seinem Dienstzimmer der Kaserne. Niemand durfte ihn stören und Zahi kannte auch den Grund dafür. Heute würde der Kulturminister die Schlüssel für das Grab Tutanchamuns wieder an Howard Carter aushändigen. Diese Entscheidung war für den General wie ein Schlag ins Gesicht, vor allem, da auch König Fu’ad I. nicht an diesem Entschluss rütteln wollte und ihn somit de facto bloßstellte. Unter den Soldaten der Kaserne gab es schon Wetten, wann der General seinen Rücktritt einreichen würde, das wusste Zahi. Aber niemand kannte Razul Hamad so gut wie er. Niemals würde dieser freiwillig zurücktreten und aufgeben. Umso gespannter wartete Zahi darauf, dass sich die Tür öffnete und der General mit neuen Anweisungen zu ihm kommen würde. Aber stattdessen betrat plötzlich ein Ausländer das Vorzimmer, in dem Zahi an seinem Schreibtisch auf Befehle wartete. Ein sehniger Mann, in einem weißen Anzug und dazu passenden Hut, der in der linken Hand einen schwarzen Spazierstock hielt, an dessen oberen Ende ein silberner Falkenkopf befestigt war.

»Was wollen Sie hier?«, fragte Zahi barsch. Er kannte den Terminplan des Generals in- und auswendig und heute gab es keinen einzigen Besuchstermin.

»Guten Morgen, mein junger Freund«, grüßte der Mann höflich und nahm seinen Hut dabei ab. In akzentfreiem Arabisch fuhr er fort. »Mein Name ist Graf Wilfried von Steinheim. Ich bin mit General Hamad verabredet.«

»Das glaube ich kaum. Der General hat heute keine Termine und er empfängt niemanden. Schon gar nicht …« Hinter Zahi schwang die Tür zum Dienstzimmer des Generals auf.

»Sie sind pünktlich auf die Minute, Herr Graf«, begrüßte General Hamad den Ausländer freundlich. »Kommen Sie bitte herein. Zahi, wir brauchen Getränke.«

Mit einem eigentümlichen Lächeln ging der Fremde an Zahis Schreibtisch vorbei ins Dienstzimmer des Generals. Zahi starrte noch eine Weile auf die geschlossene Tür, ehe sich auf den Weg machte, um die Getränke zu holen.
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Razul Hamad musterte den deutschen Aristokraten eingehend. Normalerweise war er in der Lage, jeden Menschen innerhalb weniger Augenblicke einschätzen zu können, aber der Mann, der nun vor ihm saß, hatte etwas sehr Eigenartiges an sich. Razul vermochte nicht zu erkennen, was genau hinter den grauen Augen des Grafen vor sich ging. Und dieses Gefühl behagte ihm gar nicht.

»Es freut mich sehr, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich hatten, General Hamad.«

»Sie sagten am Telefon, dass Sie ein besonderes Angebot für mich hätten. Etwas, wonach ich mich sehr sehne.« Razul kniff die Augen zusammen und versuchte damit, die gelassene Fassade des Deutschen bröckeln zu lassen. Aber von Steinheim schien nicht im Geringsten davon beeindruckt zu sein.

»Howard Carter wird ab heute wieder im Tal der Könige graben. Mit dem Segen Ihrer Regierung.«

»So ist es«, gab er unwirsch zurück. »Aber wenn Sie nur deswegen gekommen sind …«

»Gemach, Herr General. Mir ist bewusst, welch große Abneigung Sie dagegen haben, wenn Ausländer in den Grabstätten Ihrer Ahnen herumsteigen.«

»Fast so eine große Abneigung wie gegen Ausländer, die mich mitten im Satz unterbrechen, Herr Graf.« Ein schwaches Lächeln war alles, was Razul auf diese Aussage hin erntete. »Was haben Sie mir anzubieten?«

»Wie wäre es mit der Herrschaft über Ägypten?«

Konsterniert blickte Razul seinen Besucher an, der aufrecht – beinahe stocksteif – auf seinem Stuhl saß und ihn mit unbewegter Miene anblickte, als er den letzten Satz aussprach. Dann lachte er. Erst leise, dann immer lauter, bis er schließlich den Kopf in den Nacken legte. Die Tür zu seinem Büro schwang auf und Zahi an-Nahhas, seine Ordonnanz, kam mit einem Tablett voll mit Getränken in den Raum und sah ihn verwundert an.

»Ich hoffe, du hast keinen Alkohol mitgebracht, Zahi, denn wie es scheint, ist mein Gast bereits betrunken.«

»Ich trinke nie«, erwiderte von Steinheim mit Nachdruck.

»Dann, mein lieber Herr Graf«, Razul beugte sich über seinen Schreibtisch und sah dem Deutschen fest in die eisgrauen Augen, »frage ich mich, warum Sie so einen Blödsinn reden?«

»Ist alles in Ordnung, General?«, fragte Zahi.

»Alles ist in bester Ordnung, mein Junge«, antwortete von Steinheim an seiner Stelle. »Danke für die Getränke. Lassen Sie uns nun wieder allein.«

Razul Hamad hatte schon weniger dreiste Menschen hinrichten lassen. Aber er war zu neugierig darauf, zu erfahren, wovon dieser Kerl sprach. Also nickte er Zahi zu, der daraufhin das Tablett auf dem Schreibtisch abstellte und das Zimmer wieder verließ.

»Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein.«

»Absolut sicher.« Graf von Steinheim nahm sich eine Flasche Wasser von dem Tablett, dazu ein Glas und schenkte es sich seelenruhig ein.

»Also, reden Sie.«

»Sie wurden von allen enttäuscht. Ihrem König, den Ministern und der Antikenverwaltung. Niemand hat Ihr Ansinnen verstanden, worum es Ihnen ging, als Sie die Engländer aus dem Grab Tutanchamuns heraus haben wollten. Und nun müssen Sie mit ansehen, wie alles, wofür Sie gekämpft haben, mit Füßen getreten und ins Gegenteil verkehrt wird.«

Razul nickte stumm.

»Ich kann Ihnen die Möglichkeit bieten, dies alles umzukehren. Alle werden sich Ihrem Willen beugen. Sie werden derjenige sein, der die Regeln macht.«

»Sie reden von einem Putsch!«

»Aber nicht doch, Putsch ist so ein schnödes Wort. Eine Machtübernahme, legitimiert von Ihren Ahnen.«

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Die Engländer sind nicht die Einzigen, die in Ihrem schönen Land Grabungen durchführen. Auch meine Landsleute sind dabei, an geschichtsträchtigen Orten zu graben.«

»Das weiß ich. Und außer ihnen noch Dutzende andere. Kommen Sie zum Punkt.«

»Die Deutschen sind auf etwas gestoßen. Alte Tontafeln, auf denen vom Geheimnis von Echnatons Macht die Rede ist.«

»Echnaton? Der Ketzerkönig? Er ist kein legitimer Herrscher Ägyptens gewesen. Er hat versucht, die alten Götter zu hintergehen. Dafür wurde er aus den Königslisten getilgt.«

»Er war ein Visionär, genau wie Sie auch, General. Echnaton hatte erkannt, dass um ihn herum viele mächtige Männer die falschen Entscheidungen für sein Land trafen. Er musste reagieren. Als er noch Amenophis IV. hieß, waren die wahren Herrscher in Ägypten die Priester des Amun. Über Jahrhunderte hinweg bauten diese ihre Machtposition im Land aus und ließen sogar die Pharaonen wie Marionetten an ihren Strippen tanzen.« Von Steinheim lehnte sich ein wenig zurück und lächelte. »Aber Amenophis IV. hat sich Hilfe geholt, aus dem Ausland. Er nannte sich fortan Echnaton und schließlich war er mächtig genug, um gegen die vorzugehen, die seinem Land schaden wollten.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Von uneingeschränkter Macht. Für Sie, General.«

»Sie verschwenden meine Zeit. Sagen Sie klar, was Sie mir anzubieten haben, oder verschwinden Sie auf der Stelle!« Razul hob drohend seinen Finger.

»Echnaton hatte sich aus Babylon etwas darreichen lassen, womit es ihm möglich war, die Macht der alten Priesterkaste zu brechen. Er etablierte eine neue Gottheit, die von nun an alle anderen Götter überflüssig machen sollte: Aton.«

Ungeduldig blickte Razul den Deutschen an.

»Ich kann Ihnen einen Teil von Echnatons alter Macht sichern. Die Gabe, die er aus Babylon bekommen hat und für die er eine seiner Töchter geben musste, befindet sich immer noch in Ägypten.«

»Soso.« Razul Hamad hob eine Augenbraue und blickte spöttisch auf den hageren Mann. »Und was möchten Sie als Gegengabe haben, dafür, dass Sie mich mit grenzenloser Macht ausstatten? Meinen erstgeborenen Sohn?« Er lachte höhnisch.

»Ich hatte an etwas anderes gedacht. Alexandria.«

»Sie sind ja völlig verrückt«, stieß Razul hervor. »Verschwinden Sie! Auf der Stelle!«

»Überlegen Sie es sich gut, General. Ein zweites Mal unterbreite ich Ihnen dieses Angebot nicht«, erwiderte von Steinheim mit seinem merkwürdigen Lächeln.

»Raus hier, sofort!«

Der Deutsche erhob sich von seinem Stuhl und nickte ihm zum Abschied zu. Dann setzte er seinen Hut auf und schritt langsam aus dem Raum.

»Zahi!«

Sofort kam sein Adjutant angelaufen.

»Was ist passiert?«

»Dieser Kerl ist allem Anschein nach verrückt. Aber trotzdem möchte ich, dass du ein paar Männer auf ihn ansetzt. Sie sollen ihn rund um die Uhr beobachten. Wenn er irgendwas Verdächtiges unternimmt, will ich informiert werden.«

Zahi nickte. »Sehr wohl, General.« Dann machte er kehrt und verließ das Dienstzimmer wieder.

Razul kratzte sich über das Kinn und sinnierte darüber nach, was der Deutsche ihm über Echnaton erzählt hatte.


Zwölf

Grabführung
Luxor, 3. Februar 1925


Das Lachen von Harry Burton dröhnte durch die Grabkammer, während Arthur und Carl erneut den schweren Steindeckel des Sarkophags mittels des Flaschenzugs anhoben und in dieser Haltung verharrten. Dann folgte das Auslösegeräusch von Burtons Gandolfi.

»Ich will hoffen, dass das Bild diesmal was geworden ist, Harry«, stöhnte Callender, als sie den Deckel vorsichtig wieder absenkten. »Noch mal mache ich das nicht.«

»Das kann ich erst später sagen, wenn ich die Bildplatte entwickle, aber ich denke, die Chancen stehen gut. Zumindest hat diesmal keiner von euch gezwinkert oder Sonstiges.«

»Heißt das, wir können endlich mit unserer Arbeit fortfahren?«, fragte Carl und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Die ohnehin schon stickige Luft wurde durch die beiden großen Scheinwerfer, die in der Vorkammer aufgebaut und auf die Grabkammer ausgerichtet waren, auf eine Temperatur erhitzt, die einer Sauna zur Ehre gereicht hätte.

»Genehmigung erteilt!« Harry begann damit, die große Balgenkamera vorsichtig vom Stativ abzubauen.

»Gut, dann sollten wir uns beeilen. In wenigen Stunden hat sich schon wieder eine Besuchergruppe angekündigt«, sagte Callender.

»Was denn, schon wieder? Wer denn diesmal?«, fragte Carl.

»Irgendein französischer Baron oder so. Dazu noch ein paar betuchte Gäste, die wahrscheinlich gutes Geld im Büro des Ministers hinterlegt haben.«

Carl seufzte. »Ich hatte gehofft, dass es diesmal etwas anders laufen würde, aber diese ständigen Besuche behindern jede ordentliche Arbeit.«

»Ja, fast noch mehr als dieser lästige Fotograf«, fügte Callender launig hinzu.

»Hey, ich kann dich hören, Arthur.«

»Das solltest du auch!«

Carl beachtete die beiden nicht länger und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen schwarzen Stab aus Ebenholz mit einer Spitze aus Elfenbein, die kunstvoll in Form eines Anubis-Kopfes geschnitzt worden war. Er stand in der Ecke der Grabkammer.

»Wo kommt dieser Stab her? Er ist noch nicht gekennzeichnet.« Normalerweise wurde jedes noch so kleine Artefakt aus der Grabkammer erst fotografiert, dann katalogisiert; schließlich gut verpackt, soweit es möglich war und in eines der als Lagerraum genutzten Gräber gebracht.

»Den habe ich da hingestellt«, sagte Harry, der seine Gandolfi in die Transportbox verstaut hatte. »Bevor ihr gekommen seid, habe ich damit eine schöne Aufnahme gemacht. Ich habe ihn aus der Schatzkammer geholt und vergessen, ihn zurückzustellen.«

Carl blickte zu Arthur, dem genau derselbe Gedanke wie ihm durch den Kopf zu gehen schien.

»Bevor ihr beide gleich explodiert, bringe ich ihn mal lieber zurück«, lachte Harry. »Und keine Angst, der ist natürlich schon vorher erfasst gewesen und ordnungsgemäß nummeriert worden.«

»Howard würde dich damit aufspießen, wenn er wüsste, dass du Gegenstände aus der Schatzkammer einfach so entfernst«, sagte Callender mit ernster Stimme.

Burton nahm den Stab und brachte ihn in die angrenzende Schatzkammer zurück, wo er ihn neben dem goldenen Kanopenschrein abstellte. Auf dem Boden konnte Carl das kleine weiße Pappschild mit der Erfassungsnummer erkennen, die sie intern scherzhaft auch Carter-Nummer nannten.

»Seht ihr, alles wieder so wie zuvor. Kein Grund zur Aufregung.«

»Hast du so was schon öfter gemacht?«, wollte Carl wissen.

»Das werdet ihr nie erfahren«, erwiderte Harry in verschwörerischem Tonfall und lachte. »So, wärst du so nett und hilfst mir beim Hinaustragen der Kamera und des Stativs?«

Ehe Carl antworten konnte, schnappte sich Arthur Callender das sperrige Holzstativ.

»Ich helfe auch mit. Nach der ganzen Anstrengung brauche ich etwas frische Luft. Hier drinnen kann man ja kaum atmen.«

Schon als sie die Treppenstufen nach oben stiegen, konnten sie die strenge Stimme von Howard Carter hören, der den ägyptischen Arbeitern Anweisungen erteilte.

»Verlegt die Schienen direkt bis hinunter zum Nil!«

Carl blinzelte, als er aus dem nur mäßig beleuchteten Treppengang wieder ins helle Sonnenlicht trat.

»Schienen? Wollen wir jetzt auch noch eine Bahnstrecke bauen?«

»Nicht ganz. Aber ich habe während meiner Reise durch die USA eine gute Anregung bekommen, wie wir den Abtransport der Fundstücke etwas schneller und einfacher gestalten können, indem wir eine Feldbahn errichten.« Carter zeigte auf die Hügelkette, die das Tal umschloss.

»Einfach? Howard, es sind bestimmt zehn Kilometer von hier bis zum Nil durch unwegsames Gelände.« Arthur Callender schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum nehmen wir nicht einfach wieder die Brücke?«

»Weil die bald nicht mehr existieren wird. Sie ist marode und nicht mehr sicher passierbar. Ich will und kann nicht riskieren, mit den Grabfunden diesen Weg zu nehmen und darauf zu hoffen, dass alles gut geht. Daher habe ich mich für diese Lösung entschieden.« Carter deutete auf gut ein Dutzend riesiger Holzkisten, die in der Nähe des Grabes aufgebaut waren und in denen sich laut der französischen Beschriftung die Gleise einer Schmalspurbahn befanden.

»Ist das etwa alles? Damit kommen wir nie von hier bis zum Nil«, brummte Callender, als er die Kisten in Augenschein nahm.

»Oh doch, das werden wir. Wir müssen natürlich die Strecke mit uns nehmen.«

»Ich verstehe nicht ganz?«

»Er meint, dass wir die Gleise, die am Anfang verbaut wurden, wieder abbauen und vorne an die Strecke anbauen.«

Carter nickte Carl zu.

»Die Arbeiter werden meutern.« Arthur kratzte sich am Kopf. »Und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.«

»So schlimm wird es nicht werden. Es dauert ja auch noch etwas, bis wir das System nutzen. Ich habe die Leute erst mal angewiesen, das Anfangsstück zu verlegen.«

»Haben wir jemanden hier, der damit Erfahrung hat?«

»Die Schienen dieser Feldbahn haben ein Stecksystem, das dem einer Kindereisenbahn gleicht. Das sollte hinzukriegen sein.« Carter wandte sich an Burton. »Sind Sie für heute mit den Fotos soweit fertig?«

»Ja, alles im Kasten.« Harry klopfte zur Bestätigung fest auf das Gehäuse der Transportbox für die Kamera.

»Gut.« Carter zog seine Taschenuhr hervor und ließ den Deckel aufspringen. »In einer Stunde erwarten wir Besucher für das Grab. Baron de Szilassy gemeinsam mit einem Comte de Contades und einigen Gästen der ägyptischen Regierung.«

»Oha, so viel Adelsbesuch auf einmal«, grinste Callender und rieb sich das Kinn. »Da kommt nur einer infrage, der diese hochgestellten Persönlichkeiten angemessen durch das Grab führen kann.« Er sah Carl auffordernd an.

»Bitte nicht.«

»Oh doch, ich hatte auch gleich an Sie gedacht«, fügte Carter schmunzelnd hinzu. »Sie haben doch genügend Erfahrung mit solchen Besuchern. Ich erinnere mich noch gut an die belgische Königin, die so angetan von Ihnen war, dass Sie gleich mehrfach zu Besuch kam.«

»Das war was anderes, ich kannte sie von früher und …«

»Also abgemacht«, schnitt Carter ihm das Wort ab und wandte sich Arthur Callender zu. »Während Dr. Falkenburg den Besuchern das Grab zeigt, werden wir uns in KV15 darum kümmern, die Einzelteile des Schreins endlich transportfertig zu verpacken.« Dann ging er auch schon los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Arthur Callender zuckte mit den Schultern und stapfte ihm durch den Sand hinterher.

»Kopf hoch, du schaffst das schon.« Harry klopfte Carl aufmunternd auf die Schulter. »Aber vorher kannst du mir noch helfen, meine Ausrüstung in die Dunkelkammer zu tragen.«

»Nichts lieber als das, wenn ich dir auch noch deine Schuhe putzen soll, brauchst du es nur zu sagen.«

»Hey, ich kann die Sachen auch allein tragen, wenn du mich anmaulst!«

»Entschuldige, Harry. So war das nicht gemeint. Aber wir sind jetzt schon wieder seit fast zwei Wochen hier und haben bisher kaum etwas geschafft, geschweige denn, dass wir endlich mal den Sarkophag geöffnet hätten.«

Burton nickte verständnisvoll. »Ich verstehe gut, was du meinst. Ich sag dir was, ich wette mit dir, dass Carter auch in fünf Jahren immer noch nicht mit diesem Grab fertig ist.«

»Da halte ich nicht dagegen«, lachte Carl. »Niemand ist geduldiger und akribischer als Carter. Der wird noch das letzte Staubkorn im Grab analysieren, wenn wir alle längst in unseren eigenen Särgen liegen.«

Harrys Miene gefror augenblicklich.

»Das ist nicht lustig. Vor allem nicht hier.«

»Ach, jetzt komm schon, Harry, fang bloß nicht wieder mit dem Fluch an.« Carl hob den Kamerakasten hoch. »Lass uns die Sachen wegbringen, ehe die Besucher hier aufkreuzen.«

»Hey, stell das wieder hin. Die trage ich. Du hast ein Talent, mit meinen Sachen zu stürzen.« Burton lachte. »Nimm das Stativ, das Arthur netterweise im Sand liegen gelassen hat.«

»Meinetwegen.« Carl reichte Harry die Kiste.

Nachdem sie die Ausrüstung in KV55 hineingetragen hatten, ließ Carl seinen Freund beim Entwickeln der Bilder allein und ging wieder hinaus, wo er sich unter den Pavillon setzte, den die Arbeiter in der Nähe des Grabes zum Schutz vor der Sonne errichtet hatten. Um die Wartezeit auf die Besucher nicht ungenutzt zu lassen, zog er sein Notizbuch hervor und las Alan Gardiners Übersetzung der babylonischen Briefe, die er sich abgeschrieben hatte. Besonders der Text der vierten Tafel beflügelte seine Neugier. Was konnte der babylonische König Burna-Buriaš II. nur mit Marduks Gabe gemeint haben? Und warum war sie Echnaton so wichtig, dass er schließlich eine seiner Töchter im Gegenzug dafür nach Babylon schickte? Während Carl darüber nachgrübelte, hallte von den Bergen das Dröhnen von Motoren wider und kündigte die Besuchergruppe an. Er klappte sein Notizbuch zu und steckte es wieder in die Tasche. Sein Blick fixierte die Kurve des schmalen Weges, der direkt auf ihn zuführte. Nach kurzer Zeit kam das erste von insgesamt drei Fahrzeugen um die Ecke gebogen. Es war ein Cabrio, auf dessen Rückbank ein junges Paar in weißer Kleidung saß. Der Fahrer stoppte den Wagen in unmittelbarer Nähe des Pavillons und stieg aus, um den beiden die Tür zu öffnen.

»Vorsichtig beim Aussteigen, meine Liebe«, säuselte der weiß gekleidete Geck auf Französisch, als seine Begleiterin zuerst ausstieg.

»Keine Sorge, André. Ich schaffe das schon«, gab die junge Frau in einem leicht ironischen Tonfall zurück und lachte glockenhell. Sie öffnete ihren kleinen Schirm zum Schutz gegen die Sonne und sah in Carls Richtung. Ihr Gesicht war das schönste, was er je gesehen hatte. Hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und volle Lippen, deren Ränder sich leicht nach oben bogen, als sie ihm zulächelte. Carl spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, als sie auf ihn zukam.

»Guten Tag. Sind Sie …«

»Wer immer Sie wollen«, murmelte Carl.

»Wie bitte? Ich habe Sie nicht ganz verstanden«, gab die blondhaarige Schönheit zurück.

»Ich sagte ›Guten Morgen‹. Ich bin Dr. Carl Falkenburg.« Er ergriff ihre freie Hand und deutete einen Handkuss an. »Freut mich sehr, Madame …?«

Sie ließ ihr fröhliches Lachen erneut erklingen.

»Mademoiselle, wenn überhaupt. Aber ich komme wie Sie aus Deutschland, Elsa von Rosenberg.« Sie zwinkerte ihm zu und wechselte ins Deutsche. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. Falkenburg. Ich habe schon viel über Sie gelesen.«

»Über mich?«, fragte er erstaunt.

»Aber ja doch. Es gab da einige Artikel in …«

»Elsa, Liebes, schnatter nicht so viel mit dem Herrn.« Der weiß gekleidete Dandy aus dem Auto war neben sie getreten. »Bon Jour, ich bin Comte André de Contades.«

»Carl Falkenburg, freut mich.« Er schüttelte dem Franzosen die Hand.

»Die kleine Elsa war schon heute Morgen vor der Abfahrt so aufgeregt. Wenn sie einmal loslegt, sprudeln die Worte aus ihr heraus wie aus einem Wasserfall.« De Contades lachte vergnügt, während sich die Miene der neben ihm stehenden Elsa verfinsterte.

»Rede nicht über mich, als wäre ich ein dummes kleines Kind«, zischte sie ihren Begleiter an.

»Aber Liebes, ich habe doch nur einen Scherz gemacht.«

»Auf meine Kosten.«

Carl konnte sehen, dass es dem Franzosen sichtlich unangenehm war, sich vor ihm mit seiner Freundin zu streiten. Aber vielleicht war es auch nur die Hitze, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, rief ein voluminöser Mann mit kräftiger Stimme ebenfalls auf Französisch, als er auf sie zukam. Er war aus dem zweiten Fahrzeug ausgestiegen und ging an der Spitze einer Gruppe von fünf Männern. Carl erkannte eine ägyptische Militäruniform unter ihnen. »Ich bin Baron de Szilassy, mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Das ist Dr. Carl Falkenburg«, kam ihm Elsa von Rosenberg zuvor. »Ich habe Ihnen gestern von ihm erzählt.«

»Ah, der deutsche Ägyptologe in Howard Carters Team. Werden Sie uns heute das Grab zeigen?«

»So ist es«, antwortete Carl. »Es gibt da nur eine Kleinigkeit, die wir vorher klären sollten.« Er sah Elsa von Rosenberg mit betrübtem Blick an.

»Ich weiß, es sind keine Frauen im Grab erwünscht«, erwiderte sie und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Normalerweise.«

»Ich verstehe nicht ganz?«

»Sie darf uns in das Grab begleiten, Dr. Falkenburg«, erklang die Stimme des ägyptischen Offiziers, der sich nun in den Vordergrund schob. Carl erkannte das Gesicht des Mannes wieder. Es war Zahi an-Nahhas, der im letzten Jahr für die Schließung des Grabes mitverantwortlich gewesen war. Der Ägypter grinste ihn an. »Freut mich sehr, dass Sie sich an mich zu erinnern scheinen.«

»Es sind nicht die besten Erinnerungen«, gab er nüchtern zurück.

»Das glaube ich. Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen und wenden wir uns der Gegenwart zu. Und keine Sorge, die Erlaubnis zum Betreten des Grabes für Frau von Rosenberg ist von höchster Stelle erteilt worden.«

»Nun gut. Dann lassen Sie uns gleich in das Grab hinabsteigen. Ich möchte Sie vorher nur darauf hinweisen, dort unten nichts – und ich meine absolut gar nichts – zu berühren oder gar anzufassen.« Carl nickte an-Nahhas zu und ging der Gruppe voran. Er erklärte bereits auf den ersten Stufen der Treppe einiges zur Fundsituation, weiterhin auf Französisch, auch wenn er in der Sprache nicht so sattelfest war wie im Englischen oder Arabischen. Durch den schmucklosen Korridor gelangten sie in die Vorkammer, in der sich die Luft inzwischen durch die beiden Scheinwerfer noch stärker aufgeheizt hatte.

»Puh, was für eine Hitze«, sagte Baron de Szilassy. »Ich hatte es kühler erwartet.«

»Diese Nebenwirkung müssen wir leider in Kauf nehmen«, sagte Carl und drehte einen der Scheinwerfer so, dass die Vorkammer besser ausgeleuchtet wurde. »Aber die elektrische Beleuchtung ist alternativlos für die Arbeit hier im Grab.«

»Ist er das?«, fragte Elsa mit staunender Stimme und blickte an Carl vorbei auf den Durchbruch zur Grabkammer, in der der Sarkophag gut sichtbar stand.

»Ja. Das ist Pharao Tutanchamun.«

»Können wir mal einen Blick auf den alten Knaben werfen?«, fragte André de Contades in heiterem Tonfall.

»Auf keinen Fall. Es gibt gute Gründe, warum wir den Sarkophag bisher nicht vollends geöffnet haben.« Er warf einen Seitenblick zu Zahi an-Nahhas, der mit grimmiger Miene auf den Franzosen blickte. »Zudem war Tutanchamun alles andere als alt, sondern tatsächlich eher ein Knabe, wenn wir uns auf die Aufzeichnungen verlassen können, die wir hier gefunden haben.«

Carl setzte zu einem Vortrag über die Geschichte des Pharao an und erklärte der Gruppe, wie sie das Grab vorgefunden hatten und welche Schätze sich alleine in der nun leeren Vorkammer befunden hatten. Nachdem er etwa zehn Minuten gesprochen hatte, verabschiedete sich der Comte de Contades bereits wieder aus dem Grab.

»Ich muss hier raus«, keuchte er mit schweißnassem Gesicht und eilte durch den Korridor hinauf.

»Noch jemand?«, fragte Carl.

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Elsa von Rosenberg. »Dürfen wir die Grabkammer betreten?«

»Natürlich, aber passen Sie auf, da ist ein hoher Absatz.« Carl ging voraus in die Grabkammer, deren Boden um einiges tiefer lag, als in der Vorkammer, und reichte Elsa die Hand. »Kommen Sie.«

»Danke.« Sie hielt ehrfürchtig den Atem an, als sie neben dem Sarkophag stand und die Wandzeichnungen rundherum betrachtete. »Das ist wunderschön.«

»Ja, das ist es. Aber verglichen mit den Dekorationen in anderen Gräbern hier im Tal nur von untergeordneter Bedeutung.«

Mit stummen Staunen ging Elsa um den Sarkophag herum und entdeckte schließlich den Durchgang zur anschließenden Schatzkammer.

»Da bitte nicht hineingehen«, mahnte Carl.

»Es ist ein erhebendes Gefühl, hier zu stehen und all diese Schätze mit eigenen Augen zu sehen. Die Bilder von diesem Burton sind zwar nicht schlecht, aber sie geben nur einen Bruchteil dieser Pracht wieder.«

»Sie sagen es.« Hinter sich hörte Carl ein Knirschen und er fuhr blitzschnell herum. Zahi an-Nahhas hatte beide Hände an den Deckel des Sarkophags gelegt. »Nichts anfassen!«

»Vergessen Sie nicht, wer hier das Sagen hat, Falkenburg!«

»Sie ganz sicher nicht. Raus hier!« Carl sah den Ägypter eindringlich an.

»Gut. Dann ist die Führung hiermit für alle beendet. Bedanken Sie sich bei Dr. Falkenburg dafür.«

Mit enttäuschtem Gesicht ging Elsa von Rosenberg an ihm vorbei und verließ mit dem Rest der Gruppe das Grab, während Carl und Zahi noch in der Grabkammer verblieben.

»Was wollten Sie damit bezwecken? Wollten Sie mich testen?«

»Nehmen Sie sich nicht zu wichtig, Falkenburg«, gab Zahi höhnisch zurück. »Achten Sie lieber darauf, dass Sie Ihre Arbeit ordentlich verrichten, sonst könnte die Grabung schneller beendet sein, als Ihnen lieb ist.« Der Ägypter ließ Carl grübelnd in der Grabkammer zurück.

Als er schließlich wieder ins Freie trat, hatte sich die Besuchergruppe unter dem Pavillon versammelt. Harry Burton stand bei ihnen und gab einige Anekdoten zum Besten, die die Stimmung deutlich verbesserten. Carl blieb noch beim Grabeingang stehen, seine Augen suchten Zahi an-Nahhas und fanden ihn schließlich bei seinem Auto, in das er gerade wieder einstieg und allein losfuhr.

»Hallo Carl, es gab Probleme, hab’ ich gehört?«, fragte Harry, der zu ihm rübergekommen war.

»Nicht wirklich. Aber dieser an-Nahhas war letztes Jahr auch hier, als das Grab geschlossen wurde. Jetzt hat er versucht, den Deckel des Sarkophags aufzuschieben.«

»Er ist sicherlich im Auftrag von General Hamad hier gewesen. Der hat bestimmt schwer daran zu knabbern, dass wir wieder im Tal sind.«

»Ganz bestimmt hat er das. Ich sollte mit Howard über den Vorfall sprechen.«

»Hey, das machen wir später.« Harry legte ihm eine Hand auf die Brust, als er gerade losgehen wollte. »Erst mal kümmerst du dich noch um die Besucher. Die nette Dame würde gerne noch einige andere Gräber besichtigen und ich habe das Gefühl, sie würde sich sehr freuen, wenn du ihr einiges dazu erklärst.« Burton zwinkerte ihm eindeutig zweideutig zu. »Ich bin ja leider verheiratet, sonst würde ich das übernehmen …«

»Untersteh dich. Außerdem ist sie in Begleitung hier.«

»Dieser Stutzer ist doch keine Konkurrenz für dich.« Harry blickte in Richtung des Franzosen, der sich im Schutz des Pavillons mit seinem Hut Luft zufächelte.

»Dr. Falkenburg.« Mit schnellen Schritten kam Elsa von Rosenberg zu ihnen gelaufen. »Hat Mr. Burton es Ihnen gesagt? Wäre es möglich, dass Sie mir noch andere Gräber zeigen?«

»Ähm, ja … Prinzipiell schon, aber was ist mit Ihrem Begleiter? Er sieht nicht so aus, als ob er noch großes Interesse daran hätte, sich ein weiteres Grab anzusehen.«

»Ach, er muss ja auch nicht. Baron de Szilassy hat ebenfalls keine Lust auf weitere Gräber, aber ich glaube, er würde sich über weitere von Ihren Geschichten freuen, Mr. Burton«, sagte sie an Harry gewandt. Der verstand sofort.

»Das mache ich doch sehr gerne, Fräulein.« Das letzte Wort sprach Burton auf Deutsch aus und ging mit einem breiten Grinsen zu den anderen hinüber.

»Also, welches Grab können Sie mir noch zeigen, Dr. Falkenburg?« Elsa von Rosenberg sah ihn voller Vorfreude an. Carl verlor sich beinahe in ihren tiefblauen Augen.

»Äh, ich würde Ihnen KV17 zeigen wollen, das Grab von Sethos I., es ist eine der größten Anlagen und hat die schönsten Wandgemälde von allen, meiner Meinung nach.« Carl nahm sich zwei Taschenlampen, die in einer Holzkiste neben dem Eingang verstaut waren. »Die werden wir dort brauchen.«

»Sehr schön. Dann lassen Sie uns gehen.« Sie hakte sich bei ihm unter, was Carl nervöser machte als der Ärger mit an-Nahhas. Gemeinsam gingen sie am Pavillon vorbei, wobei Carl der böse Blick, mit den der Comte ihn bedachte, nicht entging.

Im Grab von Sethos I. war es deutlich kühler als in dem kleinen, stickigen Grab von Tutanchamun. Mit einer Gesamtlänge von fast einhundertvierzig Metern, die sich tief in die Erde erstreckten, war es das längste seiner Art im Tal der Könige und stellte den Höhepunkt der Baukunst der alten Ägypter dar.

Am Eingang schaltete Carl seine Lampe an und ging voraus über die flach abfallende Treppe in den breiten Korridor.

»Wer hat dieses Grab entdeckt?«, fragte Elsa, die dicht hinter ihm ging.

»Ein Italiener, Giovanni Belzoni. Deswegen wird dieses Grab unter den Ägyptologen manchmal auch Belzonis Grab genannt.«

»Ist er hier etwa begraben?«

»Aber nicht doch.« Carl lachte. »Er hat hier allerdings wirklich für kurze Zeit gelebt, während der Ausgrabung. Sie werden es sehen, wenn wir tiefer kommen, wie riesig es ist. Aber schauen Sie sich erst mal das hier an.« Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe über die linke Seite der Korridorwände gleiten. »Das sind Darstellungen der Litanei des Re. Dies ist das erste Grab, in dem sie an den Wänden verwendet worden ist.«

»Einfach wunderschön.«

»Kommen Sie, es wird noch besser.« Carl ging weiter durch den Korridor zu einer zweiten Treppe, die noch tiefer hinabführte. Die Luft wurde kühler, bekam aber einen muffig-feuchten Beigeschmack. Durch einen kurzen Korridor gelangten sie über einen abgedeckten Brunnenschacht in einen großzügig dimensionierten Raum, in dessen Mitte vier Säulen standen. Carl strahlte mit seiner Lampe die Decke an, die mit zahlreichen Zeichnungen von Sternen verziert war.

»Der schönste Sternenhimmel, den ich je gesehen habe«, staunte die junge Deutsche.

»So ging es mir auch, als ich das erste Mal hierher kam. Auch die Wandmalereien werden immer detaillierter und kunstfertiger. Hier sind es Darstellungen aus dem altägyptischen Pfortenbuch, die den Weg in die Unterwelt ebnen.«

»Wie lange die Arbeiten an diesem Grab wohl gedauert haben?«

»Alan Gardiner nimmt an, dass es zwischen zwölf und vierzehn Jahre in Anspruch genommen haben muss, um alles fertigzustellen.«

»Das glaube ich sofort. Es ist alles so unglaublich gut ausgearbeitet, noch viel schöner als bei Tutanchamun.«

»Ja, das stimmt. Howard Carter sagte mir, ein Vergleich der beiden Grabanlagen verbiete sich. Man vergleicht die Sixtinische Kapelle ja auch nicht mit einer Dorfkirche.« Carl schwenkte seine Taschenlampe nach links, wo hinter einer Säule eine Treppe zu sehen war. »Kommen Sie, ich zeige …«

»Elsa!« Die Stimme des Franzosen schallte durch die Gänge. »Elsa! Komm jetzt, wir brechen auf!«

Sie seufzte und sah Carl wehmütig an.

»Ich fürchte, das muss warten. Aber ich bin noch die ganze Woche in Luxor, vielleicht ergibt sich ja noch mal eine Gelegenheit für einen Besuch hier und Sie haben etwas Zeit für mich?«

»Ich werde es gern versuchen«, erwiderte Carl und lächelte sie an. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke.

»ELSA!«

»Ja, ich komme schon«, rief sie hinauf. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt los.«

»Natürlich.«

Sie gingen durch die Korridore zurück und wurden von einem ungeduldig wartenden Comte de Contades in Empfang genommen.

»Komm jetzt«, brummte er, als sie die letzten Treppenstufen hinaufkamen. Aber Elsa wandte sich noch einmal zu Carl um.

»Vielen Dank, Dr. Falkenburg. Bis bald, hoffentlich.« Sie drückte ihm die Taschenlampe in die Hand und schenkte ihm noch ein Lächeln, bevor sie am Arm des Franzosen zurück zu ihrem Automobil ging. Carl blieb noch eine Weile im Grabeingang stehen und sah ihr hinterher. Zum ersten Mal seit Jahren kreisten seine Gedanken nicht um die Ägyptologie.


Dreizehn

Eigene Pläne
Achetaton, Amarna


Abdel verschränkte trotzig seine Arme vor dem Brustkorb und sah ihn mit grimmiger Entschlossenheit an.

»Nein, das mache ich nicht, Sidi!«

»Meinetwegen.« Richard zuckte mit den Schultern. »Dann eben nicht. Aber dann kann ich dich hier auch nicht länger brauchen.«

Der Ägypter ließ die Arme wieder sinken und sah ihn fassungslos an. »Aber … das geht nicht! Sidi Carl würde es niemals erlauben!«

»Mein Bruder hat mir die Verantwortung übertragen, Abdel. Das bedeutet, ich kann sehr wohl widerspenstige Arbeitskräfte entlassen, wenn sie sich weigern, meinen Anweisungen Folge zu leisten.« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Also, möchtest du es dir noch einmal überlegen?«

Nach kurzem Zögern nickte ihm der verunsicherte Ägypter zu.

»Gute Entscheidung. Dann schnapp dir ein paar Männer und macht euch auf den Weg zu den Gräbern. Ich komme gleich nach.«

Wortlos verließ Abdel sein Zelt und Richard atmete tief durch.

Wie hält Carl das mit diesen Kerlen bloß aus? Dieses ganze Getue und übervorsichtige Vorgehen, pah.

Zwei Wochen war es nun her, dass Carl ins Tal der Könige aufgebrochen war, und ihm kam es bereits wie Monate vor. Jeden Tag derselbe Ablauf, von früh bis spät. Das war zwar schon vorher so gewesen, aber da konnte er sich von Zeit zu Zeit auch anderweitig beschäftigen, nun war er derjenige, der die Arbeit am Laufen halten musste. Und er hatte schnell festgestellt, dass er für diese Art Leben nicht gemacht war. Umso wichtiger war es, sich zu beeilen, damit er von Steinheim endlich loswerden würde. Das hoffte er zumindest, auch wenn er tief in sich spürte, dass dieser Graf trotz allem an ihm haften bleiben würde wie ein Brandmal.

»Und es ist alles deine verdammte Schuld, Carl«, murmelte er leise vor sich hin. Er sagte es sich jeden Tag, um keine Gewissensbisse aufkommen zu lassen. Und es klappte erstaunlich gut. Aber vielleicht lag es auch daran, dass er mittlerweile Übung darin hatte, Freunde zu hintergehen. Warum also nicht auch seinen Bruder?

Er ging zu dem improvisierten Waschtisch hinüber, der in der Ecke des Zeltes aufgebaut war und auf dem eine Schüssel Wasser vor einem Tischspiegel stand. Unbewusst starrte er sein Spiegelbild einen Augenblick zu lange an.

»Du willst also wirklich deinem eigenen Bruder in den Rücken fallen?«, fragte ihn das Gesicht aus dem Spiegel. Es sprach mit Carls Stimme.

»Tu nicht so scheinheilig. Du hast keine Ahnung!«

»Ach wirklich? Habe ich nicht? Mir ist gleich aufgefallen, dass du dich in Gegenwart des Grafen seltsam benommen hast. Ich bekomme schon raus, was du für ihn besorgen sollst. Und dann …«

»Halt endlich deine Klappe! Einen Scheiß wirst du herausbekommen«, schrie Richard und schlug den Spiegel vom Tisch. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, wie seine rechte Hand pochte. Blut tropfte von seinen Fingern. In seinem Handrücken steckte eine vier Zentimeter lange Scherbe von dem zerbrochenen Spiegel. Er atmete tief durch. »Auch das noch.« Dann zog er sich das Glas mit einem Ruck hinaus und suchte sich etwas, um die Wunde zu verbinden.
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Mit vier Männern zog Abdel in Richtung der Felsenzüge, die das gesamte Gebiet des ehemaligen Achetaton wie eine Sichel umschlossen. Sie hielten auf einen schmalen Einschnitt im Gebirge zu, der eine lang gezogene Schlucht bildete. Dies war der Weg zu den Gräbern des Adels und der Herrscherfamilie des Pharaos. Er führte in das Königstal von Amarna, ein Weg, den damals niemand vom niederen Volk nehmen durfte. Nun schritten Abdel und seine Kameraden auf ebenjenen Pfad. In sich spürte Abdel immer noch die Wut über Richard Falkenburg. Er hatte sich vorgenommen, an seinem kommenden freien Tag nach Luxor zu fahren und mit Sidi Carl über dessen Bruder zu sprechen. Ganz sicher würde er nicht gutheißen, was sein Bruder von Abdel und den anderen Arbeitern verlangte.

Schließlich erreichten sie die Gräber. Die Eingänge waren alle durch schwere Holzplatten und einem großen Balken davor verriegelt. Das Werk der Archäologen, die bereits Jahre vor ihnen an diesem Ort gewesen waren. Aber Abdel wusste, dass es ohnehin keine Schätze in diesen Gräbern gab, nie gegeben hatte. Auch die Grabstätten selbst wurden nie benutzt. Umso mehr wunderte sich Abdel, warum Richard Falkenburg darauf bestand, dass sie eines der Gräber öffneten. Echnatons Grab. Ähnlich den Anlagen im Tal der Könige waren die Grabstätten tief in den Fels hineingeschlagen worden. Abdel wies die Männer an, den Eingang freizumachen. Mit Stemmeisen und einer Spitzhacke mühten sich die vier ab, den Riegel zu öffnen. Der Kampf mit der Tür und dem Balken dauerte einige Minuten, aber schließlich behielten die Arbeiter die Oberhand. Sie rissen die große Tür aus der Verankerung, sodass sie wie eine Zugbrücke hinabfiel und den Weg ins Grabinnere freigab. Abdel ging als Erster hinein und entzündete seine Karbidlaterne. Im gelblichen Lichtschein wurde das Chaos in der großen Grabkammer sichtbar. Große Steinbrocken, vermutlich von einem Sarkophag, lagen auf dem Boden. An den Wänden waren bei einigen der dargestellten Figuren die Gesichter entfernt oder weggekratzt worden. Schon beim ersten Auffinden des Grabes vor mehr als zweihundert Jahren hatte es so ausgesehen. Die wenigen Stücke, die der Zerstörung nach dem Ende von Echnatons Herrschaft entgangen waren, befanden sich längst in Kairo, in den Archiven des Museums. Soweit Abdel wusste, war der als Ketzerkönig verschriene Pharao niemals in seinem Grab beigesetzt worden. Vielleicht war seine Mumie auch entfernt und vernichtet worden. Hinter sich hörte er ein Knirschen. Als er sich umdrehte, sah er die anderen vier Männer im Eingang stehen.

»Was ist, warum kommt ihr nicht rein?«

»Kein guter Ort, um einzutreten«, gab Yassir, der Älteste der vier zurück. »Schlimm genug, dass wir in seiner Stadt graben, aber auch noch in seinem Grab – lassen wir es lieber sein.«

»Aber nicht doch«, ertönte aus dem Hintergrund die Stimme von Richard Falkenburg. Der Deutsche drängte sich an den vier Männern vorbei und kam zu Abdel in das Grab. »Gar nicht so groß«, sagte er.

»Groß genug für einen König«, erwiderte Abdel. Er bemerkte den frischen Verband, den Falkenburg um die rechte Hand trug und auf dem sich deutlich sichtbar ein tiefroter Fleck abzeichnete.

»Auf jeden Fall reicht es, wenn ich hier allein arbeite.« Der Deutsche streckte die Hand nach Abdels Laterne aus. »Gib mir die Lampe. Du und die anderen, ihr könnt wieder zurück zur Stadt gehen.«

»Sollen wir im Palast weitergraben?«, fragte Abdel überrascht.

»Ja, gute Idee«, antwortete Falkenburg nachdenklich, während er sich im Grab umsah.

»Vielleicht sollte ich besser hierbleiben, um den Sidi zu unterstützen?«

»Nicht nötig, das schaffe ich auch alleine.« Richard Falkenburg drehte sich zu ihm herum und leuchtete ihm ins Gesicht. »Worauf wartest du noch? Du kannst jetzt gehen, ihr alle!«

Abdel verbeugte sich und verließ das Grab. Am Eingang blieb er stehen und blickte zurück. Misstrauisch beäugte er, wie der Deutsche sich den Wänden des Grabes zuwandte. Er beschloss, die Begräbnisstätte zu einem späteren Zeitpunkt noch mal zu besuchen. Allein.


Vierzehn

Särge
Tal der Könige, 4. Februar 1925


Nachdem der gestrige Tag wegen der Besucher nicht ganz so produktiv gewesen war, konnten sie heute ungestört im Grab arbeiten. Gemeinsam mit Howard Carter stand Carl über den geöffneten Totenschrein gebeugt und sie reinigten den Deckel des darin befindlichen Sarges vorsichtig mit lauwarmem Wasser und etwas Ammoniak. Die künstlerische Ausarbeitung des Holzsarges in der bekannten anthropomorphen Form war beeindruckend. Vor allem die verschiedenfarbigen Glaseinlagen erstrahlten wieder in neuem Glanz.

»Schauen Sie sich die Uräus an. Ist sie nicht wunderschön?« Carter blickte verzückt auf die Schlange, die sich oberhalb des in den Deckel eingeschnitzten Gesichtes befand und aus der Stirn herauszukommen schien. Direkt neben der Schlange war der Geierkopf, das Symbol für Oberägypten, während die Uräus für Unterägypten stand. »Ein großartiges Stück!«

»Ich bin gespannt, wie der nächste Sarg aussieht«, sagte Carl. Genau wie Carter war er sich sicher, dass der Pharao nicht einfach nur in einem Sarg lag, sondern in mehreren verschachtelten Särgen, wie russische Matrjoschka. Zudem bestand diese Totenkiste – so prächtig sie auch gearbeitet sein mochte – zum Großteil aus Holz und war keineswegs einem König angemessen. »Wann öffnen wir den Deckel?«

»Alles zu seiner Zeit. Vorher müssen wir uns etwas mehr Platz verschaffen. Hier in der Grabkammer ist es einfach zu beengt.«

»Wir könnten den Sarg mittels des Flaschenzuges aus dem Sarkophag herausheben und in der Vorkammer weiterarbeiten.«

»Ja, daran habe ich auch schon gedacht. Aber dazu müssten wir noch einige Vorbereitungen treffen.«

»Worauf warten wir noch?« Carl grinste Carter an.

»Sie haben recht.«

Carter beendete die Reinigungsarbeit am Sarg und verließ das Grab, nur um gleich darauf mit Arthur Callender zurückzukehren. Sie besprachen kurz die Möglichkeiten und entschieden, noch einen zweiten Flaschenzug aufzubauen, um den Sarg sicher aus dem Sarkophag heben und in die Vorkammer bugsieren zu können.

Den restlichen Tag verbrachte Carl gemeinsam mit Callender und zwei ägyptischen Arbeitern damit, Holzbalken zuzusägen und miteinander zu verschrauben. Als das Gestell für den Flaschenzug fertig war, errichteten sie noch ein kleines Podest in der Vorkammer, auf dem sie den Sarg abstellen konnten.

Am nächsten Tag versuchten sie, den Sarg aus dem Granitsarkophag herauszuheben, was sich als komplizierter als zunächst gedacht herausstellte. Es kostete sie Stunden, die Schlingen um die Totenkiste zu legen, weil jeder Handgriff mit größter Vorsicht ausgeführt werden musste, um ja keine Beschädigung zu verursachen. Zum Glück stand der Sarg nicht direkt auf dem Boden des Sarkophags, sondern auf einem kleinen Gestell, einer Art Bahre. Schließlich waren vier starke Riemen um den Sarg herumgelegt und jeweils zwei an den Flaschenzügen befestigt. Unter die Riemen wurden zudem reichlich Watte gestopft, damit die Hülle auf keinen Fall beschädigt werden konnte. Das Totenbehältnis selbst war glücklicherweise nicht so schwer wie der Deckel des Sarkophags. Zu viert zogen sie an den Seilen und hoben das Totenbehältnis von Tutanchamun in die Höhe. Durch das vergleichsweise geringe Gewicht war es ihnen möglich, die Befestigung am ersten Flaschenzug zu lösen und den Sarg nur mit dem neu aufgebauten zweiten Hebegestell in die Vorkammer zu schwenken, um ihn dort sicher auf dem Podest abzusetzen.

»So, jetzt können wir endlich richtig arbeiten«, sagte Howard zufrieden. »Gehen Sie mir mal zur Hand, Arthur.«

»Sollen wir den Deckel des Sarges öffnen?«, fragte Callender. »Soll Burton nicht erst noch ein paar Bilder machen?«

»Ach wo, er hat noch genug Gelegenheiten, Bilder davon zu machen. Fassen Sie bitte am Fußende an.«

Gemeinsam hoben die beiden Engländer den Sargdeckel an und legten ihn vorsichtig zur Seite. Carl und die beiden ägyptischen Arbeiter hielten den Atem an. Zum Vorschein kam ein Leinentuch, das im Gegensatz zu den Tüchern, die den ersten Sarg abgedeckt hatten, fast vollständig erhalten war. Es war lediglich braun verfärbt. Auf dem Tuch waren verschieden Stickereien zu erkennen, hauptsächlich Blumenschmuck und einige Applikationen von Göttersymbolen. Carl schickte einen der beiden Ägypter los, um Harry Burton zu holen.

»Dann wollen wir doch mal sehen, was darunter verborgen ist«, sagte Carter und entfernte das Leinentuch vorsichtig von dem perfekt in den ersten eingepassten Sarg. Als er das Gesicht auf dem Deckel freigelegt hatte, stutzte er und hielt in der Bewegung inne.

»Was ist los, Howard?«

»Das ist nicht Tutanchamuns Gesicht.«

Sofort traten Carl und Arthur neben Carter und blickten auf das vergoldete Antlitz, das in den Sarg eingearbeitet war. Es waren gewissen Ähnlichkeiten zur Maske auf dem äußeren Sarg vorhanden, aber es gab auch signifikante Unterschiede bei den Darstellungen der Augen und der Wangen. Etwas, das bei der Kunstfertigkeit der Ägypter niemals vorgekommen wäre.

»Ob es überhaupt nicht Tutanchamun ist, der in diesem Grab liegt?« Der Frage von Arthur Callender folgte ein langes Schweigen.

»Doch, er muss es sein«, sagte Carter schließlich. In einer für ihn ungewohnten Hektik entfernte er das Leinentuch komplett und warf es über den äußeren Sargdeckel. »Schnell, wir öffnen den zweiten Sarg jetzt gleich!«

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte Carl ruhig.

»Das haben Sie nicht zu entscheiden«, gab Carter gereizt zurück.

»Er hat recht, Howard«, sprang Arthur Callender Carl zur Seite. »Sehen Sie hier.« Er deutete auf das Fußende des reich vergoldeten Sarges. Dort war an einigen Stellen deutlich zu sehen, dass sich das Holz ausgedehnt und die dünne Goldschicht aufgebrochen hatte. Teilweise gab es Schimmelbildung und salzartige Ausblühungen.

Carter kniete sich neben das Fußende.

»Oh mein Gott«, murmelte er. »Diese Pfuscher!«

Callender blickte fragend zu Carl.

»Wahrscheinlich war die Mumifizierung des Pharao nicht vollends abgeschlossen, als sie ihn in den Sarg gelegt haben«, erklärte Carl. »Andere Ursachen für die Feuchtigkeit kann es nicht geben, sonst hätten wir vergleichbare Spuren auch schon am äußeren Sarg gesehen.«

»Wenn das so ist …«

»… dann ist die Mumie höchstwahrscheinlich in keinem guten Erhaltungszustand«, vollendete Carter den Satz von Callender. Er blickte besorgt zu Carl. »Wir werden noch warten, bevor wir den Deckel anheben. Ich werde ein Telegramm nach Kairo schicken. Alfred Lucas muss sofort herkommen. Er kennt sich damit am besten aus.« Carter sprang auf und eilte aus dem Grab.

Kurz nachdem er fort war, betrat Harry Burton keuchend die Grabkammer. Er trug seine komplette Kameraausrüstung allein, den Kamerakasten in den Händen, das Stativ hatte er sich auf den Rücken geschnallt.

»Was ist los, habe ich was Wichtiges verpasst? Howard sah ziemlich besorgt aus.«

Carl berichtete Harry in knappen Worten, um was es ging. Der Brite nickte nur und begann damit, seine Gandolfi aufzubauen.

»Wir lassen dich in Ruhe deine Bilder machen«, sagte Carl und verließ mit Callender ebenfalls das Grab.

»Was glaubst du? Ist die Mumie des Pharao tatsächlich hinüber und wir finden in dem Sarg nur noch einen verschimmelten Leichnam vor?«

»Das will ich nicht hoffen«, erwiderte Carl. »Die Ausblühungen an dem zweiten Sarg sind zwar ein Grund zur Sorge, sie bedeuten aber keineswegs, dass der Leichnam nicht doch noch einigermaßen gut erhalten sein könnte.«

Als sie aus dem Grab kamen, sahen sie gerade noch die Staubwolke, die der Austin hinter sich her zog, als Howard aus dem Tal hinausfuhr.

»Er hat es aber wirklich eilig«, brummte Callender.


Fünfzehn

Vergebens
Achetaton, Amarna, 05. Februar 1925


Gefrustet warf Richard den kleinen Meißel zur Seite und ließ sich auf einem der großen Steinbrocken nieder, die in der Mitte von Echnatons Grab lagen. Es war der dritte Tag, den er nun schon damit verbrachte, nach dem Hinweis zu suchen, von dem von Steinheim gesprochen hatte. Doch es war nichts zu finden. Er rieb sich mit der rechten Hand über die Stirn und dachte angestrengt nach.

Habe ich irgendwas Wichtiges übersehen? Nein. Wahrscheinlich sind die Angaben, die von Steinheim hat, einfach nur falsch.

Diese Erkenntnis frustrierte ihn nur noch mehr, denn wenn er nichts vorzuweisen hatte, konnte er sich auch nicht freikaufen. Er atmete tief durch und wollte gerade weitersuchen, als er Abdels Stimme vor dem Grab hörte.

» … seit drei Tagen ist er dort schon am Arbeiten, allein. Er will nicht, dass jemand von uns ihm hilft.«

»Ich sehe mir das mal an. Warte du hier draußen.«

Richard zuckte zusammen, als er Carls Stimme erkannte. Kurz darauf betrat sein Bruder auch schon die Grabkammer.

»Hallo, lässt du dich auch mal wieder blicken? Dein letzter Besuch liegt schon zehn Tage zurück. Carter hält dich wohl ordentlich auf Trab.«

»Was um alles in der Welt treibst du hier, Richard?« Carl sah ihn wütend an. »Du kannst doch nicht einfach das Grab öffnen und hier …« Er stockte, als sein Blick auf den am Boden liegenden Meißel fiel. »Bist du denn komplett wahnsinnig?«

»Beruhige dich. Es ist nicht das, wonach es aussieht«, versuchte Richard, ihn zu beschwichtigen.

Carl hob den Meißel auf. »Ich warte auf deine Erklärung.«

»Nun gut. Ich suche nach diesem Stein oder was auch immer es war, dass Echnaton aus Babylon bekommen hat. Du weißt schon, diese Gabe, die auf den Tontafeln erwähnt wird.« Richard rang sich ein Lächeln ab. Er wusste, dass Carl es bemerken würde, wenn er log. Daher war die Wahrheit die bessere Alternative. Auch wenn es nicht die ganze Wahrheit ist, fügte er in Gedanken hinzu.

»Und danach suchst du hier? In Echnatons leerem Grab?«

»Weißt du einen besseren Ort?«

Carl verschränkte die Arme vor der Brust.

»Vielleicht. Aber das braucht dich nicht zu interessieren. Deine Aufgabe ist es, die Ausgrabung in den Ruinen Achetaton voranzutreiben, und nicht, nach irgendwelchen ominösen Göttergaben zu suchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass Borchardt von alldem nichts mitbekommt oder noch schlimmer, Scheich Razek.«

»Wie sollten sie? Der eine sitzt in Kairo und der andere …«

»Richard, auch wenn du es vielleicht noch nicht bemerkt hast: Es arbeiten hier noch knapp zwanzig andere Männer mit dir. Männer, für die du verantwortlich bist! Was denkst du, was die untereinander reden, wenn sich ihr Grabungsleiter drei Tage lang alleine in einem alten Königsgrab aufhält?«

»Es ist mir egal, was die Schmutzfüße zu bereden haben«, gab Richard respektlos zurück.

»Okay, das reicht. Raus hier. Das Grab wird sofort wieder verschlossen.«

»Das ist nicht mehr deine Ausgrabung. Du hast selbst gesagt, dass ich hier der Grabungsleiter bin.« Richard grinste.

»Treib es nicht zu weit!« Der Ausdruck in Carls Augen sagte ihm, dass es besser wäre, ihn nicht noch weiter zu reizen. Er streckte die Hand aus und ließ sich von Carl seinen Meißel geben, dann verließ er die Grabkammer. Vor dem Eingang stand Abdel, der Blickkontakt mit ihm vermied.

Eine halbe Stunde später saß er in seinem Zelt und wartete darauf, dass Carl zu ihm kommen würde, um seine Standpauke fortzusetzen. Doch als sein Bruder das Zelt betrat, machte er ein besorgtes Gesicht.

»Wir haben ein Problem. Komm mit raus.«

»Was ist denn los?« Richard folgte Carl vor das Zelt und sah sofort, was sein Bruder meinte. Vom Ufer des Nils kam eine Gruppe von knapp dreißig Männern auf ihr Lager zu. Sie führten einige Maultiere mit sich und die Gewehre, die auf deren Rücken befestigt waren, sorgten für Unbehagen bei Richard. An der Spitze der kleinen Schar schritt Scheich Abdul Razek.

»Das sieht nicht nach einem Freundschaftsbesuch aus.« Richard sah sich um. Ihre Arbeiter, die in den Ruinen beschäftigt waren, hatten die Neuankömmlinge auch bemerkt und hielten in ihrer Arbeit inne.

»Und es ist deine Schuld«, murmelte Carl. Dann ging er los.

»Wo willst du hin?«

»Unsere Gäste in Empfang nehmen.«

Richard lief hinter seinem Bruder her.

»Bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist? Der Scheich sieht verärgert aus.«

»Hast du ihm mal einen Besuch abgestattet, seit ich weg bin?«

»Nein, habe ich nicht. Es gab ja auch keinen Grund dazu.«

»Darum geht es nicht. Er erwartet einen Besuch. Aus Respekt.«

»Keine Sorge, ich regel das schon.« Ehe Carl reagieren konnte, beschleunigte Richard seine Schritte und breitete die Arme aus. »Scheich Razek, wie schön, Euch hier zu sehen.«

Razek hob seine Hand und sofort stoppte der ganze Tross, der ihm folgte. Er ging auf Richard zu und sah ihn finster aus seinen dunklen Augen an.

»Ist es das? Warum zwingst du mich, hierher zu kommen?«

»Aber ich zwinge Euch doch nicht.«

»Oh doch, das tust du. Du erscheinst nicht zu unserem vereinbarten Termin und dann erfahre ich, dass du dich in den Gräbern meiner Ahnen aufhältst, obwohl das nicht Teil der Abmachung gewesen ist.«

»Es gab neue Hinweise und …«

»Verschone mich mit deinen Ausreden. Eure Grabung ist vorbei. Packt eure Sachen und verschwindet!«

»Ich bitte Euch, Scheich Razek, lasst es uns erklären.« Carl ging auf den Scheich zu. »Es war mein Fehler. Ich habe es versäumt, Euch über das Vorhaben, das Grab des Echnaton zu betreten, zu informieren. Mein Bruder hat nur in meinem Auftrag gehandelt.«

Richard versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, als der Scheich sie beide mit ernster Miene musterte.

»Es ist egal, wessen Schuld es ist. Aber ihr hättet das Grab nicht einfach so betreten dürfen.«

»Das ist mir bewusst, aber trotzdem haben wir es getan«, gab Carl selbstbewusst zurück. »Erinnert Ihr Euch an die Tontafel, die ich Euch vor einiger Zeit gezeigt habe? Darauf stand geschrieben, dass Echnaton ein besonderes Geschenk aus Babylon erhalten hat, etwas, das seine Macht als Herrscher festigte.«

In den Augen Razeks war das Aufglimmen von Interesse zu erkennen.

»Habt ihr es gefunden?«

»Nein, leider nicht.«

»Gut so. Denn es hätte euren Tod bedeutet.«

Jetzt blickte Carl überrascht zu Richard.

»Ihr wisst, wovon die Rede ist?«

»Alte Legenden, die euch nicht länger zu interessieren brauchen. Ihr habt zwei Stunden Zeit, um euer Lager abzubrechen und zu verschwinden!« Der Scheich wandte sich von ihnen ab und ging wieder zu seinen Männern zurück.

»Nein«, sagte Carl mit entschlossener Stimme. »Das werden wir nicht tun!«

Razek erstarrte in der Bewegung und drehte sich mit feindseligem Gesichtsausdruck zu ihnen um.

»Was hast du gesagt?«

»Ich sagte Nein!«

Auf ein Zeichen Razeks hin, ergriffen seine Männer die Gewehre und luden sie auf ein weiteres Signal hin durch.

»Ist das dein letztes Wort, mein Freund?«

»Nein … ich meine, wartet noch«, sagte Richard schnell. »Es gibt doch sicherlich noch eine andere Möglichkeit, die Sache zu regeln.«

»Ihr geht«, beharrte der Scheich. »Mehr gibt es nicht zu regeln.«

»Wir werden nicht gehen«, sagte Carl erneut und ging auf Razek zu. Einige seiner Männer richteten die Gewehrläufe auf ihn. »Ihr mögt der Scheich von Deir Mawas sein, aber das hier ist der Horizont des Aton, die alte Hauptstadt Echnatons. Eure Befugnis endet hier.« Carl deutete demonstrativ mit dem Zeigefinger auf den Boden. »Wir hingegen haben eine offizielle Genehmigung der ägyptischen Regierung, uns hier aufzuhalten und hier zu graben. Auch in den Gräbern, wenn wir dies für nötig erachten. Überlegt gut, Scheich Razek, wollt Ihr Euch tatsächlich auf einen Konflikt mit der Regierung einlassen, wenn ich berichten muss, dass Ihr Euch wie ein Kriegsfürst aufführt und die Erlasse aus Eurer Hauptstadt missachtet?«

Richard spürte, wie sein Herz immer schneller schlug, während Razek und Carl einander starr in die Augen blickten. Sie standen eine gefühlte Ewigkeit so da, bis die Mundwinkel des Scheichs plötzlich zu zucken begannen und er schließlich ein lautes Lachen ertönen ließ. Dann schlug er Carl mit beiden Händen kräftig auf die Schultern.

»Gut gesprochen, mein junger Freund. Ich wusste vom Tag unserer ersten Begegnung, dass in dir das Herz eines Löwen schlummert.« Razeks Männer ließen ihre Gewehre sinken. »Komm, wir werden jetzt zusammen speisen und du erzählst mir, was ihr hier als Nächstes plant. Vergessen wir unseren leidigen Streit.«

»Sehr gerne«, gab Carl zurück.

Razek zog seine Arme zurück, drehte sich zu seinen Männern um und gab einige Anweisungen.

»Uff, das war knapp«, murmelte Richard, als er sich neben Carl stellte. »Gut gemacht, Bruderherz.« Von Carl erntete er nur einen frostigen Blick.

Zufrieden saß Scheich Razek in ihrem Zelt und ließ sich, nachdem sie mit dem Essen fertig waren, von Abdel noch etwas Wein nachschenken. Er hob das Glas.

»Auf unsere Freundschaft.«

Auch Carl und Richard erhoben ihre Gläser und stießen mit dem Scheich an. Richard warf Carl einen belustigten Blick zu.

»In den zwanzig Jahren, die ich nun als Scheich von Deir Mawas herrsche, gab es niemanden, der es gewagt hat, sich meinen Anweisungen so zu widersetzen«, sagte Razek. »Viele deiner Vorgänger hätten dies nicht gewagt, mein Freund.« Er zwinkerte Carl zu.

»Warum habt Ihr es ihm durchgehen lassen?«, fragte Richard.

»Weil ich kein Narr bin. Ich kenne die Grenzen meiner Macht, die in den letzten drei Jahren, seitdem der neue König in Kairo herrscht, stetig geschwunden ist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es neue Regionalgouverneure gibt. Dann bin ich als Scheich überflüssig.«

Richard war überrascht, wie offen und gelöst Razek ihnen das erzählte.

»Was bedeutet das für unsere Abmachung?«, fragte Carl.

»Sie ist hinfällig«, erwiderte der Scheich gleichmütig. »Mir ist sehr wohl bewusst, dass auch du nicht in der Lage bist, ein einziges Artefakt für dich selbst zu behalten, geschweige denn, mir etwas davon zu geben.«

»Aber das war Euch doch sicherlich schon länger bewusst?«, fragte Carl.

»Natürlich.« Razek zwinkerte vielsagend. »Aber es hat doch Spaß gemacht, so zu tun, als ob wir beide die Macht hätten, über solche Dinge zu entscheiden.« Er seufzte. »Die Zeiten haben sich sehr geändert. Nicht mehr lange und immer mehr Fremde werden in unser Land einfallen. Sie werden wie selbstverständlich durch die Stätten unserer Vorfahren streifen, sie anstieren und doch nicht den Hauch einer Ahnung davon haben, was sie da eigentlich vor sich haben.« Der Scheich hielt inne und schien mit leerem Blick durch sie hindurchzusehen. »Ich bin wahrscheinlich auch schon ein Überbleibsel der alten Zeit. Eines Tages werden sie noch meine Gebeine hier ausgraben, meine Freunde.« Er ließ ein kehliges Lachen ertönen.

»Na kommen Sie, es wird noch eine Weile dauern, bis es so weit ist.« Richard leerte sein Glas und merkte, wie seine Zunge langsam schwer wurde.

»Ja, das hoffen wir alle, nicht wahr? Aber manchmal ereilt unser Schicksal uns vor der Zeit. Denk nur an Tutanchamun.« Er sah Carl bei seinen letzten Worten an. »Du bist doch wieder im Tal der Könige in seinem Grab, hast du ihn schon gesehen?«

»Nein, noch nicht. Aber es wird jetzt nicht mehr lange dauern.«

»Gut, gut.« Razek richtete sich langsam auf und klopfte sich mit beiden Händen auf seinen Bauch. »Ich werde nun wieder dorthin zurückgehen, wo ich noch ein allseits gefürchteter Scheich bin. Gute Nacht, meine Freunde.«

Sie blieben noch eine Weile im Zelteingang stehen und sahen, wie der Tross von Razeks Männern wieder abzog, der untergehenden Sonne entgegen. Ein Bild wie aus einer anderen Zeit.

»Das lief doch besser als erwartet. Du warst klasse«, lobte Richard seinen Bruder.

»Ich kann es nicht fassen, dass du mich in eine solche Situation gebracht hast«, platzte es aus Carl heraus. »Es war reines Glück, dass Razek so einsichtig war. Die hätten uns auch erschießen und hier verscharren können.«

»Haben sie aber nicht.«

»Was nicht dein Verdienst ist.«

»Hey, ich habe schon gesagt, dass du das toll hingebogen hast.«

Carl atmete tief durch.

»Ich weiß nicht, ob ich dir noch trauen kann, Richard. Ich weiß nicht einmal mehr, wer du bist.« Er blickte ihn traurig an und ging ins Zelt.

»Komm schon, Carl. Es tut mir leid. Ich verspreche dir, so etwas wird nicht mehr vorkommen. Ich weiß auch nicht genau, was in mich gefahren ist, als ich in Echnatons Grab gegangen bin. Vielleicht war es einfach nur die Langeweile.«

»Ich werde versuchen, so schnell wie möglich zurückzukehren. Wir haben den Sarkophag aus der Grabkammer geholt und es kann nicht mehr lange dauern, bis wir ihn öffnen. Vielleicht beendet Carter die Grabung für diese Saison schon früher.«

»Ja, gut. In Ordnung. Das freut mich«, sagte Richard und er meinte es ehrlich.

Den restlichen Abend sprachen sie nicht mehr viele Worte. Carl veranlasste, dass Echnatons Grab wieder verschlossen wurde, was Richard nur recht war. Er hatte dort nichts gefunden und war sich sicher, dass es dort auch nichts zu finden gab. Was seine persönliche Situation nicht verbesserte. Aber im Moment machte er sich deswegen keine Sorgen.

Wichtiger war ihm, dass Carl nicht das Vertrauen in ihn verlor.


Sechzehn

Unangekündigt
Luxor, 07. Februar 1925


Verbissen arbeitete Carl an der hohen Alabaster-Vase. Er saß auf einem Hocker im Eingang von KV15 und versuchte nun schon seit mehreren Minuten, einen feinen Riss im Körper der Vase mit Wachs so weit zu kitten, dass sie den Transport nach Kairo unbeschadet überstehen würde. Jemand räusperte sich in seinem Rücken.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

Carl ließ von der Vase ab und wandte seinen Kopf zu Harry Burton, der ihn besorgt ansah.

»Ja, alles bestens«, gab Carl knapp zurück und wollte sich wieder seiner Arbeit zuwenden.

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass du mich anlügst?« Harry machte ein paar Schritte und stellte sich vor seinen Arbeitsplatz. »Was ist los, Carl? Seit du von deinem Kurztrip nach el-Amarna zurück bist, hast du kaum mehr als drei Worte mit mir gesprochen. Und noch weniger mit allen anderen.«

»Du stehst mir im Licht, Harry.«

»Ja und ich werde hier stehen bleiben, bis du mir sagst, was los ist.« Burton baute sich demonstrativ vor ihm auf und stemmte seine Arme in die Hüfte.

»Es gab einige Schwierigkeiten mit meinem Bruder in Achetaton. Das ist alles. Kann ich jetzt weiterarbeiten?«

»Vielleicht hättest du nicht wieder für Carter arbeiten und stattdessen lieber bei deiner eigenen Ausgrabung bleiben sollen.«

»Ich habe mir das gut überlegt. Es ist alles in Ordnung, Harry.«

»Aber sicher. Deswegen ziehst du auch ein Gesicht wie ein geprügelter Hund.« Der Engländer stützte sich mit beiden Händen auf den kleinen Tisch, auf den Carl die Vase gestellt hatte, und sah ihn eindringlich an. »Nun sag schon, was ist passiert, dass es dir so die Laune verhagelt hat?«

Carl blickte Harry Burton an, überlegte kurz und erzählte ihm von den Geschehnissen von vor zwei Tagen, als er Richard im Grab Echnatons angetroffen hatte. Den Konflikt mit Scheich Razek ließ er außen vor.

»Du glaubst, dass dein Bruder auf eigene Rechnung arbeitet?«

»Ich weiß es nicht. Früher konnte ich in Richard lesen wie in einem offenen Buch. Wir waren immer zusammen. Aber nach dem Krieg hat sich einiges geändert. Ich habe in Berlin Ägyptologie studiert und er ist in der Welt herumgereist. Und nun bin ich mir nicht mehr sicher, was ihn betrifft.«

»Das Buch scheint für dich geschlossen zu sein«, sagte Harry nachdenklich. »Ich hatte nie einen Bruder, also kann ich dir da vielleicht nicht den passenden Ratschlag geben. Nur so viel: Wenn dein Bauchgefühl dir sagt, dass etwas nicht stimmt, dann solltest du darauf hören.«

»In zwei Wochen fahre ich wieder hin. Wenn er sich diesmal wieder nicht an meine Vorgaben hält, werde ich mir überlegen müssen, ob ich hier vorzeitig abbreche.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen!« Arthur Callender gesellte sich zu ihnen. Er war durchgeschwitzt und seine Kleidung voll feinem Staub, aber er grinste sie zufrieden an.

»Oh, Arthur. Das … Ich wäre dir sehr dankbar, wenn Howard davon vorerst nichts erfährt.«

»Keine Angst, meine Lippen sind versiegelt. Aber ich würde es mir an deiner Stelle zweimal überlegen, ob du uns gerade zu diesem Zeitpunkt verlassen möchtest.« Callender zwinkerte ihm vielsagend zu.

»Willst du damit sagen …?«

»Genau das. Howard hat einen Termin mit der Antikenverwaltung und dem Büro des Kulturministers abgestimmt. In zwölf Tagen soll es so weit sein und wir öffnen endlich Tutanchamuns Sarg!«

»Halleluja«, sagte Harry. »Es wird auch mehr als Zeit, dass wir uns König Tut nach all der Mühe mal genau anschauen – und ein paar schöne Bilder von ihm machen.«

»Ich bezweifle ja, dass er sonderlich fotogen sein wird«, brummte Arthur und an Carl gewandt fuhr er fort: »Danach kannst du dir ja immer noch überlegen, ob du uns wirklich verlassen möchtest. Ich hoffe natürlich, dass du bleibst.« Callender klopfte ihm auf die Schulter und ging in den Eingang von KV15 hinein.

»By Jove«, sagte Harry halb staunend und halb lachend. »Das war ja ein richtiger Gefühlsausbruch von Artie!«

»Ich kann dich hören, Burton«, dröhnte Callenders Stimme aus dem Grab.

»Das solltest du auch«, rief Harry zurück.

Während die beiden Engländer frotzelten, wirbelten in Carls Kopf derweil die Gedanken durcheinander. Einerseits wollte er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, aber was, wenn er dafür in Kauf nehmen musste, dass bei seiner Ausgrabung in Achetaton die Dinge aus dem Ruder liefen? Zugegebenermaßen wirkte Richard auf ihn ehrlich einsichtig und Carl hatte Abdel eingeschärft, ihn sofort zu kontaktieren, sollte sein Bruder wieder einen eigenmächtigen Grabungsplan verfolgen. Ein Faustschlag gegen seine Schulter ließ ihn zu Harry aufblicken.

»Aua, was soll das?« Carl rieb sich die Stelle, wo die Faust seines Freundes ihn getroffen hatte.

Burton antwortete nicht, sondern grinste nur breit und deutete auf ein Eselsgespann, das gerade vor dem Grab stoppte. Der Karren wurde von zwei jungen Ägyptern gelenkt, von denen einer sofort absprang und nach hinten lief, um dem einzigen Fahrgast beim Heruntersteigen zu helfen. Aber die junge Frau war trotz ihres langen Kleides schon ohne fremde Hilfe abgestiegen. Elsa von Rosenberg winkte ihm zu, als sie ihn erblickte.

»Dr. Falkenburg, hallo«, rief sie fröhlich. Sie bezahlte die beiden Ägypter und kam mit schnellen Schritten zu ihm, wobei ihr hellbeiges Kleid von der Sonne hinter ihr angestrahlt wurde und so einen Blick auf die Umrisse ihres Körpers erlaubte.

»Ich glaube, jetzt hast du einen Grund, um wieder fröhlich zu sein«, flüsterte Harry und fügte hinzu: »Verdammter Glückspilz.«

Mit strahlendem Gesicht blieb die junge Deutsche vor ihm und Harry stehen.

»Hallo, Mr. Burton.« Sie reichte dem Engländer die Hand. Erst jetzt besann sich Carl auf seine Manieren und erhob sich von seinem Stuhl, machte dies jedoch so hastig, dass die Alabastervase auf dem Tisch dabei ins Schwanken kam. In letztem Augenblick gelang es ihm, sie festzuhalten.

»Gerade noch mal gut gegangen«, kommentierte Harry die Situation augenzwinkernd. »Komm, ich bringe sie lieber wieder ins Grab, während ihr euch unterhaltet.« Burton hob die Vase vom Tisch und verschwand damit schnell in dem Eingang von KV15.

»Ich hoffe, es ist nicht unhöflich von mir, einfach so unangemeldet herzukommen«, sagte Elsa von Rosenberg, nachdem Carl sie einfach nur anstarrte.

»Äh, nein, nein. Nicht doch. Es ist … Ich freue mich, Sie wiederzusehen, Frau von Rosenberg.«

»Fräulein«, korrigierte sie ihn sanft lächelnd. »Aber Sie dürfen mich auch gerne Elsa nennen, wenn Sie mögen.«

»Ich … aber gerne.« Erst jetzt ergriff er ihre Hand zur Begrüßung. »Dann müssen Sie … ich meine du, aber auch Carl zu mir sagen.«

»Sehr gerne, Carl«, erwiderte sie mit einem Augenaufschlag, bei dem er sämtliche Sorgen vergaß.

»Und du bist ganz allein hergekommen, wo ist denn der Comte de Contades?«

Elsa winkte genervt ab.

»Der hockt seit Tagen nur im Hotelrestaurant. Ich habe mir währenddessen den Karnaktempel angesehen und andere antike Stätten in der Umgebung. Hier ist einfach alles so überwältigend, nie zuvor habe ich solche Ehrfurcht gespürt.« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und Carl konnte sich ein Lächeln über ihre Begeisterung – die er sehr gut nachvollziehen konnte – nicht verkneifen. »Ich hatte ja gehofft, dich in Luxor zu treffen, aber da hätte ich wohl lange warten müssen.« Den letzten Satz sprach sie vorwurfsvoll aus.

»Oh, ich hatte viel zu tun in den letzten Tagen. Ich …«

Ihr glockenhelles Lachen schnitt ihm die Worte ab.

»Ist schon gut. Ich verstehe das. Es ist nur so, dass ich ein wenig ungeduldig bin, und ich konnte es nicht ertragen, noch länger zu warten, ehe ich das Tal noch mal sehen würde. Daher habe ich beschlossen, auf eigene Faust hierherzukommen. Zum Glück hat mir der Concierge diese beiden Jungs mit ihrem Karren besorgt.« Sie deutete auf die beiden Ägypter, die sich bereits wieder mit ihrem Karren in Bewegung setzten und aus dem Tal herausfuhren.

»Warten die denn nicht auf dich?«, fragte Carl verwundert.

»Nein, ich werde schon irgendwie wieder zurück ins Hotel kommen«, erwiderte sie unbekümmert. »Also, lässt es deine Arbeit zu, dass du mir den Rest des Grabes von Sethos I. zeigst?«

»Sicher … ich meine, ich muss erst noch kurz mit Carter sprechen, ob …«

»Ist schon in Ordnung, Carl. Geh nur, ich regele das mit Howard für dich«, erklang die tiefe Stimme von Arthur Callender hinter ihnen. Carl drehte sich herum. Der Engländer stand im Grabeingang, flankiert von Harry Burton. Die beiden Männer blickten amüsiert zu ihm.

»Okay, vielen Dank, Arthur.« Er wandte sich wieder zu Elsa und bot ihr seinen Arm an. »Dann lass uns gehen.«
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»Ich grabe jetzt schon seit zwanzig Jahren hier in Ägypten, aber mir ist nie eine Frau zur Ausgrabungsstätte gefolgt«, sagte Callender, während er Carl Falkenburg und seiner attraktiven Begleiterin hinterherblickte.

»Kein Wunder«, erwiderte Burton und lachte. »Hast du mal in den Spiegel gesehen?«

»Sehr witzig.« Arthur kratzte sich schmunzelnd über die Bartstoppeln. »Ich hoffe nur, das Sweetie verdreht Carl den Kopf nicht so sehr, dass er seine Arbeit vergisst.«

»Da hoffst du vergebens. Hast du nicht gesehen, wie Carl sie anstarrt? Er ist ihr doch schon hoffnungslos verfallen.« Burton zwinkerte ihm zu und ging los.

»Wo willst du hin?«

»Zurück in meine Dunkelkammer. Ich habe noch einige Bilder zu entwickeln. Viel Spaß mit Howard.«

»Verdammter Schwätzer«, brummte Arthur leise. Dann zog er die Gittertür von KV15 hinter sich zu und verriegelte sie.


Siebzehn

Elsa


Die Führung durch das Grabmal von Sethos I. zog sich über mehrere Stunden hin und wenn es nach Carl gegangen wäre, hätte sie ewig andauern können. Elsa zeigte sich an allem interessiert, war von jedem Detail des Grabes fasziniert und sog seine Worte förmlich auf. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals eine Besucherin im Tal erlebt zu haben, die so enthusiastisch auf die Ägyptologie reagierte. Selbst einige Mitarbeiter der Antikenverwaltung brachten bedauerlicherweise weniger Begeisterung auf, als die junge Deutsche es tat.

Schließlich beendete er die Führung und sie kehrten zurück ins Tageslicht, wo die Sonne schon auf ihrer Nachmittagsposition stand.

»Vielen lieben Dank für die Führung, Carl. Du hattest recht, es ist wirklich ein ganz außergewöhnliches Grabmal. Die Pyramiden von Gizeh mögen größer sein, aber beeindruckender finde ich diese Grabanlagen hier.«

»Habe ich gerne gemacht, Elsa«, erwiderte Carl. Erst jetzt bemerkte er, wie ausgetrocknet sein Mund vom vielen Reden und der Luft im Grab war. »Hast du auch Durst?«

»Und wie.«

Carl bot Elsa erneut seinen Arm an und ging mit ihr in Richtung des Grabes von Tutanchamun. Im Schutz des vor dem Grab aufgestellten Pavillon stand ein Eimer mit frischem Wasser sowie einige Gläser. Etwas weiter rechts davon sah er Harry Burton mit seiner Kamera stehen, die dieser gerade ausrichtete. Das Objektiv zeigte in ihre Richtung. Als sie den Pavillon erreichten und Carl Elsa ein Glas eingeschenkt hatte, kamen Howard Carter und Arthur Callender gerade aus dem Grab heraus.

»Ah, wen haben wir denn da? Dr. Falkenburg und die bezaubernde junge Dame, die ihn von seiner Arbeit abhält«, sagte Carter und trat zu ihnen unter den Sonnenschutz. »Howard Carter, freut mich, Sie kennenzulernen, Mademoiselle.«

»Elsa von Rosenberg. Ich bin ebenfalls sehr erfreut, Mr. Carter. Hoffentlich können Sie mir verzeihen, dass ich Dr. Falkenburg von seiner Arbeit abhalte.«

»Ich bin Kummer gewohnt«, erwiderte Carter jovial. »Aber Dr. Falkenburg hat sich auch mal eine Pause verdient. Ich hoffe, er hat Ihnen auch alle Fragen beantworten können? Sie waren im Belzoni-Grab, richtig?«

»Korrekt. Meine Fragen wurden allesamt beantwortet. Ich bin immer noch ganz begeistert von dem, was ich dort sehen durfte.«

»Sehr schön, das freut mich zu hören.« Carter zog seine Taschenuhr aus seiner Weste hervor. »Es ist Zeit für unseren Nachmittagstee. Leisten Sie uns doch dabei noch etwas Gesellschaft, meine Liebe.«

»Sehr gerne, Mr. Carter.«

»Sie erlauben, Dr. Falkenburg?« Howard blickte Carl an und bot Elsa seinen rechten Arm an. Die hakte sich bei Carter ein und ließ sich von ihm den Weg hinauf zu dem als Speisezimmer umfunktionierten Grab von Ramses XI. führen, das einige Hundert Meter entfernt war. Carl folgte mit Arthur Callender und auch Harry Burton schloss sich ihnen an.

Zum Tee gab es trockenes Gebäck, das nach Carls Dafürhalten auch bestens als Baumaterial für die Gräber geeignet gewesen wäre. Elsa von Rosenberg saß rechts neben ihm am Tisch, schien aber jegliches Interesse an ihm verloren zu haben und löcherte nun Howard Carter unablässig mit ihren Fragen.

»Ihr wart ganz schön lange im Grab verschwunden. Ich hoffe, du warst ein Gentleman«, flüsterte Harry ihm feixend ins linke Ohr, worauf Carl nur mit einem bösen Blick antwortete. Dann konzentrierte er sich wieder auf das Frage-und-Antwort-Spiel zwischen Howard und Elsa.

»Wann werden Sie den Sarg des Pharao öffnen?«, fragte Elsa gerade.

»Es wird nicht mehr lange dauern, es sind nur noch einige Absprachen mit der ägyptischen Regierung zu treffen. Aber der Zeitpunkt ist genau richtig, so ruhig wie gegenwärtig war es schon lange nicht mehr im Tal.«

»Ich kann mir vorstellen, dass die Vertreter der Regierung ebenfalls schon ganz aufgeregt sind, den Pharao endlich zu Gesicht zu bekommen«, sagte Elsa. Dafür erntete sie von Carter ein hintergründiges Schmunzeln.

»Das sollte man meinen, richtig. Aber tatsächlich ist die Resonanz darauf eher verhalten. Es sieht danach aus, als ob dies nur als leidige Pflicht angesehen wird. Daher wird der offizielle Vertreter der Regierung wohl nur ein ägyptischer Inspektor der Antikenverwaltung sein.«

»Oh, aber das ist doch eigentlich noch ein viel wichtigerer Moment, als es die Graböffnung im letzten Jahr gewesen ist.«

»Meine Liebe, Sie sehen das ganz richtig. Aber Sie müssen verstehen, dass es nun, da die erste Begeisterung für Tutanchamun abgeflaut ist, nur noch von untergeordneter Bedeutung für die Ägypter ist. Allenfalls die Schätze, die wir noch zutage fördern, erregen ihre Aufmerksamkeit.« In Carters Stimme schwang von Bitterkeit getränkte Ironie mit. »Aber die Ruhe bei der Arbeit, die wir im Gegenzug dafür erhalten, ist unbezahlbar.«

»Absolut«, stimmte Callender zu. »Wenn ich nur daran denke, wie diese Heerscharen von Journalisten durch das Tal getrampelt sind und uns sogar hier vor unserem Esszimmer belagert haben – da lobe ich mir den jetzigen Zustand.«

»Mach dir keine großen Hoffnungen, dass das auch so bleibt. Spätestens, wenn wir die Mumie des Pharao aus ihrem Sarg befreit haben, geht das ganze Theater wieder von vorne los.«

»Das kommt dir bestimmt ganz gelegen, oder Harry? Ich habe schon lange keins deiner Bilder mehr in der Times gesehen.«

»Sei froh, dass eine Dame anwesend ist, Arthur, sonst würde ich dir jetzt …« Carl legte Harry eine Hand auf die Schulter.

»Beruhige dich. Arthur hat nur einen Witz gemacht.«

»Genau. Du bist doch sonst nicht so dünnhäutig.«

»Schluss jetzt mit dem Unsinn«, rief Carter seine Landsleute zur Räson. »Gerade lobe ich die Ruhe bei der Arbeit und dann so was. Was soll unser Gast von uns denken?«

»Keine Sorge, Mr. Carter. Ich befinde mich mit einer Gruppe Franzosen auf Reisen, mich kann so schnell nichts erschüttern.« Sie lachte keck.

Die Erwähnung ihrer Reisepartner erinnerte Carl daran, dass Elsa längst vergeben war, und nun kamen ihm die Hoffnungen, die er sich insgeheim gemacht hatte, mehr als töricht vor.

»Ist dieser Comte eigentlich Ihr Verlobter?«

Als Harry seine Frage stellte und sich dafür vorbeugte, um an Carl vorbei zu Elsa zu blicken, glaubte Carl, seinen Ohren nicht trauen zu können.

Ich bring dich um, Burton, dachte er und schenkte Harry einen frostigen Blick, den dieser in seiner gewohnt charmanten Art weglächelte.

Elsa hob ihre Hände und spreizte die Finger auseinander.

»Sehen Sie hier irgendwo einen Ring, Mr. Burton?«

»Nein.«

»Dann ist Ihre Frage damit wohl beantwortet«, sagte sie lächelnd.

Harry lehnte sich zufrieden zurück und zwinkerte Carl aufmunternd zu.

Nach dem Tee gingen sie zusammen zurück zum Grab Tutanchamuns. Einige der Arbeiter warteten dort bereits auf Carter.

»Ist schon wieder Zahltag?«, wunderte sich Callender.

»Nein, der ist erst nächste Woche. Ich nehme an, es geht mal wieder um die Feldbahn.« Seufzend ging Carter zu den Ägyptern.

»Ich werde mich gleich auf den Weg nach Luxor machen«, sagte Harry. »Die nächsten drei Tage müsst ihr ohne mich auskommen. Ich hoffe, das bekommt ihr hin.«

»Ich würde lügen, wenn ich sage, dass es uns schwerfällt.«

»Ja, ich werde dich auch vermissen, Arthur«, lachte Burton. »Carl, bis bald!«

»Pass auf dich auf, Harry.«

»Mach ich.« Dann wandte Burton sich an Elsa. »Kann ich Sie mitnehmen?«

»Oh, aber sehr gerne, Mr. Burton«, gab sie freudig zurück. Sie wandte sich an Carl. »Siehst du, ich wusste doch, es ergibt sich eine Mitfahrgelegenheit.«

»Und Sie werden es mögen. Viel besser als der Eselskarren, mit dem Sie hergekommen sind«, sagte Harry und ging zum Austin Heavy Cabrio. Elsa folgte ihm, machte aber kurz, bevor sie den Wagen erreichte, noch einmal kehrt, und eilte zu Carl zurück.

»Vielen Dank für den schönen Tag!« Dann drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

Perplex schaute Carl ihr hinterher, als sie in das Cabrio einstieg und noch winkte, als Burton den Motor startete und losfuhr. Seine Augen klebten an ihr, bis der Wagen um die Ecke bog und aus seinem Sichtfeld verschwand. Dann legte sich die schwere Pranke von Arthur Callender auf seine Schulter.

»Komm, wir gehen hinunter ins Grab.«

»Wieso, haben wir da noch was zu tun?«, fragte Carl immer noch leicht betäubt.

»Na was wohl: Wir suchen einen guten Platz, an dem wir Harry verscharren können, wenn er wiederkommt«, lachte Arthur.
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Harry Burton betätigte mehrmals das Signalhorn und winkte ihr mit der Linken zu, als er auf dem Vorplatz des Winter Palace wendete und wieder wegfuhr. Elsa winkte zurück und ging die wenigen Stufen zum Hoteleingang hinauf. In der Lobby kam ihr sofort der Concierge entgegen.

»Mademoiselle von Rosenberg, ich soll Ihnen ausrichten, dass der Comte de Contades bereits im Restaurant zu Abend isst und höflichst darum gebeten hat, dass ich Sie sofort zu ihm bringe, wenn Sie wieder eintreffen.«

Elsa stieß einen kleinen Seufzer aus, sie verspürte wenig Lust, ins Restaurant zu gehen, wollte den Concierge aber auch nicht in Verlegenheit bringen. Also nickte sie ihm freundlich zu und sagte: »Gerne doch.«

Schon vor dem Betreten des Restaurants hörte sie die laute Stimme von André de Contades. Der Franzose ließ sich lautstark über die Servicequalität des ägyptischen Personals im Vergleich zum französischen aus. Elsa entdeckte ihn auch sofort an seinem Stammplatz, dem großen runden Tisch am Fenster. Neben dem Baron de Szilassy saßen noch zwei weitere Männer mit ihm dort, die Elsa nicht kannte. Einer der beiden war ein Ägypter, dessen Miene Bände sprach, was de Contades nicht zu bemerken schien. Wie immer war der arrogante Franzose sich sicher, die Wahrheit allein für sich gepachtet zu haben.

»… ein faules Pack, allesamt. Ich habe selten in einem schlimmeren Hotel gewohnt. Bah.« Er hob sein leeres Glas in die Höhe, woraufhin sofort ein Kellner zu ihm an den Tisch eilte und ihm Rotwein nachschenkte.

»Aber trotzdem scheint Ihnen dies nicht den Durst zu nehmen«, bemerkte der zweite Unbekannte, den Elsa noch nie gesehen hatte. Die Haare des Mannes waren an den Schläfen fast weiß und seine Augen saßen tief in ihren Höhlen, was seinem hageren Gesicht eine unheimliche Aura verlieh.

»Ich verrate Ihnen auch, wieso nicht, mein lieber Graf«, sagte de Contades und schnippte mit dem Zeigefinger gegen das Weinglas. »Es ist französischer Wein!« Er lachte lauthals auf. Als er Elsa erblickte, stoppte er sein Lachen. »Ma chérie, da bist du ja endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Die du im Wein zu ertränken suchtest?«, gab sie spitzfindig zurück.

»Ist sie nicht reizend? Man muss die deutschen Frauen einfach lieben, nicht wahr Herr Graf? Sie sind immer so stark und selbstbewusst. Ich mag das an einer Frau – und ihre blonden Haare.« Erneut prustete er lauthals los.

Der angesprochene Graf erhob sich von seinem Platz und neigte den Kopf vor ihr.

»Fräulein von Rosenberg, ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle? Graf Wilfried von Steinheim.«

»Freut mich, Herr Graf.«

»Es scheinen nur Landsleute von dir in Ägypten unterwegs zu sein, ma chérie. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, die Krautfresser haben den Krieg doch noch gewonnen«, blökte André de Contades ihr zu. »Hast du deinen Spaß gehabt im Tal der Könige mit diesem Falken…dings?«

Auch Baron de Szilassy wurde das Benehmen seines Landsmanns langsam unangenehm. Er versuchte, den Angetrunkenen zu beruhigen.

»André, ich bitte Sie. Wahren Sie doch bitte den Anstand.«

»Finger weg, Sie alter Sack.«

De Contades stieß den Baron von sich fort, der daraufhin samt seinem Stuhl umkippte. Elsa eilte sofort zu de Szilassy, um ihm aufzuhelfen, während die anderen Gäste des Restaurants zu ihnen herüber starrten.

»Was glotzt ihr denn alle so?«, lallte André und stand auf. »Ihr seid wohl alle …«

»Es reicht jetzt, Comte!«

Der Ägypter, der mit am Tisch saß, war ebenfalls aufgestanden und blickte den Franzosen feindselig an.

»Wie war das? Sie wollen mir vorschreiben, was ich zu tun habe. Ich werde Ihnen gleich auf die französische Art Manieren beibringen.«

Doch dazu kam es nicht. Der Ägypter war blitzschnell bei André, packte seinen Arm, drehte ihm diesen mit einer schnellen Bewegung auf den Rücken und stieß ihn mit dem Oberkörper auf den Tisch. Es gab einen lauten Knall, als der Kopf des Comte auf die Tischplatte prallte.

»Ich denke, ich zeige Ihnen erst einmal eine klassische ägyptische Unterkunft.« Er blickte zu von Steinheim, der ihm zunickte, und führte de Contades dann aus dem Restaurant hinaus.

Der Graf assistierte Elsa dabei, Baron de Szilassy wieder auf die Beine zu helfen.

»Das Ganze ist mir wirklich höchst peinlich. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist.«

»Zu viel Wein wahrscheinlich«, erwiderte von Steinheim gelassen und nahm wieder am Tisch Platz. Der Baron und Elsa taten es ihm gleich. »Und Sie haben heute Dr. Falkenburg im Tal der Könige einen Besuch abgestattet?«, fragte er Elsa.

»Ja, das habe ich. Kennen Sie ihn?«

»Selbstverständlich. Sie müssen wissen, dass ich ein großer Förderer des Deutschen Instituts in Kairo bin. Ich finanziere eine Ausgrabung, die Dr. Falkenburg ursprünglich geleitet hat, bevor er sich wieder Howard Carter anschloss.« Die schmalen Lippen des Grafen krümmten sich leicht nach oben und einige Zähne kamen zum Vorschein.

»Wie interessant. Hören Sie, Herr Graf, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber es war ein langer Tag und jetzt dieser Empfang hier …«

»Schon verstanden.« Von Steinheim hob die Hand. »Entschuldigen Sie vielmals. Bitte, fühlen Sie sich nicht verpflichtet, hierzubleiben.«

»Danke für Ihr Verständnis.« Elsa erhob sich von ihrem Stuhl und verabschiedete sich vom Baron und dem Grafen.

»Ach, Fräulein von Rosenberg«, rief der Graf ihr hinterher. »Eins noch, falls Sie Hilfe benötigen, zögern Sie bitte nicht, bei mir anzufragen. Ich bin noch die ganze Woche in Luxor und wohne auch hier im Hotel.«

»Danke für Ihr Angebot«, erwiderte Elsa freundlich. Im Leben frage ich dich nicht, dachte sie beim Verlassen des Restaurants.


Achtzehn

Enthüllung
20. Februar 1925


Die Szenerie war in Anbetracht des bevorstehenden Ereignisses ernüchternd. Lediglich zwei Inspektoren der Antikenverwaltung waren anwesend, abgesehen vom Grabungsteam, zu dem seit nunmehr einer Woche auch wieder Alfred Lucas zählte. Der Chefkonservator und Chemikalienexperte des Ägyptischen Museums hatte es geschafft, die Oberfläche der Särge so zu reinigen, dass sie beinahe wie neu wirkten.

Nun standen sie alle erwartungsvoll in der Vorkammer des Grabes von Tutanchamun um den niedrig aufgebahrten Sarg versammelt. Es handelte sich nur noch um den zweiten, die äußere Umhüllung hatten sie komplett entfernt und ins Grab KV15 gebracht, wo Lucas sie konserviert hatte. Den Deckel mit dem Antlitz, das Tutanchamun kaum ähnlich sah, hatten Carter und Carl bereits vor zwei Tagen geöffnet und in Vorbereitung für diesen Moment nur lose wieder aufgelegt. Hätten sie jedoch geahnt, dass die offizielle Abordnung nur aus den beiden Inspektoren bestehen würde, hätte Carter sicherlich schon vorher den dritten Sarg geöffnet.

In der rechten Ecke der Vorkammer, neben einem der beiden Scheinwerfer, die wie üblich die Temperatur extrem erhöhten, stand Harry Burton mit seiner Kamera, bereit, einige Aufnahmen für die Ewigkeit zu machen.

Howard Carter, der sich für den feierlichen Anlass einen seiner besten Anzüge angezogen hatte, stand direkt vor dem Sarg und richtete nur ein paar knappe, launige Worte an die beiden Inspektoren, Ibrahim Habbeeb und Mohamed Shaban. Als er geendet hatte, zog er sich sein Jackett aus und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

»Dann wollen wir mal. Mr. Callender, Dr. Falkenburg, würden Sie mir freundlicherweise zur Hand gehen?«

Arthur und Carl gingen zum Sarg, einer zum Kopf und einer zum Fußende, hoben vorsichtig den bereits gelösten Deckel des zweiten Sarges hoch und legten ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Carter nicke ihnen zufrieden zu und kniete sich neben den nun offenen zweiten Sarg, in dem deutlich erkennbar noch ein dritter verborgen lag, der noch mit einem Leinentuch bedeckt war. Ohne etwas zu sagen, zog Carter das Tuch vorsichtig beiseite und reichte es an Alfred Lucas. Niemand sagte etwas, das einzige Geräusch in der Vorkammer war das Auslöseklicken von Burtons Gandolfi. Obwohl Carl den dritten Totenschrein schon vor zwei Tagen zu Gesicht bekommen hatte, konnte er sich der Faszination dieses Anblicks nicht entziehen. Im Gegensatz zum zweiten Sargdeckel war auf diesem das Gesicht Tutanchamuns wieder zu erkennen, aber das war zweitrangig. Das hervorstechendste Merkmal dieses Totenschreins war das Material, aus dem er gearbeitet worden war und das auch bei den beiden Inspektoren für große Augen und offene Münder sorgte.

»Meine Herren« sagte Carter und breitete seine Arme über den knapp ein Meter neunzig langen anthropomorphem Gebilde aus. »Der eindrucksvollste Sarg, der jemals gefunden wurde!«

Carter und Lucas hatten ihn bereits vor zwei Tagen getestet, er bestand aus purem Gold. Kein vergoldetes Holz, wie bei den anderen Särgen oder dem großen Schrein. Nein, dieser Sarg war komplett aus dem Edelmetall gefertigt, was angesichts der Kunstfertigkeit, mit der die Oberfläche verziert worden war, schier unglaublich schien. Der Korpus war in ein stilisiertes Federkleid gehüllt, mit fein ziselierten Linien in das Gold geritzt. In den beiden überkreuzten Armen mit den glatt polierten Händen hielt der Pharao jeweils ein Zepter, Flagellum und Krummstab, bestehend aus Gold und Lapislazuli. Im königlichen Gesicht, wie immer mit dem Nemes-Kopftuch umrandet und mit Uräus- und Geierkopf auf der Stirn, stachen die zwei pechschwarzen Augen hervor.

»Unfassbar«, sagte Ibrahim Habbeeb und machte einen Schritt auf den Sarg zu. »Ist das alles Gold?«

»Bis auf die letzte Unze«, sagte Carter mit sichtlicher Zufriedenheit. »Wir haben ihn noch nicht gewogen, aber ich nehme an, sein Gewicht beläuft sich auf weit über dreihundert Pfund. Was ihn zum wertvollsten antiken Artefakt in der Menschheitsgeschichte machen dürfte, das je gefunden wurde.«

»Dreihundert Pfund Gold, grundgütiger!«, stieß Inspektor Shaban hervor. »Der muss ja Millionen wert sein!«

»Millionen? Ich denke, wir bewegen uns schon im Milliardenbereich«, gluckste Arthur Callender. »Nicht einmal J. D. Rockefeller könnte sich dieses Ding leisten!«

»Warum sind die Augen so schwarz?«, fragte Ibrahim Habbeeb.

»Hier kommen wir leider zur schlechten Nachricht.« Alfred Lucas trat neben Carter und deutete auf eine schwarze, pechartige Masse, die zwischen dem Goldsarg und dem Bodenteil des zweiten Sargs hervortrat. »Wie es scheint, wurde bei der Einbalsamierung des Pharao nicht an Salbölen gespart. Vielmehr wurde deutlich zu viel davon benutzt. Die Feuchtigkeit, die so in den Särgen eingeschlossen war, hat dafür gesorgt, dass einige der Einlegearbeiten – wie zum Beispiel die Augen aus Kalzit – unwiederbringlich zerstört worden sind.«

»Ein Jammer. Aber was bedeutet das für die Mumie?«

»Das werden wir gleich sehen, wenn wir den Deckel des Goldsargs öffnen«, sagte Carter.

Die Öffnung des Deckels war keineswegs einfach, dadurch, dass der dritte Sarg durch die schwarze Substanz im Bodenteil des zweiten Sargs eingeklebt war, mussten sie größte Vorsicht walten lassen, um nichts zu beschädigen. Zum Glück befand sich die schmale Fuge zwischen Deckel und Boden des Goldsargs knapp oberhalb der Masse. Diese Verbindung war mit acht Goldstiften – vier auf jeder Seite – fixiert, die Arthur und Carl nacheinander lösten. Nachdem der letzte Stift entfernt war, versuchten sie zu viert, den massiven Golddeckel anzuheben. Aber erst unter mithilfe der beiden Inspektoren gelang es ihnen, das Oberteil hochzuheben. Schwer atmend setzten sie den überdimensionalen Goldbarren mit dem Pharaonengesicht auf dem Boden ab. Burtons Kamera löste wieder und wieder aus.

Im offenen Sarg war eine goldene Totenmaske zu sehen, die den Kopf und die Brust des toten Königs bedeckte. Darunter war der Körper mit zahllosen Lagen von Leinenbinden umwickelt, über die Arme waren etliche silberne und goldene Armbänder gestreift. In die Leinenbinden waren zudem noch Amulette und Eisenobjekte mit eingravierten Zauberzeichen eingewoben. Carl hatte davon bisher nur im Amduat, dem ägyptischen Totenbuch gelesen, die Zeichen stellten im Glauben der alten Ägypter eine Art magische Rüstung dar, die den Körper des Pharao bei seiner Reise ins Jenseits vor allem Übel schützen sollte. Aber sie sahen auch sofort ihre Befürchtungen bestätigt. Die pechschwarze Masse befand sich überall im Sarginneren, auch Teile der Mumie waren davon bedeckt. Burton rückte mit seiner Kamera ein Stück näher und drückte auf den Auslöser.

»Das ist er also, Tutanchamun. Endlich hat der Name auch einen Körper bekommen«, sagte Carter mit gefasster Stimme. Er berührte die verhärtete Substanz. »Es wird nicht einfach werden, ihn aus dem Sarg herauszubekommen.«

»Fürwahr, das wird unsere bisher schwerste Aufgabe sein«, pflichtete Alfred Lucas ihm bei.

»Nun, meine Herren, was sagen Sie?«, fragte Carter die beiden Inspektoren, die stumm auf die Pharaonenmumie hinabblickten.

»Ich beglückwünsche Sie, Mr. Carter. Die Ägypter werden Ihnen ewig dankbar dafür sein, dass Sie Tutanchamun aus seinem Grab befreit haben.« Ibrahim Habbeeb sprach die Worte so bedeutungsschwer aus, als wollte er Carter ein Denkmal errichten. »Ich werde umgehend einen Bericht verfassen und diesen morgen Direktor Lacau vorlegen, der den Minister informieren wird.«

»Sehr schön. Dann sind wir hier fürs Erste fertig, meine Herren.« Carter nickte den beiden Männern zu, die sich kurz verneigten und schließlich nach einem letzten Blick auf die Mumie verabschiedeten.

»Unfassbar. Da geben wir den Ägyptern die Möglichkeit, ihren toten König wiederzuentdecken, und die schicken uns nur diese beiden Hanswurste«, polterte Callender, nachdem sie wieder unter sich waren.

»Es spielt keine Rolle, wer hier anwesend war«, sagte Carter und kniete sich wieder neben den Sarg. »Hauptsache, wir speichern diesen Moment in unseren Köpfen ab. Keiner von uns wird diesen Augenblick je wieder vergessen.«

Die darauffolgenden Tage waren sie alle damit beschäftigt, die Särge von den steinharten, jahrtausendealten Salbölen zu befreien, die nicht nur die Mumie fest mit dem Unterteil des Goldsarges verband, sondern auch aus diesem herausgelaufen war und den dritten und zweiten Sarg miteinander verklebt hatten.

»Wer immer dafür verantwortlich war, er hatte keine Ahnung, was er dem Pharao damit antat«, fluchte Carter, nach mehreren vergeblichen Versuchen, die Mumie auch nur ein Stück zu bewegen.

»Wir werden Hammer und Meißel brauchen, um ihn da herauszubekommen«, schnaufte Arthur Callender.

»Vielleicht sollten wir vorher noch eine andere, weniger zerstörerische Methode anwenden.« Alfred Lucas sprach mit leiser Stimme. »Ich könnte mir vorstellen, dass erhitzen eine gute Möglichkeit darstellen könnte. So könnten wir das Salböl zumindest ein wenig erweichen.«

»Dazu müsste es uns aber erst einmal gelingen, die Särge voneinander zu trennen, Alfred. Der Äußere besteht schließlich aus Holz, dem wird das Erhitzen nicht besonders guttun.«

»Ich habe Ähnliches schon mit kleineren Artefakten im Museum durchgeführt. Diese waren zwar nicht in solchem Ausmaßen verklebt, aber es hat gute Ergebnisse erbracht.«

»Gut, einen Versuch ist es auf jeden Fall wert«, stimmte Carter zu.

Tatsächlich gelang es ihnen mit Lucas’ Methode, die beiden Särge voneinander zu trennen. Es dauerte einige Stunden und erforderte neben viel Geduld auch einiges an Geschick. Arthur Callender hatte sich als Schmied betätigt und einige lange Schraubendreher erhitzt und so zurechtgebogen, sodass sie zwischen die beiden Särge gesteckt werden konnten und als Hebel dienten. Der äußere Sarg, der bis auf einige Einlegearbeiten komplett aus Holz bestand, wurde von Alfred Lucas mit einer dicken Schicht aus Paraffinwachs überzogen, damit das Holz beim Erhitzen keinen Schaden nehmen würde.

»Nie wieder möchte ich einen Sarg öffnen und dieses klebrige Zeug darin vorfinden«, stöhnte Arthur Callender, nachdem es ihnen endlich gelungen war, den Goldsarg von seinem hölzernen Außenmantel zu befreien.

»Das war doch noch der leichte Part«, erwiderte Carl, ebenfalls erschöpft. »Ich bin gespannt, ob diese Methode auch bei der Mumie Erfolg haben wird.«

»Das werden wir morgen sehen. Für heute ist es genug.«

»Ganz meine Meinung, Howard.«

Sie verließen die Vorkammer und Carter teilte diesmal sogar einige Arbeiter als Wachen ein, zu groß war seine Angst davor, dass irgendjemand versuchen könnte, sich Zugang zu dem Grab zu verschaffen.


Neunzehn

Auseinandergehen
Kairo, 23. Februar 1925


Mit einem bedauernden Seufzer legte Elsa die Tageszeitung beiseite und blickte aus dem Fenster auf den Nil, auf dem gerade einige Feluken vorbeisegelten.

»Alles in Ordnung?«, fragte Baron Szilassy, der mit ihr am Frühstückstisch saß. Er deutete auf die Zeitung. »Schlechte Nachrichten?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Der Sarg von Tutanchamun wurde vor ein paar Tagen geöffnet.« Sie nahm die Zeitung und deutete auf das Foto auf der Titelseite, das Howard Carter zeigte, der neben dem offenen Sarg kniete und auf die Totenmaske von Tutanchamun blickte. »Ich wünschte, ich hätte dabei sein können.«

»Tja, das verstehe ich gut. Ich hätte mir das auch gerne aus der Nähe angesehen«, erwiderte Szilassy. »Aber leider mussten wir Luxor ja früher als geplant verlassen.«

Elsa antwortete mit einem sarkastischen Lacher und sah sich das Foto, das von Harry Burton aufgenommen worden war, erneut an. Am linken Bildrand waren noch ein Bein und ein Arm zu sehen und sie erkannte sofort, dass die auf der Aufnahme brutal abgeschnittenen Körperteile zu Carl von Falkenburg gehörten. Hätte sich André nicht so unmöglich benommen, hätte sich bestimmt die Möglichkeit ergeben, einen weiteren Besuch im Tal der Könige zu arrangieren. Sie war sich nicht sicher, ob es nur die Nekropole war, die sie dorthin zog, oder ob es nicht doch an Carl lag, der so völlig anders war als der Comte de Contades.

»Woran denken Sie gerade?«

»Oh, gar nichts. Ich finde es nur erstaunlich, dass laut diesem Artikel keine einzige hohe Persönlichkeit der Regierung dabei war, als der Sarg geöffnet wurde.«

Der Baron musterte sie genau. Vom Alter her hätte er ihr Vater sein können und wie seine Tochter behandelte er sie manchmal auch. Seit mehreren Monaten reiste sie nun schon mit ihm und ihrem Geliebten quer durch Europa und schließlich nach Ägypten.

»Könnte es nicht doch sein, dass Sie an diesen deutschen Ägyptologen aus Carters Team denken?«, fragte er mit wissendem Unterton.

»Möglicherweise«, gab sie zu. Leugnen hatte keinen Sinn mehr. Auch wenn sie sich nicht sicher war, welcher Art ihre Gefühle für Carl nun waren, in einer Sache war sie sich sicher: Sie würde André de Contades verlassen.

»Ich nehme an, wir werden unsere gemeinsame Reise bald beenden. Ein Jammer, wirklich. Ich habe die Zeit und die Gespräche mit Ihnen immer sehr genossen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Es ist die richtige Entscheidung. Die letzten Wochen waren nicht nur für Sie eine Geduldsprobe, sondern auch für mich. Ich verstehe immer noch nicht, was in André gefahren ist. Sein Verhalten ist mir unerklärlich.«

»Es ist nicht nur sein Fehler. Wir sind einfach zu unterschiedlich. Ich habe viel zu lange mit dieser Entscheidung gewartet.« Dass daran auch ihre finanzielle Abhängigkeit schuld war, erwähnte sie nicht. »Es ist das Beste, wenn ich sofort mit ihm rede.« Sie stand auf.

»Wollen Sie ihn wirklich mit dieser Nachricht aufwecken? Er wird nicht erfreut sein.«

»Es ist gleich zehn Uhr, er sollte sowieso schon längst hier sein. Meine Entscheidung steht fest.«

»Soll ich Sie lieber begleiten? Ich meine nur für den Fall …«

»Dieser Fall wird nicht eintreten und falls doch, wird er es bereuen!«

Elsa verließ das Restaurant und benutzte die Treppe, um zu ihrem Zimmer im zweiten Stock des Hotels zu gelangen. Auf dem Weg legte sie sich die Worte zurecht, mit denen sie André das Ende ihrer Beziehung mitteilen würde. Zu ihrer Überraschung war die Tür zu ihrer Suite nicht verschlossen. Sie trat in die großzügig geschnittenen Räumlichkeiten ein, die Suite erstreckte sich über zwei Zimmer mit einem großen Bad. Im ersten Raum, in dem sich große, schwere Polstermöbel befanden, war keine Spur von dem Franzosen zu sehen.

Er wird doch nicht etwa immer noch schlafen?

Sie ging in das Schlafzimmer und fand André de Contades auf dem Bauch liegend vor, quer über das riesige Bett ausgestreckt. Er trug immer noch seinen roten Seidenpyjama. Wütend klopfte sie mit der flachen Hand gegen das Gestell. Er zeigte keine Reaktion.

»Aufstehen!« Sie gab ihm einen Klaps auf den Rücken, wieder regte er sich nicht. »Jetzt tu nicht so, ich weiß …« Sie versteinerte, als ihr Blick auf sein Gesicht fiel. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund halb geöffnet. Feine Blutfäden liefen ihm aus den Augenhöhlen, der Nase und dem Mund und tränkten die dicke Matratze unter ihm. Elsa schlug entsetzt die Hände vor das Gesicht, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann gab es ein Geräusch hinter ihr.

Als sie den Schakal auf sich zukommen sah, schrie sie in Panik auf.


Zwanzig

Zerlegt
Tal der Könige, 24. Februar 1925


Vorsichtig setzte Carl den Meißel unterhalb des Oberschenkelknochens an und schlug mit dem Hammer zu. Die schwarze Masse bröckelte leicht auseinander und nach weiteren Schlägen war der Knochen davon befreit. Erleichtert atmete er durch.

»Wollen wir es noch einmal probieren, das Skelett aus dem Sarg zu heben?«

»Ich fürchte, hier oben gibt es ein Problem«, antwortete Howard Carter, der gemeinsam mit Alfred Lucas immer noch versuchte, die Totenmaske vom Kopf Tutanchamuns abzuheben. Mit keiner der von ihnen angewandten Methoden war es ihnen gelungen, die Goldmaske abzuziehen. Immerhin hatten sie es geschafft, die Binden und die darin verwobenen Schmuckstücke einigermaßen unbeschadet vom restlichen Körper zu entfernen, wenngleich sie die Bandagen dafür mit Paraffin tränken und zerschneiden mussten. Das Skelett des Pharao, das darunter zum Vorschein kam, hatte heftig unter der übermäßigen Verwendung der Salböle gelitten. Die Gebeine waren pechschwarz und Carl hatte seine Zweifel, ob sie daraus noch irgendwelche brauchbaren Informationen über Tutanchamun gewinnen konnten.

»Die Beine liegen jetzt frei«, sagte Carl und blickte nachdenklich auf den Sarg. »Vielleicht müssen wir ihn stückweise aus dem Sarg nehmen.«

»Wie bitte? Du willst König Tut zerlegen?« Callender schüttelte den Kopf.

»Ja. Wenn erst die Beine weg sind, kommen wir besser an sein Becken heran, um es freizumeißeln. Danach haben wir auch bessere Möglichkeiten, um den Oberkörper zu befreien.«

»Und dann willst du ihn bestimmt auch noch köpfen oder wie?«, gab Callender sarkastisch zurück.

»Die Idee ist gut«, sagte Howard, bevor Carl etwas erwidern konnte. »So könnte es funktionieren.«

»Das sollte ein Scherz sein. Wenn die Ägypter das erfahren …«

»Werden sie einverstanden sein.« Carter stand auf. »Es ist ein Jammer, aber anders kommen wir hier nicht weiter. Was sagen Sie, Alfred?«

»Das sollte machbar sein. Wir können das Skelett später wieder zusammensetzen, wenn wir es von diesen Balsamierungsresten gereinigt haben.« Lucas kratzte sich an der Schläfe. »Mit Harz sollte es gut zu machen sein.«

»Dürfte ich trotzdem noch einen Vorschlag machen?«

»Aber natürlich, Arthur.«

»Auch wenn wir den Jungen in seine Einzelteile zerlegen, die Maske klebt immer noch auf seinem Schädel. Ich würde einen Versuch starten, mit einem heißen Messer zwischen die Maske und den Kopf zu kommen.«

»Gute Idee, so werden wir es machen.« Carter nickte zufrieden. »Und jetzt entfernen wir zuerst die Beine.«

Behutsam entfernten Carl und Alfred Lucas erst die Oberschenkel und dann die Unterschenkel und die Füße des Pharao. Danach ging es wie vermutet viel schneller, das Becken und den Rest des Körpers aus dem Sarg zu befreien. Den Kopf samt Maske entnahmen sie als Letztes und Arthur Callender probierte dann, mit einer glühenden Messerklinge den Schädel von Tutanchamun aus der Maske zu lösen. Unter Einsatz von zwei weiteren Messern gelang es ihm schließlich. In Einzelteilen lag das Skelett auf dem Boden der Vorkammer neben seinem goldenen Sarg.

»Alfred, Sie kümmern sich mit Arthur um das Reinigen der Gebeine und setzen alle Knochen schnellstmöglich wieder zusammen. Machen Sie das hier. Die Überreste des Pharao dürfen das Grab nicht verlassen, solange er nicht in Gänze wiederhergestellt ist. Dr. Falkenburg und ich werden uns um die Reinigung der Totenmaske kümmern.«

Laute Schritte hallten durch den Korridor und Harry Burton kam in die Vorkammer gestürzt. In seinem Gesicht konnte Carl Betroffenheit sehen. Harry streckte Carter die Zeitung entgegen, die er in seiner linken Hand hielt.

»Es ist wieder passiert«, sagte Burton ernst.

Carter warf einen Blick auf die Titelseite, auch Carl konnte die Schlagzeile der Kairoer Zeitung lesen.

»Fluch des Pharao fordert weiteres Opfer«, las Carter laut vor und sah zu Harry. »Ich muss mich doch sehr wundern, Mr. Burton, dass Sie so einer Meldung noch Bedeutung beimessen.«

»Früher habe ich da nichts draufgegeben, richtig. Aber in letzter Zeit häufen sich die Vorfälle wieder und der Tote ist erst vor wenigen Tagen hier im Grab gewesen. Das macht mir Sorgen und das sollte uns allen zu denken geben.« Er blickte Carl an.

»Darf ich?« Er nahm die Zeitung aus Carters Hand und las den Artikel. »Comte de Contades ist der Tote?« Carls Herzschlag beschleunigte sich.

»Ja, er wurde in seinem Hotelzimmer in Kairo aufgefunden, Todesursache noch unbekannt.«

Carl überflog den Bericht schnell. Zu seiner Erleichterung schien de Contades das einzige Opfer zu sein. Zumindest wurde Elsa nirgends erwähnt.

»Dieser Tote wird dafür sorgen, dass wir hier sehr schnell wieder Besuch von übereifrigen Journalisten bekommen werden.« Callender kratzte sich besorgt am Kinn.

»Ja, das befürchte ich auch. Ein Grund mehr, mit unserer Arbeit unverzüglich fortzufahren.« Carter hob die schwere Goldmaske vom Boden auf und sah Carl an. »Kommen Sie?«

»Äh, ja, sofort.« Carl reichte Harry die Zeitung zurück. »Du hast doch gute Kontakte zur Presse. Vielleicht kannst du etwas mehr in Erfahrung bringen.«

»Warum sollte ich das tun? Geht es dir da um eine gewisse junge Dame?«

»Auch. Aber vielleicht trägt es zu deiner Beruhigung bei, wenn du herausbekommst, woran der Comte denn nun gestorben ist.« Carl zwinkerte Burton zu und folgte Carter aus dem Grab hinaus.
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Elsa erwachte mit einem Schrei. Sofort packte eine Hand sie am Arm und drückte sie sachte zurück in das Kissen. Verwirrt sah sie sich um, sie lag in einem Bett, befand sich aber nicht in ihrem Hotelzimmer.

»Elsa, alles ist gut. Sie sind in Sicherheit.« Baron de Szilassy sah sie erleichtert an. »Ich bin froh, dass Sie endlich aufgewacht sind.«

»Wo ist der Schakal?«

»Welcher Schakal?«

»Anubis, ich habe ihn im Zimmer gesehen als ich … Oh mein Gott, André!« Mit einem Schlag kehrte ihre gesamte Erinnerung zurück. Das Bild, wie de Contades mit blutigem Gesicht auf dem Bett ausgestreckt lag; der Schakal, der auf sie zukam und dann … nichts. Finsternis. Sie wusste nicht, was mit ihr geschehen war.

»Da war niemand im Zimmer außer ihnen und dem armen André«, sagte der Baron. »Ich habe Sie dort vor dem Bett liegend gefunden und sofort einen Arzt gerufen. Für unseren Freund kam jede Hilfe zu spät.«

»Aber da war noch jemand, ich habe ihn gesehen, ganz sicher.« Sie setzte sich auf. »Er hat André getötet!«

Der Baron schüttelte den Kopf. »Es wurden keinerlei Anzeichen von Fremdeinwirkung entdeckt. Aktuell geht die Polizei von keinem Tötungsdelikt aus, vielmehr …« Er stockte.

»Vielmehr was? Was glauben die denn, woran André gestorben ist?«

Stumm reichte de Szilassy ihr eine Tageszeitung. Als Elsa die Schlagzeile las, riss sie ungläubig die Augen auf.

»Das ist doch Blödsinn! André wurde nicht vom Fluch des Pharao getötet …«

»Sondern stattdessen von einem schakalköpfigen Todesgott?«, fragte der Baron mit sanfter Stimme.

»Aber das … es kann nicht sein«, erwiderte Elsa matt. Sie fühlte sich schwach und elend. Sie sank erschöpft zurück ins Kissen.

»Erholen Sie sich erst mal. Sie waren fast zwei Tage ohne Bewusstsein. Ich besorge Ihnen jetzt was zu trinken und zu essen. Dann sehen wir weiter.«

Sie wusste darauf nichts zu antworten, also nickte sie nur. Der Baron eilte aus dem Zimmer heraus. Erst jetzt, als sie durch die geöffnete Tür auf dem Flur einige Pfleger herumlaufen sah, registrierte sie, dass sie sich in einem Krankenhaus befand. Sie schloss die Augen und fragte sich, ob sie sich den Schakal nur eingebildet hatte.
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Gedankenverloren entfernte Carl mit einem feinen Spatel die schwarzen Verkrustungen von der Brustplatte der Totenmaske. Selbst in Angesicht dieses prächtigen, aus Gold getrieben Porträts von Tutanchamun fiel es ihm schwer, sich völlig auf die Arbeit zu konzentrieren. Es war nicht der angebliche Fluch, der ihm Sorgen machte, sondern vielmehr beschäftigte ihn, was mit Elsa war.

»Ich denke, ich mache besser alleine weiter.« Carter legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es wäre zu schade, wenn Sie dieses Kunstwerk beschädigen, nachdem es dreitausend Jahre fast unbeschadet überstanden hat.«

»Oh, entschuldigen Sie, ich war wohl etwas abgelenkt.«

»Aber hoffentlich nicht wegen dieser lächerlichen Geschichte über den Fluch?«, fragte Carter amüsiert.

»Nein, ganz sicher nicht. Aber es ist …« Er stoppte sich selbst. Carter gegenüber wollte er nicht zugeben, dass die Gedanken an eine Frau ihn von der ordentlichen Durchführung seiner Arbeit abhielten.

»Ich bin aus gutem Grund eingefleischter Junggeselle, Dr. Falkenburg.« Carter sah ihn mit einem hintergründigen Lächeln an. »Keine Frau der Welt würde ein Leben, wie ich es führe, auch nur ein Jahr lang mitmachen. Daher habe ich für mich schon früh die Entscheidung getroffen, dass es das Beste ist, keinerlei Bindungen einzugehen.«

Carl war in Anbetracht dieser offenen Worte überrascht. Er konnte sich nicht erinnern, das Howard Carter ihm schon jemals etwas so Privates gesagt hatte – oder irgendjemand anderen.

»Bisher dachte ich auch immer, ich könnte mein Leben auf diese Art und Weise leben. Aber ich habe mich wohl geirrt.«

»Wissen Sie, ich habe mir eine andere Aufgabe für Sie überlegt, die sich in Ihrer momentanen Situation vorteilhaft auswirken sollte.«

»Ich höre.«

»Nun, da wir den Pharao entdeckt und aus seinem Sarg befreit haben – und nicht zu vergessen diese wundervollen Schätze hier«, Carter klopfte auf die Goldmaske, »ist es an der Zeit, dass wir wieder einige Absprachen mit der Antikenverwaltung – also mit Direktor Lacau – treffen, wann der Abtransport dieser Funde nach Kairo vonstattengehen soll.«

»Ich soll in Ihrem Auftrag mit der Antikenverwaltung sprechen?«, fragte Carl bass erstaunt. Bisher hatte Carter immer jede einzelne Absprache alleine getroffen, nie hatte er diesbezüglich jemand anderen in die Verantwortung gezogen. »Sind Sie sich da sicher?«

»Absolut. Ich könnte mir keinen besseren Mann dafür vorstellen. Ich weiß, dass Direktor Lacau eine hohe Meinung von Ihnen hat, wie im Übrigen auch ich. Ich bin mir sicher, dass Sie das gut hinbekommen werden.« Carters Lächeln wurde sogar noch ein Stück breiter. »Und außerdem könnten Sie bei dieser Gelegenheit auch nach der liebreizenden Dame schauen.«


Einundzwanzig

Absprachen


Bereits am Mittag des nächsten Tages traf Carl in Kairo ein und begab sich sofort zur Antikenverwaltung, wo Pierre Lacau ihn überrascht in Empfang nahm. Das Erstaunen wurde noch größer, als Carl ihm mitteilte, dass er in Carters Namen die Absprachen mit ihm treffen würde.

»Incroyable!« Verblüfft fasste ihn der Direktor der Antikenverwaltung ins Auge. »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt, Dr. Falkenburg. Die Funde, von denen Sie mir berichtet haben, oder der Fakt, dass Mr. Carter tatsächlich jemand anderen für sich sprechen lässt.«

»Es ging mir ähnlich, Herr Direktor«, gab Carl grinsend zurück.

»Das glaube ich Ihnen gerne. Muss ich mir Sorgen machen? Geht es Mr. Carter nicht gut?«

»Er erfreut sich bester Gesundheit, keine Sorge.«

»Sehr gut. Das freut mich zu hören«, erwiderte Lacau erleichtert. »Sie wissen ja, dass Mr. Carter und ich in der Vergangenheit einige Meinungsverschiedenheiten hatten, aber natürlich respektiere ich seine Leistung aufs Allerhöchste und hoffe, dass er uns noch lange erhalten bleibt.«

»Da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

Pierre Lacau nickte ihm zu.

»Sie haben sicher die Zeitung gelesen?«

»Selbstverständlich. Und Sie kennen unsere Haltung dazu. Weder Mr. Carter noch ich oder irgendein Mitglied unseres Teams glauben an diesen Humbug über den Fluch.«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe von der Presse sagen«, seufzte der Direktor. »Oder von meinen eigenen Mitarbeitern. Einige meiner ägyptischen Inspektoren weigern sich, das Grab noch einmal aufzusuchen.«

»Es gibt keinen Grund zur Besorgnis, wirklich. Diese Todesfälle haben nicht das Geringste mit dem Grab zu tun.« Carl sprach seine Worte mit Nachdruck aus.

Damit war das Thema erledigt und sie besprachen, wann der Abtransport der Funde, die sich noch im Tal der Könige befanden, durchgeführt werden konnte. Sie waren sich schnell einig darüber, dass auch diesmal wieder der Weg über den Nil der sicherste wäre. Carl stimmte auch zu, dass sich ein ägyptischer Geistlicher die sterblichen Überreste des Pharao ansehen sollte, denn diese mussten auf jeden Fall im Grab verbleiben.

Nachdem sie den Termin für den Transport auf Ende März festgelegt hatten, verabschiedete sich Carl vom Direktor und suchte als Nächstes das Hotel auf, in dem der Comte de Contades tot aufgefunden worden war. Seine Hoffnung, Elsa von Rosenberg dort anzutreffen, erfüllte sich nicht, aber immerhin gab ihm der Concierge für ein wenig Bakschisch die Auskunft, wo er sie finden könnte. Dass sie sich in einem Krankenhaus befand, beunruhigte ihn sehr und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus.

Das Krankenhaus war unweit vom Zentrum gelegen und Carl schaffte es innerhalb von fünfzehn Minuten vom Hotel dorthin. Er hatte das Gebäude gerade betreten, als er auch schon ein bekanntes Gesicht erblickte. Baron de Szilassy erkannte ihn ebenfalls sofort.

»Dr. Falkenburg, welch unerwartete Überraschung, aber eine freudige«, begrüßte der Franzose ihn. Er machte auf Carl einen übernächtigten Eindruck. »Sie haben es sicher schon gehört?«

»Ja, es tut mir sehr leid. Wie geht es Elsa?«

»Den Umständen entsprechend gut. Der Tod des Comte hat sie ziemlich mitgenommen, rein körperlich fehlt ihr nichts, es war wohl der Schock … Aber ich bringe Sie jetzt am besten zu ihr.«

Der Baron führte Carl durch die Flure des Krankenhauses zu Elsas Zimmer. Sie saß aufrecht im Bett und las Zeitung.

»Besuch für Sie«, verkündete de Szilassy laut, als sie eintraten.

Als Elsas Blick ihn erfasste, hellte sich ihre Miene schlagartig auf.

»Carl! Was machst du denn hier?«

»Ich habe gelesen, was passiert ist. Da ich gerade in der Stadt bin, dachte ich, ich suche dich im Hotel auf, aber dort sagte man mir, dass ich dich hier finden würde. Geht es dir gut?«

»Natürlich«, erwiderte Elsa gelassen. »Aber noch soll ich einen Tag zur Beobachtung hierbleiben.« Sie warf dem Franzosen einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich lasse Sie beide alleine«, sagte Baron de Szilassy und zog sich zurück.

»Was genau ist denn passiert?«, fragte Carl.

»Genau kann ich das gar nicht beantworten. Ich bin nach dem Frühstück hoch aufs Zimmer und wollte André wecken und da …« Ihre Stimme zitterte. »Er lag quer auf dem Bett, ich dachte, er schläft nur, aber er war bereits tot. Blut lief aus seinem Mund und der Nase, sogar aus den Augen!« Sie schluchzte auf. »Und dann …«

»Was dann?«, fragte Carl leise, als Elsa nicht weitersprach.

»Nichts. Alle anderen sagen, dass es nichts war, dass es nur ein Nervenzusammenbruch war … aber ich habe etwas gesehen.«

»Was hast du gesehen, Elsa?«

Sie sah ihn prüfend an, als wollte sie seine Reaktion vorausahnen.

»Ich sah einen Schakal, den Kopf von Anubis. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich nicht alleine im Zimmer war. Dann wurde ich ohnmächtig.«

Carl erwiderte nichts, sondern betrachtete sie skeptisch.

»Du glaubst mir also auch nicht! Niemand tut das! Der Baron behandelt mich, als ob ich eine Verrückte wäre.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube.«

»Das musst du auch nicht, dein Blick tut es.«

»Es fällt mir nur schwer, zu glauben, dass Anubis sich in eurem Hotelzimmer aufgehalten hat«, lächelte Carl. »Aber wenn du sagst, dass du jemanden gesehen hast, glaube ich dir das.«

»Nicht irgendjemanden, einen schakalköpfigen Todesgott!«

»Genau genommen ist Anubis der Gott der Totenriten, er …« Carl verstummte, als Elsa ihm einen giftigen Blick zuwarf. Er räusperte sich und fuhr fort: »Ist auch egal, viel wichtiger ist, dass es dir gut geht.«

Sie lächelte ihn wieder an. »Danke, dass du hergekommen bist. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass ihr den Sarg jetzt geöffnet habt. Dass du dir in so einer Situation Zeit für einen Besuch bei mir nimmst, rechne ich dir hoch an.«

»Was wirst du jetzt machen?«

»Erst einmal möchte ich so schnell wie möglich aus diesem Zimmer heraus, aber dann … ich weiß es nicht.« Ihr Blick schien durch Carl hindurchzugehen.

»Ist deine Familie in Deutschland schon unterrichtet?«

Elsa stieß ein bitteres Lachen aus.

»Da gibt es nicht viele zu benachrichtigen. Nur meine Mutter lebt noch und mit ihr habe ich seit Jahren kein Wort mehr gewechselt.«

»Verstehe. Also wenn ich dir irgendwie helfen kann, dann…«

»Bitte nicht«, unterbrach sie ihn mit traurigem Blick. »Ich will kein Mitleid und ich bin es leid, ständig von Männern abhängig zu sein. Auch wenn ich mir das selbst zuzuschreiben habe.«

»So meinte ich das nicht, aber ich werde dich auf keinen Fall einfach so im Stich lassen. Vorläufig könnte ich dich bestimmt im Deutschen Institut unterbringen, da gibt es einige freie Räume.«

»Ich danke dir für dein Angebot, wirklich. Aber ich möchte es lieber alleine versuchen.«

»Ganz wie du willst. Ich bin noch bis morgen früh in Kairo, falls du es dir anders überlegst.«

»Das ist lieb von dir, aber du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

»Nun gut«, sagte Carl. »Dann will ich dich auch nicht länger stören.«

»Du willst doch nicht etwa schon gehen?«, fragte sie erschrocken. »Nur, weil ich keine Hilfe möchte, bedeutet es doch nicht, dass ich auf deine Gesellschaft verzichten will.« Sie lächelte ihn an. »Willst du nicht noch eine Weile hierbleiben?«

»Ausnahmsweise, Fräulein«, gab Carl grinsend zurück.

»Sehr gut. Du musst mir unbedingt alles über die Sargöffnung erzählen! Ich wäre so gerne dabei gewesen.«

Carl zog sich den einzigen Stuhl im Zimmer heran und setzte sich damit neben Elsas Bett.
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»Carl Falkenburg ist in der Stadt? Das ist höchst unerwartet. Was will er hier?«

»Ich habe keine Ahnung. Er war zuerst bei Direktor Lacau und befindet sich jetzt im Krankenhaus bei der Begleiterin des Comte.«

»Sie wird ihm erzählen, dass sie dich gesehen hat!«

»Hat sie nicht. Sie hat nur eine Anubismaske gesehen. Niemand schenkt ihren Aussagen Glauben.«

»Du hättest sie ebenfalls töten sollen«, reklamierte er.

»Dazu war keine Zeit mehr. Sie hat laut geschrien und ich hatte kein Gift mehr übrig. Ich musste schnell verschwinden. Was hätte ich machen sollen, ihr den Schädel einschlagen? Das hätte sich wohl kaum mit Ihrem Plan vertragen, den Fluch des Pharao zu nutzen.« Er lachte schäbig. Dann traf ihn die flache Hand mit Schwung im Gesicht. Verdutzt rieb sich der Ägypter die Wange.

»Ich will für dich hoffen, dass niemand der Frau ihre Geschichte glaubt. Und jetzt geh mir aus den Augen!«

Ohne ein weiteres Wort schlich der gedungene Mörder aus dem Zimmer.

Zu gegebener Zeit würde er sich richtig um ihn kümmern, aber noch war er für ihn von Nutzen. Denn nun galt es zunächst, sich den Fluch zunutze zu machen.
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Noch bis zum späten Nachmittag leistete Carl der trotz der Umstände gut gelaunten Elsa Gesellschaft, ehe er sich verabschiedete. Beim Verlassen des Krankenhauses traf er noch kurz den Baron de Szilassy, der ihm freundlich zunickte und ihm einen schönen Abend wünschte. Wenngleich ihm Elsas Geschichte von dem Schakal merkwürdig vorkam, wollte er sie nicht als pures Hirngespinst abtun. Aber ihm war auch klar, was es bedeuten würde, wenn tatsächlich jemand im Zimmer des Comte gewesen wäre.

Mord.

Aber das ergab für Carl einfach keinen Sinn. Wer würde einen Mord begehen und es als Teil des angeblichen Pharaonenfluchs hinstellen? Auf dem Weg ins Deutsche Institut grübelte er weiter darüber nach, fand aber keine Antwort.

Die Straßen wurden von der Abendsonne geflutet, als Carl auf einen Marktplatz von geringer Größe einbog. Überall waren kleine Stände aufgebaut, an denen es verführerisch roch. Die Händler boten Gewürze, Kräuter und vieles andere feil und boten ihm ihre Waren nur zu gerne auch zum Probieren an. Immer wieder tauchten zwischen diesen Ständen auch Verkäufer auf, die Dutzende von altägyptischen Artefakten anboten. Zumeist kleinere Grabbeigaben aus den geplünderten Gräbern von Edelleuten aus dem alten Reich. Wobei es sich, wie Carl mit nur einem Blick erkannte, bei einem Großteil nur um billige Fälschungen handelte. Bei einem der Händler, der angebliche Original-Artefakte aus dem Grab Tutanchamuns offerierte, konnte er sich das Grinsen nicht verkneifen. Das Grinsen verging ihm allerdings, als er den Mann erblickte, der direkt auf ihn zuschlenderte.

»Dr. Falkenburg? Was machen Sie denn in Kairo? Sie werden doch bei Carter nicht von der Fahne gegangen sein?«, fragte Graf von Steinheim.

»Guten Abend. Ich musste einige Dinge mit der Antikenverwaltung besprechen. Ich bin ebenfalls überrascht, Sie hier anzutreffen. Müssen Sie nicht wieder zurück nach Deutschland?«

Von Steinheim winkte ab, während er die Auslage des Händlers mit den Tutanchamun-Artefakten in Augenschein nahm.

»Aber nicht doch. Das Klima in Ägypten wirkt wahre Wunder bei mir, so lebendig habe ich mich seit Jahren nicht mehr gefühlt. Außerdem mag ich das Gefühl, ständig vom Hauch der Geschichte umweht zu werden. Geht es Ihnen nicht auch so?« Der Graf nahm eine kleine Alabasterfigur in die Hand. Sie hatte einen Falkenkopf auf einem menschlichen Körper, eine Darstellung des Gottes Haroeris, ein Phänotyp von Horus, dessen Name seit der 18. Dynastie seltener in der Urform verwandt wurde. »Wie viel?«, fragte von Steinheim den Händler.

»Fünf Pfund, Sidi«, erwiderte dieser und entblößte beim Grinsen einige Zahnlücken.

Ohne zu zögern, zahlte von Steinheim den genannten Preis.

»Sie wissen schon, dass das alles nur Fälschungen sind?«

»Sicher. Aber diese kleine Figur passt doch hervorragend auf Ihre ehemalige Familienburg, finden Sie nicht?«

»Wenn Sie es sagen. Es ist nun Ihre Burg«, erwiderte Carl seelenruhig.

Mit einem hintergründigen Lächeln sah der Graf ihn mit seinen eisgrauen Augen an.

»Mir gefällt diese Horus-Figur jedenfalls.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß damit«, sagte Carl. »Nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss weiter.«

»Aber natürlich. Noch einen schönen Abend.«

Carl drehte sich um und ging weiter, er hatte das Bedürfnis, so schnell wie möglich einen großen Abstand zwischen sich und den Grafen zu bringen.

»Ach, eine Frage noch, Dr. Falkenburg«, rief von Steinheim ihm plötzlich hinterher. »Haben Sie von dem Toten gehört, der angeblich ein Opfer des Fluchs von Tutanchamun geworden ist?«

»Kein Grund, sich Sorgen zu machen«, antwortete Carl und zeigte auf die kleine Statuette in der Hand des Grafen. »Sie werden doch nun gut behütet.« Ehe von Steinheim ihm eine weitere Frage stellen konnte, tauchte er im Gewimmel der Marktbesucher unter.


Zweiundzwanzig

Verstärkung


Im Deutschen Institut herrschte trotz der schon fortgeschrittenen Abendzeit rege Betriebsamkeit. Es waren einige neue Gesichter unter den Mitarbeitern, augenscheinlich frisch aus Deutschland eingetroffen. Als Carl das Institut betrat, hielt Ludwig Borchardt in der kleinen Empfangshalle gerade einen Vortrag vor einer fünfköpfigen Gruppe.

»Ah, was für eine tolle Überraschung«, sagte der Direktor, als er ihn erblickte. »Meine Herren, darf ich Ihnen Dr. Carl Falkenburg vorstellen, der aktuell unsere Grabung in Achetaton leitet sowie mit Howard Carter im Grab des Tutanchamun arbeitet.«

Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Guten Abend, ich hoffe, ich komme nicht unpassend?«

»Aber nicht doch, es ist genau der richtige Zeitpunkt«, erwiderte Borchardt. »Diese fünf Herren werden morgen ihre Arbeit für das Institut aufnehmen, zwei von Ihnen in Achetaton.«

»Das freut mich zu hören. Richard kann sicherlich Unterstützung gebrauchen.«

Ludwig Borchardt nickte ihm zufrieden zu.

»Gut, fürs Erste haben wir alles besprochen. Ich sehe Sie alle morgen früh hier wieder«, richtete er die Worte an die fünf Männer, von denen, wie Carl schätzte, keiner älter als zweiundzwanzig war. Alle bis auf einen verließen die Halle. Der Letzte der fünf, ein bleicher blondhaariger Schlaks, der nach Carls Einschätzung innerhalb weniger Stunden seinen ersten Sonnenbrand bekommen würde, kam auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Dr. Falkenburg, darf ich mich kurz vorstellen? Mein Name ist Haakon Ingstad. Ich fühle mich sehr geehrt, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen.«

Carl ergriff die leicht schwitzige Hand des Mannes.

»Freut mich ebenfalls. Das erste Mal für Sie in Ägypten?«

»Ja, das stimmt. Ich bin genau genommen das erste Mal außerhalb Europas und …« Er stockte und schien nach den richtigen Worten zu suchen. »… aufgeregt. Etwas aufgeregt«, sagte er schließlich.

»Was ist das für ein Akzent? Skandinavier?«

»Ja. Norweger, um genau zu sein«, grinste Ingstad fröhlich. »Aber ich habe drei Jahre in Berlin studiert und mein Deutsch ist ganz passabel, möchte ich meinen.«

»Oh, das ist es, absolut. Viel besser als mein Norwegisch«, scherzte Carl. »Würden Sie uns nun bitte entschuldigen, ich habe mit Direktor Borchardt noch etwas zu besprechen.«

»Oh, natürlich. Bin schon weg.«

Carl blickte dem Norweger hinterher.

»Fröhlicher Bursche.«

»Ja, das ist er. Sie werden ihn bald besser kennenlernen, hoffe ich«, sagte Ludwig Borchardt. »Er ist einer der beiden, die nach Achetaton sollen. Aber nun erzählen Sie, was haben Sie mit Pierre Lacau besprochen?«

»Sie wissen, dass ich bei ihm war?«

»Aber natürlich«, lachte der Direktor. »Pierre hat mich angerufen, nachdem Sie bei ihm waren. Aber er wollte mir nicht sagen, worüber Sie beide gesprochen haben, weil es ja nicht um eine Ausgrabung geht, die das Institut betreut.«

»Es war nichts Besonderes. Wir haben nur den Termin für den nächsten Transport vom Tal der Könige nach Kairo abgestimmt«, erzählte Carl bereitwillig.

Die Augen von Ludwig Borchardt wurden groß.

»Meine Güte, Carl. Was haben Sie mit Carter gemacht? Haben Sie ihn getötet oder wie kommt es, dass Sie das machendurften? Der Howard Carter, den ich kenne, würde niemals auch nur ein Fitzelchen Verantwortung delegieren.«

»Ich weiß nur zu gut, was Sie meinen«, erwiderte Carl lachend. »Ich war ebenso überrascht wie Sie, dass er mir das übertragen hat.«

»Vielleicht wird auch Carter auf seine alten Tage etwas weicher«, mutmaßte Borchardt. »Oder er hatte keine Lust auf den Trubel, der ihn erwartet hätte, wäre er in Kairo erschienen. Die Zeitungen kennen seit zwei Tagen kein anderes Thema mehr als den Fluch.«

»Ja, der Zeitpunkt ist mehr als unglücklich«, sagte Carl nachdenklich. »Ausgerechnet in dem Moment, als wir den Sarg geöffnet und den Pharao endlich leibhaftig zu Gesicht bekommen haben.«

»Es wird einiges auf Sie und Carter zukommen, wenn Sie ins Tal der Könige zurückkehren.« Borchardt sah ihn besorgt an.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bekomme hier so einiges mit. Unter anderem, dass demnächst wieder verstärkt aus Luxor und dem Tal berichtet werden soll. Heute sind schon wieder eine Menge ausländischer Reporter eingetroffen.«

Carl verzog den Mund. »Ich hatte so was in der Art schon befürchtet. Aber schlimmer als im letzten Jahr kann es nicht werden.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr.«

»Haben Sie was von Richard gehört? Mein letzter Besuch liegt nun schon wieder eine Weile zurück.«

Borchardt nickte zufrieden. »Ja, habe ich. Er war vor wenigen Tagen ebenfalls hier in Kairo und hat mir von den Fortschritten berichtet. Die Ausgrabung geht gut voran. Es scheint, es war eine gute Entscheidung, Ihrem Bruder die Verantwortung zu übertragen.«

»Oh, das freut mich zu hören«, erwiderte Carl angenehm überrascht.

»Was halten Sie davon, wenn Sie auf dem Rückweg nach Luxor einen Abstecher nach Amarna machen? Sie könnten sich selbst ein Bild von den Fortschritten machen und bei der Gelegenheit auch die beiden Neuen mitnehmen.«

Carl wusste, dass dieser kurze Abstecher ihn mehr als einen halben Tag kosten würde. Aber er entschied sich trotzdem dafür. »In Ordnung.«

»Sehr schön. Und jetzt gehen wir zusammen Abendessen. Ich bin gespannt darauf zu hören, was Sie über die Mumie Tutanchamuns zu erzählen haben.«

Zu Carls Bedauern gab es am nächsten Morgen keine Möglichkeit für ihn, noch einmal ins Krankenhaus zu gehen, um Elsa zu besuchen. Er musste schon früh am Tag in Begleitung von Haakon Ingstad und einem weiteren der neu eingetroffenen Ägyptologen nach Tell el-Amarna aufbrechen. Er hoffte sehr, dass er sie trotzdem noch einmal wiedersehen würde. Whrend der Fahrt hatte er zumindest genügend Ablenkung, denn der Norweger Ingstad löcherte ihn unablässig mit Fragen über Tutanchamun, über Howard Carter und seine Erfahrungen im Allgemeinen. So verging die Zeit wie im Flug und als sie Achetaton um die Mittagszeit erreichten, war Carl sich sicher, dass Haakon Ingstad eine echte Verstärkung für Richard sein würde.

Im Lager und an der Ausgrabungsstelle hielt Carl zunächst vergeblich nach seinem Bruder Ausschau, was ihm leichte Sorgen bereitete. Aber Abdel, der ihn und die Neuankömmlinge stattdessen in Empfang nahm, konnte seine Bedenken schnell zerstreuen.

»Sidi Richard hat keinen Versuch mehr unternommen, eines der Gräber zu öffnen. Er hält sich strikt an die Vorgaben«, sagte der Ägypter zufrieden, als sie allein im Hauptzelt waren.

»Das ist beruhigend zu hören. Und wo steckt er jetzt?«

»Er ist heute Morgen zu Scheich Razek gefahren.«

Carl hob eine Augenbraue.

»Es ist schon sein zweiter Besuch dort, seitdem der Scheich uns äh … besucht hat«, fuhr Abdel fort. »Ich glaube, Sidi Richard möchte auf jeden Fall vermeiden, dass der Scheich noch einmal mit seinen Männern herkommen muss.«

Carl nickte und kratzte sich sein stoppeliges Kinn. Er war sich sicher, dass Richards Besuch beim Scheich einen anderen Grund haben musste.
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In Kairo saß derweil General Hamad an seinem Schreibtisch und starrte auf das Schriftstück, das vor ihm lag. Unbändige Wut stieg in ihm auf. Er hatte verloren, daran war nicht mehr zu rütteln. Oder gab es doch noch einen Ausweg? Sein Blick fiel auf die Tageszeitung, die erneut über das Opfer des Fluchs berichtete. Der Leichnam des Franzosen sollte demnächst in seine Heimat überführt werden. Aber Hamad fand eine andere Information viel interessanter. Das Klopfen an seiner Bürotür ließ ihn aufschrecken.

»Herein!«

Zahi an-Nahhas trat ein.

»Die Männer stehen alle hinter euch, General!«

Mit grimmigem Blick stand Hamad auf und nickte seinem Adjutanten zu. Er hatte keine andere Antwort erwartet, aber trotzdem war die Bestätigung eine gewisse Genugtuung für ihn. Egal, was der neue Stab um König Fu’ad versuchen würde, die Loyalität seiner Männer konnten sie nicht brechen.

»Dann werden wir bald unsere wichtigste Schlacht schlagen!«
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Als Richard eine Stunde später zurück ins Lager kam, zeigte er sich überrascht, aber auch hocherfreut, Carl zu sehen.

»Endlich bist du wieder hier! Hat Abdel dir schon von unseren letzten Funden erzählt?« Ehe er etwas erwidern konnte, zog Richard ihn auch schon mit sich ins Zelt. Dort stand eine große Holztruhe, die sein Bruder sofort öffnete und einen schwarzen Stein – vermutlich Obsidian – herausholte. Der blank polierte Brocken aus Gesteinsglas, der beinahe die Größe eines Kopfes hatte, war auf der Oberfläche mit verschiedenen Hieroglyphen versehen. »Was sagst du dazu? Das ist der schwarze Stein, den Echnaton aus Babylon bekommen hat. Ich hätte gleich darauf kommen können, dass im Text der Tontafeln von Obsidian die Rede ist, in Mexiko habe ich etliche Götzenfigurinen gefunden, die alle daraus gefertigt waren.«

Carl sagte immer noch nichts, sondern nahm Richard den glänzenden Brocken vulkanischen Ursprungs aus den Händen, und begutachtete ihn genau. Offensichtlich war dieser von ägyptischen Handwerkern in die Form eines Dreiecks gebracht worden, aber sämtliche Ecken waren mittlerweile abgebrochen und auch die Kanten wiesen einige Bruchstellen auf.

»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, Richard«, setzte Carl schließlich an. »Das ist Obsidian, aber ich glaube weder, dass dies der schwarze Stein ist, der aus Babylon geschickt worden ist, noch, dass es sonst eine großartige Bewandtnis damit auf sich hat.«

Im Gesicht seines Bruders, das ihn eben noch freudestrahlend ansah, machte sich Ernüchterung breit.

»Was meinst du damit?«

»Dass es nicht das ist, wofür du es hältst.« Carl deutete auf die Hieroglyphen. »Dies hier ist die Königskartusche von Echnaton. Und dieses Zeichen hier«, er deutete auf eine stilisierte Sonne, deren Strahlen sich in Hände verwandelten, »steht für Aton, dem Gott, den der Pharao an die Stelle aller anderen Götter setzte. Der Rest ist einfach nur die Lobpreisung von Aton. Es ist einfach die Spitze eine Stele oder Ähnliches. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Trotz allem ein beeindruckender Fund.« Carl lächelte Richard aufmunternd zu.

»Verdammter Mist. Und ich dachte schon …« Richard presste die Lippen zusammen. »Auch egal, aber es ist doch immerhin von hohem geschichtlichem Wert, nicht wahr?« Er nahm Carl den Obsidian wieder ab und legte ihn zurück in die kleine Truhe.

»Mit Sicherheit. Wo hast du das Artefakt gefunden?«

»Einige Meter östlich vom Herrscherpalast entfernt, war unter einigem Schutt verborgen, es wirkte so, als ob er absichtlich so tief begraben wurde, damit ihn niemand so leicht findet. Daher dachte ich, er wäre was Besonderes.«

»Ist er auch«, bekräftigte Carl. »Aber eben nicht aus Babylon. Als Achetaton nach Echnatons Tod aufgegeben und geschleift wurde, legten die Amun-Priester, die wieder an die Macht gelangt waren, besonderes Augenmerk darauf, dass alles mit dem Zeichen Atons zerstört oder so tief vergraben wurde, dass es nie wieder jemand finden würde.«

»Ich verstehe. Lass uns lieber schnell das Thema wechseln. Alles in Ordnung bei dir?«

»Aber natürlich, warum sollte es nicht … Ach, du meinst wegen des Fluchs?« Carl lachte. »Keine Sorge, das ist nur ein dummer Zufall gewesen, nichts weiter.«

Richard sah ihn ernst an. »Mag sein, aber selbst hier sind die Arbeiter unruhig geworden. Abdel und ich mussten einen ganzen Vormittag auf die Männer einreden und sie davon überzeugen, dass sie nichts zu befürchten haben.«

»Weswegen sollten sie Angst haben?«

»Weil sie für dich arbeiten! Und du derjenige bist, auf dem der Fluch lastet.« Richard sprach den letzten Satz mit erhobenen Händen und einer krächzend verstellten Stimme aus.

»Kindskopf, lass den Blödsinn. Es gibt keine Flüche, die Menschen töten!«

Sein Bruder ließ die Arme wieder sinken. »Ganz wie du meinst. Aber trotzdem könnte es nicht schaden, wenn du den Männern noch ein paar aufmunternde Worte sagst, bevor du uns wieder verlässt.«

»Kein Problem. Bei der Gelegenheit kann ich dir auch die beiden Neuen vorstellen, die ich mitgebracht habe.«

»Etwa noch mehr abergläubische Ägypter?«, fragte Richard wenig begeistert.

»Nein, ungläubige Europäer«, gab Carl grinsend zurück. »Einen Deutschen und einen Norweger. Du wirst sie mögen. Komm, ich stelle dir die beiden vor.«

Nachdem Carl seinen Bruder mit den Neuankömmlingen bekannt gemacht und danach eine kurze Rede an die Arbeiter gehalten hatte, machte er sich auf den Weg nach Luxor. Als er dort am frühen Abend ankam, musste er feststellen, dass Ludwig Borchardt mit seiner Voraussage recht behalten hatte. In den Straßen der Stadt erblickte er zahlreiche Ausländer, wobei er den meisten ihre Profession sofort ansah. Mittlerweile war er recht gut darin, einen Journalisten zu erkennen.

»Das kann ja heiter werden«, murmelte er vor sich hin, während er sich auf den Weg ins Tal der Könige machte.


Teil Drei
Die Rückkehr des Königs




Dreiundzwanzig

Abtransport
Tal der Könige, 30. März 1925


Der junge Ägypter fluchte und stieß heftige Verwünschen aller Art aus, während er sein Handgelenk umklammert hielt und dabei umhersprang, als würde er eine Art obskuren Regentanz aufführen. Schnell waren Sayed, der Vorarbeiter, und ein weiterer Ägypter bei ihrem Landsmann und versorgten die Verbrennung, die dieser sich an der linken Hand zugezogen hatte.

»Ich habe doch gesagt, keiner fasst die Schienen ohne Handschuhe an!« Arthur Callender verfolgte das Schauspiel kopfschüttelnd und hatte die Hände in die Seiten gestemmt. Sein Blick ging nach rechts, einen Hügel hinauf. »Burton, hast du das etwa fotografiert?«

Harry winkte vergnügt zu ihnen hinunter. »Das ist mein Job«, rief er ihnen zu. »Versuch mal zu lächeln, Arthur!«

Aber Callender reagierte nicht. Er nahm seinen Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Es wird das Beste sein, wenn wir jetzt erst einmal eine Pause einlegen«, sagte Carl. »In der Mittagssonne werden auch die Handschuhe nicht ausreichen, um mit den Schienen zu hantieren. Sie werden einfach zu heiß.«

»Du hast recht.« Callender rief Sayed zu sich und informierte ihn, dass sie die nächsten Stunden eine Pause einlegen würden. »Hoffentlich erreichen wir den Nil noch heute«, sagte er an Carl gewandt.

»Es ist nicht mehr allzu weit. Nur noch zwischen diesen Hügeln hindurch und dann sind wir da.« Carl zeigte auf den schmalen Pass, der vor ihnen lag.

»Sehr gute Pose, behalte die bei«, rief Harry ihm von oben zu.

»Kann der Kerl nicht mal für einen Augenblick damit aufhören«, seufzte Callender und warf Burton einen missvergnügten Blick zu.

»Ach komm schon, er macht nur, was Howard ihm aufgetragen hat.«

Als Arthur ihn nur grinsend ansah, bemerkte Carl, dass er unbewusst genau das tat, was Harry von ihm verlangt hatte. Er posierte. Schnell ließ er den Arm sinken und machte sich daran, auf den Hügel zu klettern, auf dem Harry mit seiner Kamera Position bezogen hatte. Callender folgte ihm hinauf.

»Na ihr zwei. Wollt ihr auch mal den Ausblick hier oben genießen?«, empfing Burton sie fröhlich, während er eine neue Bildplatte in die Gandolfi einsetzte.

Carl blickte an seinem Freund vorbei zu dem tiefblau glitzernden Strom, der nicht weit entfernt am Fuß der Hügelkette entlang mäanderte.

»Bis heute Abend schaffen wir es zum Nil. Dann kann morgen alles an Bord verladen werden.« Er machte ein paar Schritte zurück und blickte hinunter zur Feldbahn, die sich zwischen den Hügeln durchschlängelte. Es gab zu wenige Schienen, um den kompletten Weg aus dem Tal der Könige bis zum Nil zu bewältigen, daher mussten die Schienen hinter den Loren immer wieder abgebaut und vorne angesetzt werden. Sie hatten bereits vor Sonnenaufgang mit dem Transport begonnen und waren jetzt schon acht Stunden unterwegs. Carl schätzte, dass sie trotz der geringen Distanz, die noch vor ihnen lag, mindestens weitere vier Stunden benötigen würden. Es war ein seltsamer Anblick, die Schienen und darauf die kleinen Loren, die mit den Kisten beladen waren, in die sie die Fundstücke aus dem Grab verpackt hatten. Es waren diesmal deutlich weniger Transportbehälter nötig als am Ende der ersten Grabungssaison. Nur neunzehn Kisten befanden sich auf der kleinen Decauville-Feldbahn, im Gegensatz zu den neunundachtzig Behältern beim letzten Konvoi.

»Es sind diesmal zwar weniger Kisten als beim letzten Mal, aber dafür ist ihr Inhalt umso wertvoller«, sagte Arthur Callender, als ob er Carls Gedanken gelesen hätte, und stellte sich neben ihn. »Zum Glück wissen unsere ägyptischen Freunde nicht, was genau sie da über die Schienen schieben.«

»Besser so«, erwiderte Carl. Ihm war klar, dass es Probleme gegeben hätte, wenn die Arbeiter darüber informiert wären, dass sich in den Kisten auch die Totenmaske des Tutanchamun sowie sein goldener Sarg befanden. Die Hysterie um den Fluch des Pharao hatte sich immer noch nicht zur Gänze gelegt, obwohl nun schon fünf Wochen vergangen waren, seit der Comte de Contades tot aufgefunden worden war. Unwillkürlich glitten seine Gedanken sofort weiter zu Elsa von Rosenberg. Wo mochte sie jetzt sein?

Hinter sich hörten sie das Auslösegeräusch von Burtons Kamera.

»Das wird ein tolles Bild, glaubt mir!«

»Das will ich auch hoffen«, brummte Callender und blinzelte in die Sonne. »Kommt, wir sollten aus der Sonne raus. Ich fühle mich, als würde ich schmelzen.«

Carl half Harry beim Abbauen der Kamera und gemeinsam stiegen sie den Hügel hinab. Die Arbeiter hatten sich bereits in einige behelfsmäßig aufgestellte Pavillons zurückgezogen und warteten darauf, dass die Intensität der Sonnenstrahlung etwas abnahm, damit sie ihre Arbeit fortsetzen konnten. Als sie ebenfalls im Schatten unter einem der Sonnensegel saßen und lauwarmes Wasser aus ihren Feldflaschen tranken, holte Harry plötzlich eine Fotografie aus seiner Bildplattenbox heraus und reichte sie Carl.

»Hier, die wollte ich dir eigentlich schon lange mal gegeben haben, ich hab’s nur vergessen.«

Verwundert nahm Carl das Bild entgegen. Es war eine Aufnahme von ihm und Elsa, wie sie durchs Tal der Könige gingen. Sie lachten beide und Elsa hatte sich bei ihm eingehakt.

»Wirklich eine hübsche Frau«, sagte Arthur, der ihm über die Schulter sah. »Aber was will sie bloß mit so einem Kerl?« Er lachte.

»Das frage ich mich auch«, erwiderte Carl leise.

»Hey, nicht so trübsinnig. Das war ein Witz.« Callender klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Ihr hättet ein schönes Paar abgegeben.«

»Hast du was von ihr gehört?«, fragte Harry.

»Nein.« Carl schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit ich sie zuletzt in Kairo im Krankenhaus besucht habe. Sie ist sicherlich schon längst wieder in Deutschland.«

»Das passt doch. Spätestens in zwei Wochen könntest du auch in Berlin sein.«

»Eher nicht. Auch wenn die Grabungssaison für Carter vorbei ist, in Achetaton wird es noch bis Ende April weitergehen. Sobald die Kisten auf die Schiffe verladen sind, werde ich dorthin aufbrechen.«

»Hm, sag mal, habt ihr eigentlich einen Fotografen in eurem Team?«

»Nein, das können wir uns nicht leisten …« Carl stockte kurz. »Willst du etwa mitkommen?«

»Warum nicht?« Burton zuckte mit den Schultern. »Ich bin ab morgen von meinen Aufgaben entbunden. Und meine Frau könnte auch eine Woche länger auf meine Rückkehr warten«, sagte Harry grinsend.

»Ich wette, sie würde auch noch länger ohne dich auskommen«, ergänzte Arthur sarkastisch.

»Touché, Mr. Callender.« Harry lachte. »Also, Carl, was meinst du? Kann ich für eine Woche mit nach Achetaton kommen und ein paar Bilder machen?«

»Das Deutsche Institut hat wenig Mittel dafür zur Verfügung, sonst gerne.«

»Kein Problem. Ich will kein Geld von euch haben. Die Möglichkeit, mal einen Ort zu fotografieren, an dem ich noch nicht gewesen bin, reicht mir völlig.«

»In diesem Fall bist du herzlich willkommen.« Carl schüttelte Harry freudestrahlend die Hand.

»Freut mich zu hören, dass Mr. Burton nicht unbeschäftigt bleiben wird, sobald wir hier fertig sind.« Howard Carter war zu ihnen in den Pavillon getreten, ohne dass Carl ihn bemerkt hatte. »Aber noch bitte ich um Konzentration auf die vor uns liegende Arbeit.«

»Selbstverständlich.« Carl fiel auf, wie nervös Carter aussah, was bei ihm ziemlich unüblich war, wenn nicht gerade eine Grab- oder Sargöffnung anstand. »Ist alles in Ordnung?«

»Was das Tal der Könige angeht, ja. Die Reportermeute lungert da immer noch herum, in der Hoffnung, dass eine leibhaftige Mumie aus ihrem Sarkophag steigt und mich vor ihren Augen erwürgt.« Er zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß im Gesicht ab. »Mir bereitet aber mehr Sorgen, was vor uns liegt.« Er deutete in Richtung des Nils.

»Sobald die Sonne etwas weitergezogen ist und wir etwas Schatten von den Hügeln bekommen, werden wir mit dem Verlegen der Schienen weitermachen«, sagte Callender. »Dann sollten wir am späten Abend das Flussufer erreichen. Das Beladen der Schiffe morgen früh ist nur noch eine Formsache.«

»Hmm.« Carter kaute auf seiner Unterlippe herum. Das hatte Carl bisher nur ein einziges Mal bei ihm gesehen – als er die Grabungslizenz verloren hatte.

»Was stimmt nicht?«, fragte er frei heraus.

Mit einem Seufzer ließ Carter sich auf einen der kleinen Feldklappstühle nieder und zog einen Zettel aus seiner Hosentasche hervor.

»Mich hat heute Morgen ein Telegramm aus Kairo erreicht. Es ist von Pierre Lacau.«

»Und was schreibt er?«

»Dass wir damit rechnen müssen, in Kairo vom Militär in Empfang genommen zu werden.«

»Was denn, schon wieder? Was wollen die denn von uns?«, brauste Arthur Callender auf. »Ich dachte, dieses Thema wäre ein für alle Mal geklärt.«

»Wie es aussieht, braut sich in Kairo etwas zusammen. Es gibt unterschiedliche Strömungen in der Regierung und das Militär spielt eine gewichtige Rolle.«

»Was haben wir damit zu tun?«

»Zufällig haben wir gerade den wichtigsten Kulturschatz des Landes in unseren Händen«, erwiderte Carter trocken. »Und die Tatsache, dass in der Presse seit der Sargöffnung immer wieder dieser leidige Fluch zitiert wird, macht die Sache brisant. Die Bevölkerung wird langsam unruhig. Auf welche Seite wird sie sich wohl schlagen, sollte es zum Äußersten kommen?«

»Reden Sie von einem Bürgerkrieg?«

Carter hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber wenn Lacau mir schon so ein Telegramm schickt, ist die Lage ernst.«

Carl schluckte. Er dachte daran zurück, wie sie in der zweiten Grabungssaison vom Militär eingekesselt worden waren. So eine Situation wollte er eigentlich nicht noch einmal erleben.

»Verdammt. Und was machen wir jetzt?«, fragte Burton.

Carter blickte jeden Einzelnen von ihnen ernst an.

»Kann ich mich auf Sie alle verlassen?«

»Was für eine Frage! Selbstverständlich«, gab Arthur postwendend zurück und klang dabei fast beleidigt. Harry und Carl pflichteten ihm bei.

»Gut. Ich habe mir etwas überlegt, für den Fall, dass in Kairo eine unangenehme Überraschung auf uns warten sollte.« Carter erläuterte ihnen seinen Plan, bevor er sie verließ, um ihnen nach Kairo vorauszufahren.

Am späten Nachmittag konnten die Arbeiter damit fortfahren, die Schienen der Feldbahn vom hinteren Teilstück abzubauen und vorne wieder anzusetzen. Auch Carl und Arthur packten mit an und so schafften sie es, kurz nach Einbruch der Dunkelheit den Nil zu erreichen. Die Kisten beließen sie auf den Loren der Feldbahn, während sie einige Zelte für die Nacht errichteten. Carl versank sofort in einen unruhigen Schlaf, während Arthur Callender die erste Wache übernahm.


Vierundzwanzig

Unverhofft


Am nächsten Morgen waren sie alle früh auf den Beinen und warteten auf die Schiffe, die die Kisten nach Kairo ins Museum bringen sollten. Die ägyptischen Barken trafen auch pünktlich ein und sie konnten sofort damit beginnen, alles zu verladen. Da es keinen Anleger gab, blieb ihnen nichts anderes übrig, als in den Fluss zu waten und die Kisten auf ihren Schultern zu transportieren. Das Verladen der Behälter erwies sich daher als schwieriger Balanceakt, manchmal kamen die Arbeiter ins Schwanken, wenn sie im Schlick des Flussbetts versanken und keinen festen Halt am Boden fanden.

Während Carl und Arthur kräftig mit anpackten, hatte Harry seine Kamera am Ufer aufgebaut und machte Bilder von dem Geschehen.

»Hast du jetzt nicht langsam genug Bilder gemacht und kannst uns beim Tragen helfen?«, rief Callender ihm zu, als er wieder vom Schiff zurück ans Ufer stapfte. Dabei geriet er ins Straucheln und stürzte der Länge nach ins Wasser.

Das Gelächter unter den Ägyptern an Bord des Schiffes wie auch bei den Arbeitern war groß. Carl eilte zu Arthur und half ihm beim Aufstehen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, die Erfrischung war jetzt genau das Richtige«, erwiderte der Engländer stoisch. »Lass uns schnell die restlichen Kisten verladen.«

Nachdem die letzte Kiste an Deck der Schiffe war, setzten sich diese sofort in Bewegung, nilabwärts in Richtung Kairo. Diesmal fuhr keiner von ihnen an Bord mit, das Überwachen der Ladung überließen sie Ahmed, dem breitschultrigen Oberaufseher aus dem Ägyptischen Museum, der den Transport beaufsichtigte. Carl, Harry und Arthur setzten mit der in der Nähe verkehrenden Fähre nach Luxor über. Die Arbeiter hingegen hatten die Aufgabe, die Feldbahn wieder bis ins Tal der Könige zurückzubauen.

In Luxor bestiegen Carl und Arthur den nächsten Zug in Richtung Kairo, während Burton zurückblieb.

»Glaubst du, Howard hat recht und wir werden wirklich vom Militär erwartet?«, fragte Carl, als sie aus dem Abteilfenster auf den Nil sehen konnten, wo die beiden Schiffe langsam dahinglitten. Die Fracht würde erst am nächsten Tag in Kairo eintreffen.

»Ich schließe nichts aus, aber ich hoffe, diesmal bleibt uns das erspart.« Arthur lehnte sich gähnend zurück, zog seinen Hut über die Augen und verschlief die restliche Fahrt.

Carl beneidete ihn um seine Gemütsruhe, während er sich deutlich mehr Sorgen machte, ob ihr Plan aufgehen würde.

Am frühen Nachmittag erreichte ihr Zug den Kairoer Hauptbahnhof. Callender kaufte sich an einem Kiosk eine Ausgabe der London Times, als Carl zwei wohlbekannte Gesichter am Bahnsteig stehen sah.

»Guten Tag die Herren«, begrüßte er die beiden Amerikaner.

»Dr. Falkenburg, wie schön, Sie mal wieder zu sehen.« Frederick Crichton kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.

»Wollen Sie abreisen?«

»Aber nicht doch. Wir warten hier nur auf einen Kollegen, der eigentlich im Zug aus Luxor sitzen sollte.«

»Nichts von dem Kerl zu sehen«, fügte Alexander Harris missgelaunt hinzu.

»Ob ich Sie jemals bei guter Laune antreffe?«, fragte Carl den Amerikaner, der ihn erst mit sauertöpfischer Miene ansah, dann aber vorsichtig zu lachen begann.

»Sie haben recht. Es tut mir leid, Sie müssen mich für einen ziemlich Misanthropen halten.«

»Schön, Sie auch mal lachen zu sehen.«

»Was ist mit Ihnen, Dr. Falkenburg? Ist die Saison im Tal der Könige schon beendet? Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Funde bald nach Kairo gebracht werden sollen«, sagte Crichton.

»Sie haben richtig gelesen. Aktuell befinden sich die Funde gerade an Bord von zwei Schiffen, die morgen hier einlaufen werden.«

»Meinen Sie, es ist möglich, dass wir einen Blick auf einige der Stücke werfen können, bevor diese im Archiv des Museums verschwinden?«

»Nun, ich möchte Ihnen nichts versprechen, was ich später nicht halten kann, daher sage ich nur: vielleicht«, erwiderte Carl mit einem Grinsen. »Am besten wäre es, wenn Sie morgen um die Mittagszeit beim Museum vorbeischauen würden. Eventuell ergibt sich eine Gelegenheit, einen Blick zu erhaschen.«

»Vielen Dank, wir werden dort sein.« Crichton nickte ihm zu.

»Da hinten ist er, Freddie«, sagte Harris und marschierte los.

»Hat mich gefreut, bis morgen dann«, verabschiedete sich Crichton und folgte seinem Freund.

»Wer war das?«, fragte Arthur, der mit seiner Zeitung unter dem Arm zu ihm kam.

»Amerikanische Archäologen. Steht was Interessantes in der Zeitung?«

Callender schüttelte den Kopf. »Nichts von Belang. Aber in der Kairoer Tageszeitung ist König Tut wieder die Schlagzeile auf der Titelseite. Würde mich nicht wundern, wenn der Museumsvorplatz morgen, wenn die Kisten ankommen, gut gefüllt wäre.«

»Das kann für uns nur gut sein. Je mehr Leute da sein werden, umso weniger besteht die Gefahr, dass die Militärs dort aufkreuzen.«

Sie verließen den Bahnhof. Arthur machte sich auf den Weg zum Hotel, in dem Howard Carter Zimmer für sie reserviert hatte. Spätestens am Abend wollte dieser auch dort eintreffen, nachdem er wie geplant, die Strecke von Luxor nach Kairo mit dem Auto zurückgelegt hatte. Carl wollte den Nachmittag nutzen, um bei Ludwig Borchardt im Deutschen Institut vorbeizuschauen.

Als er dort ankam, bemerkte er sofort das neue Schild, das neben dem Eingang an der Wand befestigt war. Es war doppelt so groß wie das alte Messingschild, das dort vorher gehangen hatte und schien aus feuervergoldeter Bronze zu bestehen. Die Beschriftung war in großformatiger Fraktur eingraviert. Ihm war sofort klar, wer für dieses Schild verantwortlich war. Im Innenbereich hatte sich zum Glück nichts verändert, aber als Carl eintrat, hörte er eine Frauenstimme rufen: »Ich bin sofort da!«

Er erstarrte, als Elsa von Rosenberg aus einem der angrenzenden Räume ins Vestibül kam.

»Carl, du bist es!« Sie stürmte auf ihn zu und umarmte ihn fest.

»Du … aber … was machst du hier?«

»Das ist eine Überraschung nicht wahr?« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich bin jetzt eine offizielle Mitarbeiterin des Instituts.«

»Aber …« Carl konnte es immer noch nicht fassen, dass sie vor ihm stand, schöner als je zuvor.

»Ich bin die Assistentin des Direktors«, sagte Elsa und schien sich prächtig darüber zu amüsieren, wie perplex er war.

»Das ist wirklich eine Überraschung.«

»Eine angenehme, hoffe ich doch?«

»Ja, absolut«, versicherte er ihr schnell. »Aber wie bist du dazu gekommen? Ich meine, Borchardt hatte noch nie eine Assistentin.«

»Es wurde höchste Zeit, dass er eine bekommt«, lachte sie. »Ich wollte Ägypten noch nicht verlassen und daher …«

»Ah, Sie haben sich schon bekannt gemacht.« Ludwig Borchardt kam zu ihnen. »Ich wusste doch, dass ich Ihre Stimme gehört habe, Dr. Falkenburg. Fräulein von Rosenberg hat vor zwei Wochen ihre Stelle bei uns angetreten und ich muss sagen, sie macht sich wirklich sehr gut. Kommen Sie, lassen Sie uns in mein Büro gehen.«

Er folgte dem Direktor, während Elsa wieder in dem Zimmer verschwand, aus dem sie gekommen war.

»Es gibt auch ein neues Türschild, wie ich bemerkt habe«, sagte er, als er sich auf dem Stuhl vor Borchardts Schreibtisch setzte.

»Ja«, erwiderte dieser kurz angebunden. »Graf von Steinheim bestand darauf. Er meinte, wir müssten etwas Repräsentativeres haben als unser altes Schild.« Sein Blick ging nach rechts, wo Carl die ursprüngliche Messingplatte an die Wand gelehnt stehen sah.

»Repräsentativ ist es, kein Zweifel. Sieht teuer aus.«

»Es ist protzig, sagen Sie es, wie es ist«, gab Borchardt leicht genervt zurück. Carl wusste, dass der Direktor auf solche Dinge für gewöhnlich keinen Wert legte. »Ich musste mir von einigen Kollegen deswegen schon bissige Bemerkungen anhören, besonders von Pierre Lacau.«

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, tröstete Carl ihn. »Die anderen werden sich daran gewöhnen.«

»Hoffentlich. Abgesehen von dem Schild habe ich dem Grafen aber auch zu verdanken, dass Fräulein von Rosenberg nun hier arbeitet. Eine sehr wissbegierige junge Dame mit rascher Auffassungsgabe.«

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Bürotür und Elsa kam mit einem Tablett herein, auf dem Tassen und eine Kanne Kaffee standen.

»Ich dachte, Sie hätten gerne einen Kaffee, während Sie miteinander sprechen.«

»Vielen Dank, meine Liebe. Sie sind ein Engel«, sagte Borchardt zu ihr, dann wandte er sich wieder an Carl. »Also, Carter hat seine Saison für beendet erklärt, wie mir Lacau mitteilte. Darf ich also damit rechnen, dass Sie uns wieder voll und ganz zur Verfügung stehen?«

»Sie dürfen. Morgen kommt die Lieferung aus dem Tal der Könige in Kairo an, danach kann ich meine Arbeit in Achetaton wieder aufnehmen.« Carls Blick huschte immer wieder zu Elsa, die ihnen Kaffee eingeschenkt hatte und nun die Tassen vor ihnen abstellte.

»Das freut mich zu hören. Denn auch wenn Ihr Bruder während Ihrer Abwesenheit ganz gut zurechtgekommen ist, er ist nun mal kein Ägyptologe.«

Carl stimmte dem Direktor geistesabwesend zu und sah einen Augenblick zu lange zu Elsa hinüber, was Borchardt veranlasste, sich laut zu räuspern.

»Oh, ich, äh … natürlich tue ich das«, stammelte Carl ertappt.

»Haben Sie überhaupt gehört, was ich gerade zu Ihnen gesagt habe, Dr. Falkenburg?« Mit einem wissenden Lächeln faltete Borchardt seine Hände zusammen und blickte Carl in die Augen. »Na gut, ich sehe schon, Sie sind mit Ihren Gedanken woanders. Wir sehen uns morgen im Museum.«

»Sie werden auch da sein?«

»Was glauben Sie denn? Das lasse ich mir bestimmt nicht entgehen. Es wird sicherlich ein nie da gewesenes Spektakel werden, wenn die größten Schätze Ägyptens hier eintreffen.«

Carl nickte und hoffte sehr, dass das erwartete Spektakel nicht in etwas anderes umschlagen würde.


Fünfundzwanzig

Aufruhr


Wie Arthur Callender erwartet hatte, war der Museumsvorplatz mit einer gewaltigen Menschenmenge gefüllt. Polizisten versuchten, einen Korridor freizumachen, durch den die Grabfunde vom Nil in das Gebäude gebracht werden sollten. Carl erinnerte sich daran, wie sie vor fast zwei Jahren, im Mai 1923, den ersten Transport der Grabbeigaben nach Kairo gebracht hatten. Damals hatte es keinen der Einwohner Kairos sonderlich interessiert, dem noch frischen Trubel um Tutanchamun zum Trotz. Nun schob er sich mühsam zwischen die Menschenmenge hindurch und musste sich viele Verwünschungen anhören, wenn er anderen Leuten auf die Füße trat oder sie leicht anrempelte. Er beneidete Arthur, der mit Howard Carter im Austin Cabrio zum Museum fuhr, obwohl es sicherlich auch damit schwer werden würde. Schließlich schaffte er es und erreichte die Treppe, die zum Museumseingang hinaufführte. Sie war abgesperrt und die Polizisten sahen ihn mit finsteren Blicken an, als er versuchte, die Absperrung zu überqueren.

»Ich bin Mitglied der Carter-Expedition. Ich muss hier durch«, sagte er. Die Staatsdiener schien das wenig zu beeindrucken, aber zu seinem Glück kam Pierre Lacau gerade aus dem Eingang heraus. Carl rief ihn und tatsächlich bemerkte der Franzose ihn sofort und wies die Beamten an, ihn passieren zu lassen.

»Dr. Falkenburg, ganz allein? Wo ist Howard Carter?«

»Auf dem Weg«, keuchte Carl, als er neben dem Direktor der Antikenverwaltung stand.

»Sehr gut. Die Schiffe haben in Cooks Wharf festgemacht. Die Kisten sind bereits abgeladen und auf dem Weg hierher. Ich muss gestehen, so eine Nervosität wie heute habe ich schon lange nicht mehr verspürt.« Lacau zupfte sich mit der linken Hand an seinem Bart.

»Haben Sie schon jemanden vom Militär hier gesehen?«

»Nein, niemanden. Das ist es ja, was mich so nervös macht. Die Szenerie ist perfekt für einen Mann wie General Hamad. Er könnte die Menschen hier aufwiegeln und zum Sturm auf das Museum schicken.«

»Glauben Sie wirklich, dass er das machen würde?«

»Wie mir der Kulturminister sagte, hat Hamad nichts mehr zu verlieren, er ist offiziell schon von seinem Posten abberufen worden, aber weigert sich, dies einzusehen. Bisher hat sich niemand getraut, ihn aus seiner Kaserne herauszuholen, aus Angst vor einer Eskalation. Seine Männer halten ihm die Treue.«

Carl blickte besorgt auf die riesige Menschenmasse, die wie ein Meer von allen Seiten an das Museum heranschwappte. Er hoffte sehr, dass Lacaus Befürchtungen sich nicht bewahrheiten würden. Andernfalls würde dieser Tag wohl ein böses Ende nehmen. Inmitten der Menge glaubte er plötzlich, eine Uniform aufscheinen zu sehen, aber genauso schnell, wie er den Mann gesehen hatte, tauchte dieser auch wieder in der Menge unter. Seine Beklemmung nahm zu. Sein Blick ging zu der nahen Straße, die komplett mit Menschen gefüllt war und die Automobilen ein Passieren unmöglich machte.

»Da hinten kommen sie!« Pierre Lacaus Ruf folgend, drehte Carl den Kopf nach rechts, wo sich im Schritttempo ein kleiner Konvoi, bestehend aus drei Lastwagen und einem Polizeiauto, den Weg durch den schmalen Korridor zum Platz bahnte.

»Es war keine gute Idee, den Transport direkt vor dem Haupteingang vorfahren zu lassen«, merkte Carl mit sorgenvoller Stimme an.

»Ich hatte keinen Einfluss darauf. Der Minister war der Meinung, die Menschen würden es gerne sehen, wenn die Besitztümer des Pharao nicht einfach durch den Hintereingang in das Museum gebracht werden, sondern durch den Haupteingang.« Auch in Lacaus Stimme konnte Carl jetzt Beunruhigung wahrnehmen.

Trotz ihrer Bedenken machte die Menschenmenge dem Konvoi Platz und ließ die Wagen ungehindert bis auf den kleinen abgesperrten freien Bereich am Fuß der Treppe vorfahren. Auf der Beifahrerseite des ersten Lastwagens stieg Ahmed, der Museumsaufseher, aus und begann, mit lauter Stimme den anderen Männern Anweisungen zu geben, die sofort mit dem Abladen der Kisten begannen. Die Menschenmenge skandierte den Namen von Tutanchamun, als die erste Kiste von der Ladefläche gehoben wurde.

Dann ertönte ein Schuss. In der Menge demaskierte sich urplötzlich eine große Anzahl Soldaten, die ihre Uniform unter einem weiten Kaftan verborgen gehalten hatten.

»Es gibt keinen Grund zur Sorge«, rief eine Männerstimme. Carl erkannte Zahi an-Nahhas, der sich nun zu den Lastwagen bewegte, während die Soldaten sich zusammenschlossen und die Menschen auf dem Platz zurückdrängten. Auch die Polizisten, die sich um die Lastwagen versammelt hatten, wurden von den Soldaten zurückgezwungen und mussten sich vor der Treppe zum Museum in einer Reihe niederknien.

»Guten Tag, Direktor Lacau.« Die Stimme von Hamad erklang hinter ihnen, Carl und der Franzose drehten sich zum Eingang herum, vor dem der ägyptische General sich aufgebaut hatte. Seine Uniform war mit zahllosen Orden behängt und auf seinem Kopf trug er einen blutroten Fez mit einer goldenen Quaste.

»Was hat das zu bedeuten, General?«, fragte Lacau mit scharfer Stimme.

»Das Volk ist es leid, dass sich Ausländer wie Sie das Recht herausnehmen, über unsere Geschichte zu bestimmen. Aber mit dem heutigen Tag wird es damit vorbei sein. Ein für alle Mal!« Er machte ein Zeichen mit der rechten Hand, woraufhin einige Schreie erklangen.

Carl drehte sich herum und sah, wie ein paar der Soldaten die Männer, die mit dem Abladen der Lastwagen beschäftigt waren, packten und zu Boden stießen. Die Menge wurde unruhiger. Aber über das Murmeln der Menschen hinweg vernahm Carl noch einen anderen Laut und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war unverkennbar das Motorengeräusch des Austin Heavy Cabrio. Die Soldaten und auch Hamad konzentrierten sich indes auf die Ladung der Lastwagen.

»In welcher der Kisten befindet sich der Sarg unseres Pharao?«, fragte der General ihn.

»Das kann ich von hier nicht sagen«, gab Carl zurück.

»Dann gehen Sie runter!«

Carl warf Pierre Lacau noch einen unsicheren Blick zu, bevor er die Stufen hinabstieg und sich mit langsamen Schritten dem ersten Lastwagen näherte. Ahmed stand dort und fixierte mit finsterer Miene die zwei Soldaten, die vor ihm standen.

»Hallo Dr. Falkenburg. Wie schön, Sie an diesem Tag hier anzutreffen«, begrüßte ihn Zahi an-Nahhas mit medisanter Stimme. »Bitte, kommen Sie ruhig näher und sagen mir, in welcher Kiste sich der Sarg und die Totenmaske von Tutanchamun befinden.«

Zögerlich trat Carl neben den Ägypter und betrachtete die wenigen Kisten, die bereits abgeladen worden waren. Im Hintergrund glaubte er, immer noch schwach das Brummen des Motors zu hören.

»Die große Kiste, dort auf der Ladefläche ist es«, sagte er schließlich zu an-Nahhas und deutete auf eine längliche Holzkiste. Sofort gab dieser seinen Männern den Befehl, diese abzuladen.

Erneut wurde ein Schuss abgegeben. Diesmal war es General Hamad, der seine Pistole abgefeuert hatte. Carl konnte sehen, wie Pierre Lacau sich das linke Ohr hielt, und hatte für einen Augenblick Angst, der Ägypter könnte auf den Direktor geschossen haben, aber es war wohl nur der laute Schussknall gewesen, der den Franzosen dazu veranlasste.

»Meine Freunde«, rief der General mit lauter Stimme. »Heute werden wir uns zurückholen, was uns schon immer rechtmäßig gehörte! Die Geschichte unserer Ahnen. Und ich tue dies für euch, für mein Volk.«

Während Hamad seine Rede hielt, versuchten zwei Soldaten, die Kiste mit dem Sarg darin zu öffnen. Sie setzten Stemmeisen ein und hebelten den gut zugenagelten Deckel langsam auf. Carls Blick ging fahrig über den Platz, die Lastwagen, die Treppe und wieder zurück. Kein Weg zur Flucht stand ihm offen.

»Dieser Pharao ist ein Fanal. Ein Fanal, das uns ermutigt, unser Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Das tue ich hiermit«, brüllte Hamad aus Leibeskräften. »Ich werde die Monarchie in unserem Land beenden! Wir werden eine freie Republik!« Der General machte eine Pause, wohl in der Erwartung, dass die Menschen ihm zujubeln würden. Aber nichts dergleichen geschah. Carl blickte in die vielen entsetzten und leeren Gesichter der umstehenden Ägypter.

Dann sprang der Deckel der Kiste auf und Zahi an-Nahhas ging darauf zu und entfernte die Stoffdecken, die den Goldsarg schützen sollten. Erstarrt blickte er in den offenen Kasten.

»Meine Freunde«, setze General Hamad erneut an, wurde aber durch den Ruf seines Adjutanten unterbrochen.

»Hier drin ist kein Sarg! Die verfluchte Kiste ist mit Steinen gefüllt!«

Zahi drehte sich mit wutentbranntem Gesicht zu Carl herum und seine rechte Hand glitt zu seinem Beinholster. Aber Carl war schneller, machte einen Satz nach vorne und schlug dem Ägypter mit voller Wucht ins Gesicht. Die Menschenmasse schrie jetzt jubelnd auf, während Carl zwischen den Lastwagen hindurchrannte. Zwei Soldaten stellten sich ihm in den Weg und richteten die Gewehre auf ihn, aber sie wurden völlig überraschend von Ahmed niedergerissen, der sich mit seinem mächtigen Körper auf sie warf. Ein Schuss löste sich und durchschlug einen der Reifen des LKWs. Dann brach überall das Chaos aus. Die Polizisten nutzten die Verwirrung und stürzten sich auf die Soldaten, die sie bewachten. Mehrere Schüsse dröhnten über den Platz und in der Menge brach Panik aus.

Carl stürmte die Treppenstufen zum Eingang hinauf, wo General Hamad wie gelähmt dastand und das Geschehen verfolgte. Doch als Carl die letzten Stufen nahm, riss Hamad seine Pistole hoch und legte auf ihn an. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor Hamad den Finger am Abzug krümmte, verpasste Pierre Lacau ihm einen Stoß und der Schuss schlug knapp neben Carl in der Treppe ein.

»Kommen Sie«, rief Carl und zog Lacau mit sich in das Museum hinein. Sie rannten durch den Eingang und die große Halle.

»Wo wollen Sie hin?«, keuchte Lacau hinter ihm.

»Zum Hintereingang. Dort wartet Carter auf mich!«

»Wieso, ich verstehe nicht …«

»Sie haben uns doch gewarnt, dass Hamad etwas Derartiges vorhaben könnte. Also hielten wir es für das Beste, die beiden symbolträchtigsten Stücke nicht mit den Schiffen zu transportieren.«

Carl rannte durch eine Tür in einen schmalen Flur, der direkt zum Hintereingang des Museums führte. Als er dort ankam und die schwere Metalltür öffnen wollte, war sie verschlossen.

»Ich habe den Schlüssel.« Außer Atem trat Pierre Lacau neben ihn und schloss auf.

Die Tür führte in einen kleinen Hinterhof, auf dem der Austin parkte. Carter und Callender standen vor dem Wagen und sahen besorgt zu ihnen.

»Carl, alles in Ordnung? Wir haben Schüsse gehört.«

»Ja, alles gut, Arthur. Aber wir müssen uns beeilen.« Carl eilte zum Wagen, bei dem Carter die hintere Tür öffnete und eine Decke von der Sitzbank zog.

»Oh mein Gott«, stieß Lacau entgeistert hervor, als er sah, was unter der Decke zum Vorschein kam. »Sie haben den Sarg mit dem Auto transportiert?«

»Nicht nur den«, sagte Callender grinsend und hob die Totenmaske Tutanchamuns vom Beifahrersitz.

»Schnell, wir müssen diese Dinge in den Keller bringen und dort einschließen. Wer weiß, was vorne passiert …«, sagte Lacau, der seine Fassung schnell wiederfand.

»Gut, dann fassen Sie mit an, Pierre«, sagte Carter.

Zu viert gelang es ihnen, den schweren Goldsarg von der Rückbank zu heben, aber nach wenigen Schritten mussten sie ihn absetzen.

»Er ist zu schwer«, keuchte Callender. »Wollen wir lieber erst den Deckel und dann das Unterteil tragen?«

Wieder hörten sie, wie vor dem Museum Schüsse abgegeben wurden.

»Dazu bleibt keine Zeit, wir müssen es so schaffen.«

»Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«

Alle drehten sich erschrocken herum und blickten die beiden Männer an, die unbemerkt auf den Hinterhof getreten waren.

»Dr. Crichton«, stieß Carl erleichtert aus. »Sie und Ihr Freund kommen gerade recht. Ja, wir brauchen Hilfe.«

Die beiden Amerikaner traten, ohne zu zögern, an den Goldsarg. Mit großen Augen betrachtete Crichton den Totenschrein.

»Maulaffen können Sie später feilhalten«, drängte Callender. »Jetzt müssen wir das Ding erst mal hineinbringen.«

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Sarg in das Museum zu tragen. Sie schleppten ihn bis zum Kellereingang, der ebenfalls noch verschlossen war. Besorgt sah Lacau Carter an.

»Der Schlüssel für den Keller ist noch in meinem Büro!«

»Dann holen Sie ihn, schnell!«

Der Franzose lief los, während Arthur Callender zurück zum Wagen eilte, um die Totenmaske zu holen.

»Haben Sie sich den Tag so vorgestellt, Dr. Falkenburg?«, fragte Frederick Crichton ihn mit scherzhaften Unterton.

»Nein, ich hatte gehofft, es würde etwas … ruhiger werden.«

Laute Schreie erklangen vom Haupteingang her. Carl hörte, wie einige Gegenstände zu Boden gestoßen wurden und jemand »Verriegelt die Tür« rief. Es war Zahi an-Nahhas’ Stimme. Dann dröhnten viele Schritte durch die Haupthalle, direkt auf sie zu.

»Wir müssen hier weg«, flüsterte Carl. Crichton und Harris rannten nach rechts in den Schutz eines Säulengangs.

»Niemals, ich lasse den Sarg nicht allein«, sagte Carter entschieden und blieb stehen.

»Howard, bitte«, sagte Carl und fasste ihn am Arm. Aber es war zu spät. General Hamad kam in Begleitung seines Adjutanten und drei Soldaten auf sie zu. Ein dünner Blutfaden lief von der Stirn des Generals über sein Gesicht und tropfte von der Nasenspitze auf die Orden an seiner Uniform.

»Sie! Jetzt werden Sie für alles bezahlen, was Sie meinem Land angetan haben«, zischte er Carter hasserfüllt an und richtete die Pistole auf ihn.

»Angetan? Ich habe die Geschichte dieses Landes erst wieder ans Tageslicht gebracht, sie fühlbar gemacht und ins Gedächtnis der Welt zurückgerufen«, erwiderte Carter ungerührt mit fester Stimme.

»Sie lügen. Es ging Ihnen immer nur um die Schätze!« Das Gesicht des Generals hatte sich zu einer Fratze verzerrt und in seinen Augen loderte reine Mordlust. »Jetzt werden Sie dafür bezahlen!«

Im selben Moment kam Arthur Callender hereingestürmt, die goldene Totenmaske von Tutanchamun in den Armen haltend.

»Fangen Sie!«

Mit Schwung schleuderte Callender die mehr als zehn Kilo schwere Goldmaske auf den Ägypter, gerade als dieser abdrücken wollte. Das Antlitz von Tutanchamun traf direkt ins Gesicht von General Razul Hamad, der daraufhin zu Boden ging. Sein Adjutant wollte ebenfalls schießen, aber Carl stürzte sich auf ihn und umklammerte sein Handgelenk. Sie rangen um die Pistole, während sich die restlichen drei Soldaten erst unschlüssig ansahen und dann auf Carl anlegten, worauf sie sofort von Crichton und Harris attackiert wurden. Es gelang Carl, das Handgelenk von Zahi so zu verdrehen, dass dieser die Waffe fallen lassen musste. Dann versetzte er ihm einen derart harten Schlag, dass der Ägypter zu Boden ging und sich beim Sturz unüberhörbar einige Finger der rechten Hand brach.

Vom Haupteingang her ertönte ein lauter Schlag, als das Portal aufgebrochen wurde. Dann folgte ein wahres Trommelfeuer, als Dutzende Füße über den Marmorboden der Haupthalle liefen. Schnell waren sie von den Polizisten umstellt.

»Keine Bewegung!«

Carl bewegte sich dennoch, machte ein paar Schritte zurück und stellte sich neben Arthur Callender, der seine Arme hoch über den Kopf hielt, während Howard Carter ungerührt dastand und seinen Blick fassungslos auf die Totenmaske gerichtet hielt, mit der Arthur nach General Hamad geworfen hatte. Der General hatte sich wieder aufgerappelt und hielt seine Pistole in der rechten Hand.

»Werfen Sie die Waffe weg«, forderte ihn einer der Polizisten auf.

»Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. Ich bin General Razul Mohamed Hamad!« Dann riss er den Lauf des Revolvers blitzschnell nach oben und drückte ab. Eine kleine Blutfontäne schoss aus seinem Hinterkopf, als die Kugel, die er sich durch den Schädel gejagt hatte, wieder austrat. Dann sackte der Körper leblos über dem goldenen Sarg von Tutanchamun zusammen.

Bestürzt wischte Carl sich das Blut, das bis zu ihm gespritzt war, aus dem Gesicht und blickte auf Hamad, dessen aufgebrochener Schädel auf dem Sargdeckel ruhte und um den sich schnell eine Pfütze aus dunklem Blut und Gehirnflüssigkeit ausbreitete.

»Pfui Teufel«, fluchte Arthur neben ihm und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes ebenfalls das Blut des Generals aus dem Gesicht.

Die Soldaten, die eben noch mit den Amerikaner gekämpft hatten, ergaben sich nun ohne weiteren Widerstand den Polizisten, die den bewusstlos am Boden liegenden Zahi an-Nahhas ebenfalls in Gewahrsam nahmen.

»Grundgütiger«, entfuhr es Pierre Lacau, als dieser wieder zu ihnen kam. Er bekreuzigte sich beim Anblick des Toten.

Howard Carter stieg über die Beine der Leiche hinweg und kniete sich hin, um die Goldmaske aufzuheben. Er betrachtete sie eingehend.

»Sind Sie von Sinnen, Arthur? Einfach mit dieser Maske zu werfen!« Howard sah Callender vorwurfsvoll an.

»Ich wollte Ihr Leben retten, Howard!«

»Kein Leben ist so viel Wert, wie diese Maske«, murmelte Carter. Er schien noch gar nicht realisiert zu haben, was eben um ihn herum geschehen war. Carl vermutete einen leichten Schock. Er kannte das nur zu gut, von der Zeit, die er auf den Schlachtfeldern von Amiens verbracht hatte.

»Jetzt ist sie in Sicherheit«, sagte Carl und nahm Carter die Maske aus den Händen.


Sechsundzwanzig

Geschichte
Kairo, drei Tage später


Mit zufriedenem Gesicht stellte Carter die Kaffeetasse auf dem Tisch ab und blickte seinen Gastgeber an.

»Der beste Kaffee, den ich jemals in Kairo hatte, Ludwig.«

»Das freut mich. Das Lob gebe ich Fräulein von Rosenberg gerne weiter«, erwiderte Borchardt.

»Hätten wir geahnt, dass es bei euch Deutschen so guten Kaffee gibt, wären wir schon eher zu Besuch gekommen«, witzelte Arthur Callender.

»Ich muss ehrlich zugeben, ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie auf mich zukommen, Howard und ich bin Ihnen sehr dankbar für das Angebot zur Kooperation.«

»Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem ich Dr. Falkenburgs Unterstützung so lange in Anspruch genommen habe.«

Carl unterdrückte ein Grinsen, genau wie der neben ihm sitzende Harry Burton. Sie saßen alle an der runden Tafel im Besprechungszimmer des Deutschen Instituts. Carter hatte Carl gebeten, ein Treffen mit Ludwig Borchardt zu arrangieren, und der war diesem Wunsch gerne nachgekommen – wenn auch mit einiger Verwunderung. Und nun hatte Carter ihn noch mehr verblüfft, als er den Direktor des Instituts ganz förmlich und offiziell um personelle Unterstützung für die nächste Grabungssaison bat.

»Ich werde Ihnen zwei geeignete Mitarbeiter schicken, sobald die Grabung weitergeht«, sagte Borchardt mit ruhiger Stimme. »Aber ich muss Ihnen schon jetzt sagen, dass Dr. Falkenburg keiner dieser Mitarbeiter sein wird.«

»Das verstehe ich.« Carter nickte und fügte mit Seitenblick auf Carl hinzu: »Auch wenn er mir ein wenig fehlen wird.«

»Na, immerhin bekommen wir zwei Deutsche zum Ausgleich. Das wiegt den Verlust schon auf«, sagte Arthur und klopfte Carl lachend auf die Schulter.

»Gut, ich freue mich schon auf die Zusammenarbeit.« Borchardt erhob sich von seinem Stuhl. »Ich glaube, wir müssen jetzt los, sonst verpassen wir die Eröffnung.«

Carter warf einen Blick auf seine Taschenuhr. »Sie haben recht. Lassen Sie uns aufbrechen.«

Sie verließen das Institut gemeinsam und gingen zum Ägyptischen Museum. Auf dem Vorplatz des Museums gab es nun eine enorme Polizeipräsenz, aber alles blieb ruhig und friedlich. Die gesamte Einheit von General Hamad war nach dem Tod ihres Befehlshabers unter Arrest gestellt worden. Zahi an-Nahhas wartete im Gefängnis auf seinen Prozess wegen Hochverrats, der nur mit Schuldspruch und Tod durch den Strick enden konnte.

Sie konnten das Museum ungehindert über den Hintereingang betreten, vor dem auch einige Wachposten aufgezogen waren. Als sie die Haupthalle betraten, wurden Sie umgehend von Pierre Lacau in Empfang genommen. Der Franzose wirkte locker und gelöst.

»Howard, Ludwig, wie schön, Sie beide zusammen zu sehen.« Er schüttelte den beiden Männern die Hände, ehe er auch Carl und die anderen begrüßte.

»Hallo Pierre, ist alles vorbereitet?«, fragte Carter.

»Selbstverständlich. Wollen Sie einen Blick darauf werfen?« Lacau führte sie in die Haupthalle, wo einige kleine Umbauten für die neuen Ausstellungsstücke stattgefunden hatten. Unter anderem waren der Goldsarg und die Totenmaske von Tutanchamun nun in großen Glasvitrinen in der Mitte der Halle ausgestellt, neben einigen anderen der neu angelieferten Fundstücke, wie dem großen Schrein, der sich in der Grabkammer befunden hatte. Zwischen dem Goldsarg und der Maske war ein riesiges Bild aufgestellt, eine Fotografie von Harry Burton, die Carter, Callender und Carl zeigte, wie sie über den zweiten geöffneten Sarg gebeugt standen.

»Ein tolles Bild, nicht wahr?«

»Ja, vor allem der schmucke Kerl dort ganz links«, sagte Callender und deutete auf sich selbst.

Carter inspizierte derweil den Sarg und die Maske genau.

»Haben Sie die Artefakte noch mal gereinigt?«

»Selbstverständlich. Mr. Lucas hat sich der Sache angenommen. Vor allem der Sarg war etwas …« Lacau stoppte. »Er ist jetzt auf jeden Fall wieder sauber.«

»Der Minister wird gleich eintreffen und die Ausstellung offiziell eröffnen«, sagte Lacau. »Wir erwarten dazu noch einige geladene Gäste. Danach dürfen die Menschen, die auf dem Vorplatz warten, das Museum betreten.«

Carter nickte dem Direktor der Antikenverwaltung zu. Er war sichtlich zufrieden, dass es diesmal eine angemessene Zeremonie zur Eröffnung der neuen Ausstellung geben würde.

Sie mussten nicht lange warten, bis die erwarteten Gäste eintrafen. Unter ihnen entdeckte Carl auch seine beiden amerikanischen Freunde, Frederick Crichton und Alexander Harris, die er freudig begrüßte.

»Heute geht es hoffentlich etwas ruhiger zu«, sagte Harris.

»Ganz sicher. Aber ich hoffe, nicht zu langweilig für euch!«

»Wir kommen auch damit klar«, lachte Crichton.

»Das ist gut …« Carl stockte, als ein weiterer Gast die Halle betrat. Elsa von Rosenberg. Aber sie war nicht allein, sondern in Begleitung von Wilfried von Steinheim. Auch Crichton und Harris drehten ihre Köpfe in ihre Richtung.

»Eine sehr aparte junge Frau«, stellte Crichton fest, während Harris nur mit der Zunge schnalzte.

»Entschuldigt mich bitte«, sagte Carl. Er ging Elsa und dem Grafen entgegen.

»Ah, Dr. Falkenburg, wie schön, Sie zu sehen.«

»Herr Graf.« Carl nickte ihm zu und blickte Elsa in die Augen.

»Hallo Carl.«

Ehe er etwas erwidern konnte, wurde es hinter ihm plötzlich laut. Die umstehenden Gäste applaudierten. Als er sich umdrehte, erkannte er wieso. Es war nicht nur der Kulturminister Morkhos Bey Hanna erschienen, sondern auch König Fu’ad I. persönlich. Carter winkte Carl und auch Harry Burton zu sich heran und gemeinsam mit Arthur Callender und Alfred Lucas bezogen sie rechts neben der Totenmaske Aufstellung.

König Fu’ad I. begrüßte die Gäste mit ruhiger Stimme. Es waren nur wenige Worte, die er sprach, aber er hob besonders die Anstrengungen Carters hervor, die dieser aufgebracht hatte, um das Grab nach fünfjähriger Suche letztendlich zu finden und freizulegen. Nach dem König folgte noch der Minister Bey Hanna, der eine ähnliche Rede hielt. Keiner der beiden erwähnte die Vorkommnisse von vor drei Tagen auch nur mit einer Silbe. Danach erklärte Pierre Lacau die Ausstellung für eröffnet.

Carl hielt Ausschau nach Elsa, aber er konnte sie im Gedränge nirgends entdecken. Dafür entdeckten ihn umso mehr Leute, die ihn beglückwünschten und seine Hand schüttelten.

»Wenn du deine Freundin suchst, sie steht dort hinten bei dem Standbild von Amenophis III. zusammen mit Carter und Lacau«, sagte Harry plötzlich zu ihm.

»Sie ist nicht meine Freundin«, gab Carl zurück. Dann grinste er Burton an und bahnte sich einen Weg zu Elsa.

Auf dem Weg dorthin tauchte plötzlich Graf von Steinheim neben ihm auf.

»Dr. Falkenburg. Wie Herr Borchardt mir sagte, werden Sie morgen schon nach Achetaton aufbrechen, um die Leitung der Grabung wieder zu übernehmen.«

»Ja, so ist es.«

»Ich würde diesbezüglich gerne eine Sache mit Ihnen besprechen.«

»Eigentlich habe ich schon alles mit dem Direktor besprochen.«

»Es ist etwas … Spezielles. Eine Angelegenheit, die mich schon länger umtreibt.« Carl schaute am Grafen vorbei zu Elsa. »Ihr Bruder hat es bisher nicht vermocht, etwas zu finden, vielleicht gelingt es Ihnen ja eher.«

»Wie bitte? Was haben Sie gerade gesagt?« Wie vom Schlag getroffen sah Carl von Steinheim in die grauen Augen. »Waren Sie dafür verantwortlich, dass Richard eigenmächtig das Grab Echnatons geöffnet hat?«

»Ich habe Ihren Bruder lediglich gebeten, nach einer bestimmten Sache für mich Ausschau zu halten. Wo er danach sucht, darauf habe ich keinen Einfluss.« Der Graf hob seine Arme und drehte seine Handflächen nach oben. »Ich bin nur der Finanzier und kein Archäologe.«

Carl musste sich zusammenreißen, um von Steinheim in seiner selbstgefälligen Art nicht am Kragen zu packen und nach draußen zu schleifen.

»Was haben Sie in der Hand, um meinen Bruder dazu zu zwingen?«, fragte er mit kalter Stimme.

»Aber, aber«, lachte von Steinheim. »Mein lieber Dr. Falkenburg. Sie verstehen das völlig falsch. Ich zwinge Ihren Bruder zu nichts. Ich habe ihn lediglich gebeten, nach etwas zu suchen, was mich persönlich sehr interessiert. Und da ich ihn aus dem Gefängnis in Mexiko geholt habe, wollte er sich dafür bei mir erkenntlich zeigen. Das ist alles.«

»Dann ist die Sache wohl erledigt«, presste Carl übellaunig hervor und wollte am Grafen vorbeigehen. Doch dieser hielt ihn am Arm fest.

»Einen Moment noch. Möchten Sie denn nicht wissen, wonach ich suche?« In den Augen von Steinheims blitzte es plötzlich auf, und ohne auf eine Antwort zu warten, redete er weiter. »Auf den Tontafeln aus Babylon, die Sie entdeckt haben, ist die Rede von einem machtvollen Gegenstand, mit dessen Hilfe Echnaton seine Macht gefestigt hat. Ich bin der Überzeugung, dass es dieser Gegenstand war, der ihn dazu gebracht hat, den Monotheismus auszurufen, mit Aton als einzigen und wahren Gott!«

»Woher wissen Sie, was auf den Tontafeln geschrieben steht?«

»Als Sponsor des Instituts steht es mir zu, über alle Funde informiert zu sein. Aber was sagen Sie zu meiner Theorie?«

»Oh, das sage ich Ihnen gerne.« Carl riss sich los. »Ihre Hypothese ist kompletter Blödsinn!« Dann ging er verärgert weiter.
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»War es klug, ihm davon zu erzählen?«

»Es war einen Versuch wert«, erwiderte von Steinheim gleichmütig und sah Carl Falkenburg hinterher. »Ein Jammer, dass er sich nicht kooperativer gezeigt hat.« Er blickte dem Ägypter neben sich in die Augen. »Aber so fürchte ich, dass auch Dr. Falkenburg ein Opfer des Fluchs des Pharao werden muss.«

»Ganz wie Sie wünschen.« Der Ägypter nickte, zog sich wieder zurück und verschwand in der Menge.
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Carl war immer noch aufgebracht, als er Elsa erreichte. Was ihm besonders zu schaffen machte, war die Tatsache, dass Richard ihn belogen hatte. Sobald er wieder in Achetaton war, würde er seinen Bruder zur Rede stellen.

»Hallo Carl«, Elsa kam ihm zwei Schritte entgegen und nahm ihn an die Hand. Dann wandte sie sich wieder an Pierre Lacau und Howard Carter. »Meine Herren, entschuldigen Sie mich nun bitte. Ich muss mit Dr. Falkenburg etwas besprechen.« Sie zog ihn hinter sich her.

»Wir haben was zu besprechen?«, wunderte sich Carl.

»Nein, eigentlich brauchte ich nur einen Vorwand, um mich von den beiden zu verabschieden«, lachte sie. »Aber ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir uns mal in Ruhe unterhalten? Wir hatten ja bisher nicht viel Gelegenheit, miteinander zu reden, seit du wieder in Kairo bist.«

»Ja, es gab da ein, zwei Dinge, die dazwischengekommen sind.« Carl zwinkerte ihr zu.

»Ist alles in Ordnung? Du siehst verärgert aus.«

»Oh, sieht man mir das an?«

»Nein, ich sehe nur, dass deine Zornesfalten zwischen den Augen ein wenig ausgeprägter sind als gewöhnlich.« Sie trat ganz nahe an ihn heran und musterte sein Gesicht genau. Carl stieg der süßliche Geruch ihres Parfüms in die Nase.

»Ich … also …«

»Ja?« Sie blinzelte ihn erwartungsvoll an.

»Es freut mich sehr, dass du in Kairo geblieben bist.«

»Mich auch«, hauchte sie zurück.

Sie standen einfach nur da und sahen sich tief in die Augen, bis Carl plötzlich eine große Pranke auf seiner Schulter spürte.

»Komm, Carl, wir müssen noch einmal anstoßen.« Arthur Callender reichte ihm ein Glas Champagner. »Es gibt keinen Whisky hier, das Sprudelzeug muss reichen.« Der Engländer reichte Carl ein Glas und bemerkte erst dann seinen Fauxpas. »Oh, entschuldigen Sie bitte, Miss«, sagte er an Elsa gerichtet.

»Schon gut, Mr. Callender«, erwiderte sie fröhlich.

»Also, auf unsere Zusammenarbeit!«

Carl stieß mit Arthur an.

»Du bist ein guter Kerl, Arthur.«

»Was denn, ihr stoßt ohne mich an?« Mit aufgesetzt beleidigter Miene gesellte sich Harry Burton zu ihnen. »Im Gegensatz zu dir, Arthur, habe ich der Dame natürlich auch etwas zu trinken mitgebracht.« Lächelnd gab er Elsa ein Glas Champagner.

»Sehr aufmerksam, Mr. Burton.«

»Also, auf eine erfolgreich verlaufende Ausgrabung!«

Erneut gab es einen hohen Ton, als sie die Kristallgläser leicht aneinanderstießen.


Siebenundzwanzig

Verflucht
Achetaton, 6. April 1925


Auf dem Weg von Kairo nach Tell el-Amarna überlegte Carl, wie er sich Richard gegenüber verhalten sollte. Sein erster Ärger war einer großen Enttäuschung gewichen. Schließlich hatte er angefangen, den Fehler bei sich selbst zu suchen. Hatte er sich zu sehr um seine eigenen Sorgen gekümmert? Hätte er nicht mehr auf seinen Bruder eingehen sollen? Andererseits – und auch das war ein Teil der Wahrheit – hatte Richard auch keinen Versuch unternommen, um mit ihm über seine Probleme mit von Steinheim zu sprechen.

Derartig hin- und hergerissen, traf Carl schließlich in Achetaton ein. Es war ein außergewöhnlich heißer Tag. Die Arbeiter hatten über den Grabungsplätzen Sonnensegel errichtet, um geschützt weiterarbeiten zu können. Der Erste, den er entdeckte, war Haakon Ingstad. Der Norweger trug ein weißes Tuch wie ein Kufiya auf seinem Kopf. Neben ihm tauchte aus einer Grube schließlich Richard auf, auch er mit einem Kopftuch zum Schutz gegen die Sonne. Carl ging auf die beiden zu.

»Wer kommt denn da?« Richard sprang aus dem kleinen Loch heraus und drückte ihn zur Begrüßung an sich. »Wie schön, dich endlich wieder bei uns zu haben.«

»Ja, ich freue mich auch.«

»Alles in Ordnung? Du wirkst etwas bedrückt.«

»Die letzten Tage waren anstrengend – in jeder Hinsicht.«

»Wir haben hier nur ein paar Gerüchte gehört, dass es wohl einigen Tumult gegeben hat, als eure Fundstücke in das Museum gebracht werden sollten.«

»So könnte man es auch nennen.« Carl lächelte schwach. »Aber egal. Wie läuft es hier?«

»Wir kommen gut voran.« Richard drehte sich zu Ingstad herum. »Nicht wahr, Haakon?«

»Und ob«, erwiderte der Norweger breit grinsend. »Erst heute Morgen haben wir das hier gefunden.« Er hob eine kleine Figur mit einem Falkenkopf auf einem menschlichen Körper in die Höhe.

»Wenn das kein gutes Omen ist, weiß ich auch nicht«, lachte Richard und legte seine Hand auf Carls Schulter.

»Kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«

Richard sah ihn überrascht an.

»Es ist also doch nicht alles in Ordnung«, murmelte er. »Komm, lass uns ein paar Schritte zum Nil gehen.«

Haakon blieb mit verdutztem Gesichtsausdruck zurück, während Carl mit seinem Bruder durch die Ruinen zum Fluss ging.

»Also, worüber willst du reden?«

»Ich würde es gerne von dir hören.«

»Wie bitte? Ich verstehe nicht ganz …«

»Erkläre es mir, Richard. Bitte! Warum konntest du mir nicht die Wahrheit sagen? Von Steinheim hat dich beauftragt, hier irgendein ominöses Artefakt für ihn zu suchen. Deswegen warst du in Echnatons Grab und wahrscheinlich ist das auch der einzige Grund, warum du überhaupt nach Ägypten gekommen bist!«

»Nein, das stimmt nicht.« Richard blickte betroffen zu Boden und wandte seinen Kopf dann zum Nil. »Ich wäre auch so hierhergekommen, um dich zu sehen. Das mit von Steinheim ergab sich erst später.«

Carl sah seinen Bruder mit versteinerter Miene an.

»Also hattest du eine Wahl? Und du hast dich dafür entschieden, mich zu hintergehen!«

»Ich hatte keine Wahl! Entweder ich mache es oder …«

»Was?«

»Du hast keine Ahnung, wozu dieser Mann fähig ist, Carl. Hätte ich nicht getan, was er verlangt, wären wir jetzt beide tot!«

»Oh, also hast du es getan, um mein Leben zu retten? Wie überaus edelmütig von dir.«

»Tu das nicht, Carl. Sei nicht so verdammt selbstgerecht«, sagte Richard mit bitterer Stimme.

Carls Wut entlud sich in einem heftigen Faustschlag, mit dem er seinem Bruder die Nase brach. Richard stürzte in den weichen Sand, schüttelte kurz den Kopf und wischte sich das Blut aus seiner Nase mit dem Handrücken ab.

»Vielleicht habe ich es dir deshalb nicht gesagt. Weil du einfach ein ignoranter Blödmann bist. Immer geht es nur um dich, alle anderen sind dir egal. Deswegen hast du die Falkenburg auch so leichtfertig verkauft.«

Carl zog sein Taschentuch hervor und reichte es Richard.

»Morgen verschwindest du von hier!« Dann ging er zu seinem Zelt, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auf dem Weg dahin kam Abdel zu ihm gelaufen.

»Sidi Carl, was ist …«

»Nicht jetzt, Abdel. Bitte.« Er hob abwehrend die Hand und ging weiter. Im Zelt setzte er sich auf sein Bett und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Eine Stunde später kam Richard in das Zelt.

»Ich will nur meine Sachen holen, kein Grund zur Aufregung.« Er nahm sich einen Beutel, in den er einige Dinge stopfte. »Vor Sonnenaufgang bin ich weg und du siehst mich nie wieder.«

Als sein Bruder hinausgegangen war, fühlte sich Carl so allein wie nie zuvor in seinem Leben.

In der Nacht fand Carl keine Ruhe. Er wälzte sich auf seinem Feldbett hin und her. Schließlich stand er auf und trat vor das Zelt, wo ein leuchtender Vollmond die Ruinen Achetatons in ein fahles Licht tauchte. Der Nil glitzerte im Mondschein. Hoch am Nachthimmel hörte er einen Schrei, der ihn an einen Falken erinnerte. Er fragte sich, wo Richard wohl schlief, und wandte seinen Blick zu den Zelten der Arbeiter. Erneut erklang der Falkenschrei, aber diesmal klang er viel näher. Carl kniff die Augen zusammen und glaubte, den Vogel auf einem der Zelte sitzen zu sehen. Er atmete tief durch, die Nachtluft war immer noch so warm, dass ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Dann drehte er sich um, ging zurück in sein Zelt – und erstarrte.

Unbeweglich stand Anubis im Halbdunkel vor ihm. Er hielt einen langen Stab in der rechten Hand. Die weißen Augen des Schakals sahen ihn durchdringend an. Als er den ersten Schreck überwunden hatte, schlug der Todesgott mit seinem Zepter auf ihn ein und erwischte ihn im Gesicht. Benommen stürzte Carl zu Boden. Sofort war der Mann mit der Anubismaske über ihm und drückte ihm die Kehle mit nur einer Hand zu. Verzweifelt versuchte Carl, die Klaue von seinem Hals wegzudrücken, aber der Angreifer war zu stark. Dann sah er die Spritze, die plötzlich in der anderen Hand von Anubis auftauchte und sich auf sein Gesicht zubewegte. Er versuchte zu schreien, aber der stählerne Griff, mit dem seine Kehle umklammert wurde, ließ keinen Laut herauskommen. Carl fühlte sich einer Ohnmacht nahe, vor seinen Augen zog bereits ein dunkler Schleier auf. Erneut vernahm er einen Falkenschrei. Die Spritze bewegte sich auf seinen Mund zu. Doch urplötzlich konnte er wieder frei atmen und Anubis kippte seitlich von ihm herunter.

»Carl!« Richard kniete sich neben ihn und sah ihn besorgt an. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Der Schakal, der sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte, stürzte sich jetzt auf seinen Bruder. Mit seinem Anubisschädel hämmerte der unbekannte Angreifer auf Richard ein und traf ihn mehrmals im Gesicht, bis dieser regungslos am Boden liegen blieb. Carl gelang es, wieder auf die Beine zu kommen. Er warf sich mit seinem Körper gegen Anubis, der dadurch ins Straucheln kam und seine Maske verlor. Darunter kam ein ägyptisches Gesicht zum Vorschein, das Carl bekannt vorkam. Der Mann sah ihn finster an und schien ihn erneut angreifen zu wollen, hielt dann aber unvermittelt inne und hob den rechten Arm. Die Spritze, die er eben noch in der Hand hielt, hatte sich in seinen Oberarm gebohrt. Ersticktes Gurgeln drang aus der Kehle des Mannes, sein Körper verkrampfte sich und ein Schwall tiefrotes Blut quoll aus seinem Mund. Innerhalb weniger Sekunden war er tot und kippte mit weit aufgerissenen Augen zur Seite.

Carl robbte zu Richard, der aus mehreren Platzwunden im Gesicht heftig blutete. Aber er atmete noch. Vorsichtig legte Carl ihm eine Hand auf die Brust, worauf sein Bruder sofort die Augen aufschlug.

»Was ist … autsch.« Er verzog das Gesicht vor Schmerzen und tastete sich vorsichtig die Stirn ab.

»Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte Carl. »Ein paar Sekunden später und ich würde da liegen.« Er zeigte auf den Leichnam des Attentäters.

»Habe ich doch gerne gemacht«, stöhnte Richard. »Hilf mir bitte hoch.«

Carl zog ihn auf die Beine, die noch etwas zittrig waren. Richard hielt sich an seiner Schulter fest.

»Was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?«

»Ich würde darauf wetten, dass unser Freund von Steinheim da seine Finger im Spiel hat.«

»Aber warum jetzt? Und warum hat er den Kerl auf dich gehetzt und nicht auf mich?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden ihn das fragen.« Carl sah Richard besorgt an. »Komm, wir versorgen jetzt erst mal deine Wunden. Abdel hat einen Erste-Hilfe-Koffer in seinem Zelt.«

Als sie hinaus in die helle Nacht traten, sah Carl noch, wie der Falke wegflog.

Auf dem Weg zu Abdels Zelt kam ihnen Haakon Ingstad verschlafen entgegen.

»Könnt ihr auch nicht schlafen?«, fragte er gähnend. »Mir war, als hätte ich irgendwas gehört?« Erst dann sah er Richards schlimm zugerichtetes Gesicht. »Oh, was ist …«

»Später, Haakon. Erst einmal muss Richard versorgt werden. Hilf mir mal«, sagte Carl, der merkte, dass Richards Beine jeden Augenblick wegknicken konnten.

Mithilfe des Norwegers schafften sie es zu Abdel, bei dem es einige Augenblicke dauerte, bis sie ihn aufgeweckt hatten. Dann konnten sie schließlich Richards Wunden versorgen. Carl sah wie eine gewaltige Beule auf Richards Stirn wuchs.

»Kümmer dich gut um ihn, Abdel.«

Er ließ seinen Bruder bei demm Ägypter und ging mit Haakon zurück zu seinem Zelt, um den Toten dort herauszuholen. Aber als sie dort ankamen, war die Leiche mitsamt der Anubismaske verschwunden. Nur ein Blutfleck im Sand zeugte davon, dass sie dort gewesen war. Carl konnte keine Schleifspuren entdecken, und Fußspuren in dem aufgewühlten weichen Sandboden zu suchen, war ein hoffnungsloses Unterfangen. Den Rest der Nacht verbrachte er in Abdels Zelt am Bett seines Bruders.

Am darauffolgenden Morgen überlegte er, was er nun tun sollte. Am ratsamsten erschien ihm, die Grabung abzubrechen. Denn von Steinheim hatte ganz offensichtlich noch andere Männer in seinen Diensten und die konnten jederzeit ein weiteres Mal versuchen, ihn zu töten. Er blickte zu den Arbeitern, die von dem Vorfall letzte Nacht nichts mitbekommen hatten und ganz normal ihrer Arbeit nachgingen. Carl fasste jeden Einzelnen ins Auge, aber niemand verhielt sich anders als normal.

»Dein Bruder wird wieder gesund, Sidi Carl«, sagte Abdel, der aus seinem Zelt zu ihm herüberkam. »Er hat Glück gehabt. Bis auf seine Nase ist nichts gebrochen. Er hat nur starke Prellungen und einige Abschürfungen im Gesicht.«

»Vielen Dank für deine Hilfe, Abdel.«

»Und es war wirklich das Gesicht von Anubis, das der Eindringling auf seinen Schultern trug?«

»Eine Maske, ja«, nickte Carl. Er hatte Abdel und Haakon Ingstad alle Einzelheiten des nächtlichen Angriffs geschildert.

»Was wirst du jetzt machen, Sidi Carl?«

»Ich weiß es nicht, Abdel. Am liebsten …« Er stockte, als er zwei Männer vom Nil zu ihrer Grabungsstelle kommen sah. Sie führten einen Esel mit sich, auf dessen Rücken ein in schwarz gekleideter Mann saß. Scheich Abdul Razek.

Der Scheich stieg von dem Maultier ab und kam mit ernstem Gesicht auf Carl und Abdel zu, während seine Männer warteten.

»Es gab einen Vorfall heute Nacht.«

Abdel schaute Carl mit großen Augen an.

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Carl. »Habt Ihr mir diesen falschen Anubis geschickt?«

Der Scheich lachte. »Nein mein Freund. Hätte ich jemanden geschickt, würden wir jetzt nicht hier stehen.« Seine dunklen Augen fixierten Carl. »Ein Vogel hat mir die Nachricht gebracht, dass jemand zu Tode gekommen ist.«

»Es gibt keinen Toten. Zumindest nicht hier. Er ist fort«, sagte Carl ruhig.

»Ich weiß. Meine Männer haben gesehen, wie eine Barke heute Nacht den Nil hinabgesegelt ist.« Nun sah er besorgt aus. »Wo ist dein Bruder?«

»Im Zelt, wieso?«

»Wir haben in letzter Zeit viel miteinander gesprochen. Über Echnaton und sein Geschenk der verfluchten Babylonier.« Die Augen Razeks blitzten auf. »Es bringt Tod und Verderben, wenn man die Vergangenheit nicht ruhen lassen kann.«

»Was wisst Ihr darüber?«

»Zu viel. Und es wird besser sein, wenn du und dein Bruder nicht versucht, es zu finden.«

»Aber die Leute, die versucht haben, mich zu töten, werden wiederkommen und danach suchen.«

»Sollen sie. Ihnen traue ich nicht zu, es zu finden. Dir jedoch schon.« Der Scheich lächelte vielsagend. »Aber lass deine Finger davon. Es führt zu nichts Gutem, wenn dieses Ding zurück ins Leben findet.«

»Was haben die Babylonier Echnaton damals gegeben?« Carl sah den Scheich eindringlich an. »Ich muss es wissen!«

»Vielleicht haben die Babylonier ihm gar nichts geschenkt, sondern nur eine Leihgabe zurückgegeben, die sie für einen Vorgänger des Ketzerkönigs verwahrt hatten.« Razeks Blick ging über die Ruinen Achetatons zu den Bergen. »Was glaubt ihr, warum konnte Echnaton so mächtig werden, um in der kurzen Zeit seiner Regierung eine Stadt wie diese aus dem Boden erwachsen zu lassen, seine Feinde in Theben niederzustrecken und den Menschen eine neue Gottheit zu geben?« Der Scheich drehte seinen Kopf wieder zu ihm und sah ihm direkt in die Augen.

»Ich weiß es nicht.«

»Es gab früher mächtige Dinge. Magische Dinge. Sie sind in Vergessenheit geraten und das sollte auch so bleiben.«

»Aber nun sind sie nicht länger vergessen«, gab Carl zu bedenken.

»Doch, wenn du sie aus deinem Kopf streichen kannst.« Razek tippte Carl mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Denk daran, was letzte Nacht geschehen ist. Willst du etwa für den Rest deines Lebens mit solcher Angst leben?«

Carl erwiderte nichts darauf.

»Ich möchte das nicht«, sagte Abdel, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. »Und von meinen Freunden auch niemand.« Er deutete auf die anderen Ägypter, die bei der Grabung beschäftigt waren.

»Wir werden die Grabung für dieses Jahr beenden«, sagte Carl schließlich. »Ob wir sie in der nächsten Saison fortführen, kann ich noch nicht sagen.« Er sah Razek an, der ihm zufrieden zunickte.

»Eine weise Entscheidung, mein Freund. Ich würde mich über einen letzten Besuch von dir und deinem Bruder freuen, bevor ihr abreist.«

Dann verabschiedete sich der Scheich vorerst von ihnen.

»Gib den Männern Bescheid, dass wir abbrechen, Abdel.«

»Sofort, Sidi Carl.«

Der Ägypter lief zu den Arbeitern hinüber, während Carl zu Richard ins Zelt ging.


Achtundzwanzig

Abgesang
Kairo, zwei Tage später


Vor dem großen vergoldeten Türschild des Instituts blieb Carl stehen und atmete tief durch.

»So schlimm wird es schon nicht werden«, sagte Richard. »Borchardt wird dir nicht den Kopf abreißen, nur weil du die Ausgrabung gestoppt hast.«

»Du hast das Wort eigenmächtig dabei vergessen.«

»Ach komm schon, lass uns reingehen.«

Richard ging voran und Carl folgte ihm mit einem unguten Gefühl. Aber zu seiner Freude war der erste Mensch, den sie im Institut antrafen, Elsa von Rosenberg. Sie schenkte ihm zur Begrüßung ihr strahlendes Lächeln.

»Carl, wie schön dich wiederzusehen. Und das muss dein Bruder Richard sein, von dem ich schon so viel gehört habe.«

»So ist es. Normalerweise bin ich der besser aussehende von uns beiden, aber zurzeit …« Richard deutete auf sein immer noch derangiertes Gesicht, in dem sich neben den diversen Kratzern und Pflastern, unter dem linken Auge auch ein riesiger blauer Fleck gebildet hatte.

»Sie Ärmster.« Elsa ging nicht weiter auf ihn ein und wandte sich an Carl. »Herr Borchardt hat momentan Besuch, willst du einen Kaffee, während ihr wartet?«

»Wer ist denn bei ihm?«

»Graf von Steinheim.«

Ohne eine Antwort zu geben, stürmte Carl an Elsa vorbei zum Büro des Direktors. Er riss die Tür auf und blickte in das grinsende Gesicht des Grafen.

»Ah, Dr. Falkenburg. Wie schön, Sie zu sehen. Auch wenn ich es bedauere, dass Sie die Grabung abgebrochen haben.«

»Sie …« Weiter kam er nicht, denn Ludwig Borchardt fiel ihm erbost ins Wort.

»Was fällt Ihnen ein, hier einfach so hereinzuplatzen? Ich und der Graf haben noch einiges zu klären.«

Erst jetzt sah Carl die Tontafeln, die er und Richard in Achetaton gefunden hatten, auf dem Schreibtisch des Direktors liegen.

»Lassen Sie ihn ruhig, Herr Borchardt. Wir sind doch soweit fertig. Ich lasse die Tafeln später abholen.«

»Was meint er damit?«, fragte Carl den Direktor.

»Das bedeutet, dass ich diese Tontafeln gekauft habe, Dr. Falkenburg«, gab der Graf freudig zurück.

»Das ist unmöglich. Alle Funde gehören den Ägyptern. Wir können sie nicht verkaufen!« Er sah Borchardt erstaunt an, der jedoch nur bedauernd zu ihm sah.

»Ganz recht, so ist es. Und eben diese Ägypter haben zugestimmt, mir diesen netten, aber ansonsten eher unbedeutenden Fund zu überlassen. Der Kulturminister persönlich hat den Vertrag unterzeichnet und ich habe eine nicht unerhebliche Summe dafür gezahlt.«

Von Steinheim stand auf und blickte zu Carl, zu dem sich mittlerweile Richard gesellt hatte. »Oh, was ist Ihnen denn widerfahren?«

»Schakal«, gab Richard ruhig zurück. »Aber der hat unsere Begegnung nicht überlebt.«

»Wie gut für Sie. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, meine Herren. Ich wünsche Ihnen allen noch einen schönen Tag.« Er ging zur Tür, wo Carl immer noch stand und nicht daran dachte, zur Seite zu gehen. Von Steinheim sah ihn mit kalten Augen an. »Möchten Sie mir noch etwas sagen, Dr. Falkenburg?«

Carl presste seine Zähne aufeinander und er spürte ein Kribbeln in seinen Fingern. Zu gerne hätte er von Steinheim gepackt und ihn gezwungen, zu gestehen, dass er es war, der den Killer auf ihn angesetzt hatte. Aber er wusste, dass es ihm von Steinheim nicht leicht machen würde. Und Beweise für seine Anschuldigung hatte er keinen einzigen. Also trat er zur Seite und machte den Weg frei.

»Vielen Dank, mein Lieber.« Der Graf klopfte ihm mit dem silbernen Falkenkopf seines Gehstocks gegen die Brust und verließ das Institut.

»Wie konnten Sie das zulassen?«, richtete Carl die Frage entgeistert an Ludwig Borchardt.

»Mir gefällt dies genauso wenig wie Ihnen, Dr. Falkenburg. Aber es ist alles rechtens. Wenn die Ägypter ihre Kulturgüter verkaufen wollen, steht es ihnen frei, dies zu tun. An wen immer sie möchten.« Borchardt sah ihn ernst an. »Aber nun würde ich gerne erfahren, was genau in Achetaton vorgefallen ist, das Sie dazu bewogen hat, die Ausgrabung früher als geplant zu beenden.«

Gemeinsam mit Richard berichtete Carl dem Direktor, was sich vor wenigen Tagen zugetragen hatte.
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Früh am nächsten Morgen dröhnte die Signalpfeife laut hörbar durch den Bahnhof.

»Das ist das Zeichen zum Einsteigen«, sagte Richard und drehte sich zu Carl um. »Dann heißt es, Lebewohl zu sagen.«

»Weißt du schon, wo du hinwillst?«

Richard hob die Schultern.

»Keine Ahnung. Ich vermute aber, es könnte mich nach Südamerika verschlagen. Ich werde eine Karte an das Institut schicken, um dich wissen zu lassen, wo ich bin.«

Die Pfeife erklang ein weiteres Mal, diesmal von einem Aufruf des Schaffners begleitet, dass alle Reisenden in den Zug nach Alexandria einsteigen mögen.

»Also, mach es gut und pass auf dich auf. Ich bin jetzt nicht mehr da, um dich zu beschützen.«

»Ich komm schon klar. Alles Gute für dich.«

Sie umarmten sich nicht und gaben sich auch nicht die Hand. Richard nahm seinen kleinen Koffer und stieg in den Zug, während Carl mit den Händen in den Hosentaschen auf dem Bahnsteig wartete, bis der Zug den Bahnhof verließ. Dann schlenderte er langsam wieder zurück zum Institut. Auf dem Weg dorthin besserte sich seine Stimmung. Er entdeckte an einem Marktstand ein paar Blumen und kaufte sie. Als er weitergehen wollte, sprach ihn eine alte Ägypterin von einem benachbarten Stand an.

»Sie sind verliebt, Sidi, nicht wahr?«

»Merkt man das so deutlich?«

»Ich spüre so was« Sie kramte mit ihren dünnen Fingern auf ihrem kleinen Verkaufstisch herum, bis sie ein kleines Medaillon in die Hände bekam und es hochhielt. »Hier, das ist ein passendes Geschenk für Eure Frau.«

Carl betrachtete die runde Brosche genau. Sie war aus einem unedlen Metall gefertigt und zeigte auf der Vorderseite die Darstellung einer Katze.

»Bastet«, sagte Carl, woraufhin die Verkäuferin ihn hocherfreut anlächelte.

»Ihr kennt sie, ich wusste es gleich, als ich Euch sah. Bastet wird das Glück Eurer Liebe schützen und für Fruchtbarkeit sorgen.«

»Was wird mich dieses Glück kosten?«, fragte Carl schmunzelnd.

»Fünf Pfund, Sidi. Wahrhaft wenig für immerwährendes Glück.«

Carl betrachtete die schlichte Eisenmedaille in seiner Hand und gab der Ägypterin das verlangte Geld. Sie bedachte ihn mit den besten Segenswünschen, als er weiterging.

Im Institut angekommen, begab er sich sofort zu dem kleinen Büro, in dem Elsa saß. Er blieb vor der Tür stehen, hob die Faust, um anzuklopfen, und zögerte. Ihm wurde plötzlich heiß. Dann fasste er sich ein Herz und klopfte an. Im selben Moment kam hinter ihm Ludwig Borchardt in Begleitung eines weiteren Mannes auf ihn zu.

»Carl, wie schön, Sie zu sehen!«

Verblüfft blickte er sich um und sah in das Gesicht von Adolf Erman, seinem alten Professor und Förderer aus Berlin.

»Professor Erman? Das ist ja eine Überraschung!«

Dann schwang Elsas Bürotür auf.

»Hallo Carl, was …« Sie stockte, als sie Borchardt und Erman hinter ihm stehen sah.

»Oh, Elsa, hallo … ich, äh …« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. »Die sind für dich!« Er drückte ihr den kleinen Blumenstrauß in die Hand.

»Vielen Dank«, erwiderte Elsa im gleichen Maße überrumpelt und überrascht.

»Sind Sie hier fertig, Dr. Falkenburg? Ich hätte da noch was mit Ihnen zu besprechen.«

»Äh, ja«, Carls Hand umschloss die Brosche, die in seiner Hosentasche steckte. »Ist gut. Bis später, Elsa.« Dann folgte er dem Direktor und Erman über den Flur in dessen Büro.

»Ich habe ausführlich über das nachgedacht, was Sie und Ihr Bruder mir gestern über Graf von Steinheim erzählt haben. Auch, wenn Sie für Ihre Behauptungen keine Beweise vorweisen können.« Borchardt kniff die Augen zusammen und Carl befürchtete das Schlimmste, als der Direktor ein zusammengefaltetes Blatt Papier von seinem Schreibtisch nahm und es ihm reichte. »Hier. Lesen Sie.«

Carl entfaltete den Brief und las.

»Sie wollen die Zusammenarbeit mit von Steinheim beenden?«

»Exakt. Ich glaube Ihnen. Und außerdem hat es mir ganz und gar nicht gefallen, dass von Steinheim sich einfach herausnimmt, unsere Funde zu kaufen und außer Landes zu bringen. Wenn er sie wenigstens einem Museum zur Verfügung stellen würde, aber nein, diese Tafeln verschwinden in seiner Privatsammlung. Ich denke nicht, dass wir noch länger mit dem Grafen kooperieren sollten.«

»Aber kann das Institut es sich denn leisten, auf einen Finanzier zu verzichten?«

»Nein, können wir nicht. Aber deswegen ist mein lieber Freund Adolf Erman ja hier.« Borchardt machte eine ausladende Bewegung mit dem linken Arm.

»Ich habe eine Gruppe von Privatleuten in Berlin überzeugen können, in unsere Arbeit hier in Ägypten zu investieren. Sehr integere Leute, unter anderem ist der Bankier Rothschild unter ihnen. Wir müssen also keine Angst haben, dass so etwas wie mit diesem Grafen ein weiteres Mal passiert.«

»Das klingt großartig«, sagte Carl schnell. Seine rechte Hand war wieder in die Hosentasche mit der Brosche gerutscht. Er fasste einen Entschluss. »Würden Sie mich bitte entschuldigen? Ich muss noch kurz was erledigen.« Er eilte aus dem Büro.

[image: ]


»Was hat er denn? Er wirkte so … nervös. So kenne ich ihn gar nicht«, wunderte sich Adolf Erman, als Carl Falkenburg das Zimmer beinahe fluchtartig verließ.

»Er ist bestimmt noch aufgewühlt wegen der Geschehnisse der letzten Tage. Außerdem hat er seinen Bruder heute Morgen zum Zug gebracht«, brummte Borchardt. »Während wir auf ihn warten, werde ich Fräulein Rosenberg bitten, uns einen Kaffee aufzusetzen.«

Ludwig Borchardt stemmte sich aus seinem Armlehnenstuhl hoch, ging aus seinem Büro in den Flur und erstarrte in der geöffneten Tür.

»Oh, vielleicht brauchen wir doch keinen Kaffee«, murmelte er, als er Carl Falkenburg und Elsa von Rosenberg eng umschlungen dastehen sah. Sie hatten offensichtlich die Umgebung um sich herum vergessen, während sie in einem tiefen Kuss versunken waren.


Epilog
München, 22. August 1925


Das Stimmengewirr um sie herum war so laut, dass er und sein Gesprächspartner sich beinahe anschreien mussten, was seinem Gegenüber aber nicht viel ausmachte. Der Regionalpolitiker war für seine lautstarke Stimme bekannt und hatte sich damit schon weit über die Landesgrenzen Bayerns hinaus einen Ruf gemacht.

»Also, mein lieber Graf. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, unsere Partei zu unterstützen. Sie werden sehen, gemeinsam werden wir es schaffen, diese Parasiten, die sich an unserem Land laben, zurückzudrängen. Wir werden sie ausmerzen und wegschneiden wie Geschwüre. Mit Ihrem Geld werden wir den Ausbau der NSDAP im Norden Deutschlands vorantreiben! Und ich verspreche Ihnen, dass ich Deutschland zu neuer, ungeahnter Größe führen werde.«

Von Steinheim nickte und lächelte höflich, angesichts des Eifers, mit dem sein Gesprächspartner seine Worte skandierte.

»Es freut mich sehr, wenn ich behilflich sein kann.«

»Man erzählte mir, dass Sie sich längere Zeit in Ägypten aufgehalten haben und dort dafür Sorge tragen, dass der deutsche Einfluss nicht untergraben wird.«

»So ist es. Und ich habe Kenntnis von einigen höchst interessanten Artefakten aus der ägyptischen Geschichte.«

»Verrennen Sie sich nicht zu sehr darin, Herr Graf. Zuerst müssen wir unsere eigene Geschichte neu schreiben. Ich habe große Pläne für unsere Partei. Sehr große Pläne.«

»Diese erwähnten Artefakte könnten für Ihre Pläne durchaus von Nutzen sein«, sagte von Steinheim ruhig.

»Wirklich? Inwiefern sollte mir ägyptisches Machwerk von Nutzen sein können?« Der kleine Schnurrbart unter der Nase des Politikers zuckte hin und her, als dieser verächtlich den Mund verzog.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte von Steinheim. »Sie sollten jetzt Ihre Rede halten, die Menschen sind schließlich alle nur Ihretwegen hierhergekommen.« Er sah sich in der großen Wirtsstube um, die bis auf den letzten Platz gefüllt war. Die Gäste schwatzten unentwegt miteinander und warfen immer ungeduldigere Blicke zu ihrem Tisch.

»Sie haben recht, ich sollte sie nicht zu lange warten lassen. Aber vorher möchte ich Ihnen noch etwas geben als Zeichen der Dankbarkeit für Ihre Unterstützung.« Er öffnete die schwarze Aktentasche, die neben ihm auf der Bank stand, und holte ein Buch hervor, das er ihm überreichte. »Ich bin sicher, es wird Ihnen gefallen.«

Von Steinheim warf einen Blick auf den Titel des in Rot gehaltenen Buches mit weißem Buchrücken.

»Mein Kampf. Eine Abrechnung«, las er laut vor. »Sie haben es geschrieben?«

»Ja. Ich habe es während meiner Haft in Landsberg geschrieben. Lesen Sie es sorgfältig, dann verstehen Sie mich und die Ziele unserer Partei besser.« Der Politiker stand auf. »Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.«

»Genau wie ich, Herr Hitler. Viel Erfolg wünsche ich Ihnen.«

Der Angesprochene hob den rechten Arm zum Gruß, den von Steinheim nur mit einem Nicken erwiderte. Dann ging Hitler zu dem kleinen Podest, auf dem ein Rednerpult für ihn aufgebaut war.

Wilfried von Steinheim verfolgte den Anfang der Rede. Die Menschen um ihn herum applaudierten an vielen Stellen, trommelten auf die Tische und einige sprangen sogar vor Begeisterung auf. In diesem Moment war er sich sicher, dass er sein Geld in den richtigen Mann investiert hatte. Hitlers Redegewalt war beeindruckend. Damit vermochte er es, die Menschen mit nur wenigen Worten von Dingen zu überzeugen, von denen sie vorher nichts geahnt hatten.

Er stand auf und verließ das Wirtshaus. Hinter ihm hallten die Jubelschreie der Zuhörer auf die dunkle Straße.


Personenregister


*Fiktive Personen

	Carl von Falkenburg*; deutscher Ägyptologe

	Richard von Falkenburg*; deutscher Archäologe und Abenteurer

	Howard Carter; britischer Ägyptologe, Entdecker des Grabes von Tutanchamun

	Harry Burton; britischer Fotograf

	Elsa von Rosenberg*; deutsche Reisende

	Graf Wilfried von Steinheim*; deutscher Adliger und Mäzen

	Alan Gardiner; britischer Ägyptologe

	Alfred Lucas; britischer Ägyptologe

	Arthur R. Callender; britischer Ägyptologe

	Frederick Crichton*; amerikanischer Archäologe

	Alexander Harris*; amerikanischer Archäologe

	Pierre Lacau; französischer Ägyptologe, Direktor der damaligen Antikenverwaltung

	General Razul Hamad*; ägyptisches Militär

	Zahi an-Nahhas*; ägyptisches Militär

	Adolf Erman; deutscher Ägyptologe

	Ludwig Borchardt; deutscher Ägyptologe

	Haakon Ingstad*; norwegischer Archäologe




Nachwort


In keinem meiner bisherigen Bücher haben die historischen Fakten einen derart großen Raum eingenommen wie in „Die Falkenburg Chroniken: Der Ägyptologe“. Und auch im zweiten Teil sind etliche Fakten, aber diesmal schon stärker in der Fiktion verwoben. Natürlich lässt es sich beim Einbauen von fiktionalen Charakteren in reale Szenarien nicht vermeiden, einige Fakten zu ignorieren und auf eigene Weise darzustellen, wobei ich mir große Mühe gegeben habe, die tatsächlichen Abläufe nicht völlig auf den Kopf zu stellen. Im Anhang gehe ich auf einige Punkte hierzu genauer ein.

Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre des Buches gefallen und Sie hatten dabei ein paar (ent)spannende Stunden.

Wer mehr über die von Falkenburgs lesen möchte, dem sei meine Reihe der „Geheimakte“-Romane empfohlen.

Neben der Möglichkeit zum Feedback über eine Rezension bei Amazon freue ich mich darüber hinaus auch über Ihre persönlichen Kommentare zum Buch über meine E-Mail-Adresse:

kontakt@andre-milewski.de

Wer noch mehr über meine anderen Bücher oder über mich erfahren möchte, darf gerne auf meiner Website www.andre-milewski.de vorbeischauen. Dort besteht auch die Möglichkeit, sich für meinen Newsletter zu registrieren, um automatisch über neue Bücher, Gewinnspiele und Messeauftritte informiert zu werden.

Außerdem haben alle Abonnenten die Chance auf den Gewinn eines Taschenbuchpakets (enthält 3 Titel meiner Wahl)!

Ihr André Milewski

September 2019


Anhang


Tutanchamun (zuvor: Tutanchaton)

Altägyptischer Pharao (König) der 18. Dynastie des neuen Reichs. Seine Regierungszeit wird zumeist mit 1332-1323 v. Chr. angegeben. Er bestieg den Thron bereits im Kindesalter und verstarb früh im Alter von ca. achtzehn Jahren. Zum Zeitpunkt seiner Herrschaftsübernahme war Ägypten aufgrund der religiösen Umwälzungen seines (wahrscheinlichen) Vaters Echnaton in Aufruhr. Nach Echnatons Tod 1336 v. Chr. gab es mindestens einen, eventuell zwei weitere Könige oder auch eine Königin (Semenchkare/ Nofretete?) Fest steht, dass der Kindkönig, um das Land wieder zu befrieden, dazu gezwungen war, seinen Namen von Tutanchaton (Bedeutung: „Lebendes Abbild des Aton“) in Tutanchamun (Bed.: „Lebendes Abbild des Amun“) zu ändern, und kehrte auch der durch Echnaton gegründeten Hauptstadt Achetaton wieder den Rücken und verlegte den Regierungssitz nach Memphis, während Theben erneut das religiöse Zentrum des Amun-Kultes wurde.

Der jähe Tod des jungen Pharao ist bis heute ungeklärt und es gibt unterschiedliche Theorien über die Todesursache; vom heimtückischen Mord über eine Verletzung bei einem Feldzug bis hin zu einem Attentat ist alles vertreten, was Verschwörungstheoretikern Freude macht.

Vor der Entdeckung seines Grabes im Jahr 1922 durch Howard Carter war er gänzlich unbekannt, was auch in Carters lakonischer Aussage abzulesen ist: »Soweit unsere Kenntnisse heute reichen, können wir mit Gewissheit sagen, dass das einzig Bemerkenswerte in seinem Leben darin bestand, dass er starb und begraben wurde.«

Trotzdem wurde Tutanchamun nach der Entdeckung seines Grabes so etwas wie der Popstar unter den Pharaonen, dessen Ruhm auch heutzutage immer noch ungebrochen ist.

Das Grab Tutanchamuns

Als es im November 1922 von Howard Carter entdeckt wurde, galt das Tal der Könige zu diesem Zeitpunkt bereits als „auserforscht“. Niemand glaubte mehr daran, dass dort noch eine bedeutende Entdeckung zu machen sei. Nur der Hartnäckigkeit Carters und der Geduld seines Finanziers, Lord Carnarvon, ist es zu verdanken, dass es schließlich doch noch gefunden werden konnte.

Das Königsgrab des ansonsten eher unbedeutenden Pharao sollte die glanzvollste Entdeckung werden, die jemals im Tal der Könige gemacht wurde, und zur größten Mediensensation der damaligen Zeit. Auch machte es seinen Entdecker auf einen Schlag weltberühmt. Die riesige Resonanz der Weltöffentlichkeit sorgte aber auch für einigen Verdruss bei Carter, der zum Teil befremdlich und mit Unverständnis auf das Interesse reagierte.

Der gesamte Ausgrabungszeitraum dauert vom 28. Oktober 1922 bis 17. November 1930. Die anschließenden Konservierungsarbeiten mit eingeschlossen verlängerte sich die Zeit sogar bis 1932.

Verschiedene Faktoren waren verantwortlich für diesen langen Zeitraum. Die regelmäßigen Besuchergruppen und Pressetermine haben ihren Teil dazu beigetragen. Zudem kam es im Februar 1924 zum Eklat, als nach der Öffnung des Sarkophags die ägyptische Regierung Howard Carter untersagte, am nächsten Tag die Ehefrauen seiner Mitarbeiter sowie Lady Almina Carnarvon in das Grab zu führen. Carter legte daraufhin die Arbeit nieder und schloss das Grab. In der Folge verlor Lady Carnarvon die Grabungslizenz.

In meiner Geschichte habe ich diesen Fakt abgeändert und anders dargestellt, jedoch mit demselben Ergebnis.

Erst im Januar 1925 wurden die Arbeiten am Grab wieder aufgenommen, als die Grabungslizenz erneut für Lady Carnarvon ausgestellt wurde und auch Howard Carter wieder zurückkehrte. Es dauerte noch bis zum Oktober 1925, bis der letzte Sarg schließlich geöffnet und die Mumie des Pharao entdeckt wurde.

Dieses Ereignis habe ich in meiner Geschichte abgeändert und vorgezogen in den Februar 1925.

Echnaton (Amenophis IV.)

Der auch als „Ketzerkönig“ bekannte Pharao herrschte in der 18. Dynastie im Neuen Reich. Regierungszeit ca. 1351-1334 v. Chr., (nach anderen Quellen auch 1340-1324 v. Chr. oder 1353-1336 v. Chr.). Die ersten fünf Jahre nach seiner Thronbesteigung behielt er seinen Namen Amenophis bei. Im sechsten Jahr wurde Achetaton gegründet und er nannte sich Echnaton („Der Aton dient/nützlich ist“).

Durch die Proklamation Atons zum einzigen Gott gilt er gemeinhin als Begründer des ersten Monotheismus der Welt. Heute bewerten Ägyptologen Echnatons Herrschaft eher als einen Henotheismus, der nicht von langer Dauer war.

Echnaton starb im siebzehnten Jahr seiner Regierung unter ungeklärten Umständen.

Literaturempfehlung: Echnaton; Herman A. Schlögl; ISBN:

978-3499503504

Achetaton (Tell el-Amarna)

Die Stadt wurde von Pharao Echnaton gegründet, seinem Gott Aton zu Ehren. Nach dem Tode Echnatons bestand die Stadt nicht lange weiter und wurde schnell aufgegeben oder zerstört. Bereits während der französischen Expedition unter Napoleon Bonaparte wurden die Ruinen von Achetaton besucht. Der berühmteste Fund aus Amarna ist bis heute die von Ludwig Borchardt entdeckte „Büste der Nofretete“, die im Ägyptischen Museum Berlin zu bewundern ist.
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Die „Amarna-Briefe“

Bereits 1887 wurden die ersten Tontafeln mit akkadischer Keilschrift in Achetaton eher zufällig von Ägyptern entdeckt, die diese Funde verkauften. Insgesamt gelangten so mehr als 300 Tafeln in den Umlauf und landeten in Museen in Europa, aber auch nach Kairo. Bei der Grabung von Flinders Petrie 1891/92 stieß dieser auf weitere 22 Tafeln und gab dem Fundort in den Ruinen den Namen „königliches Archiv“, da einige Tafeln so gekennzeichnet waren. Auch in späteren Jahren wurden immer wieder Tafeln in Achetaton entdeckt, zuletzt 1979. Daher ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch Carl Falkenburg bei seiner Grabung auf einige Tafeln stoßen würde …

Die meisten Tafeln sind in Altbabylonisch verfasst, einem Dialekt des Akkadischen. Und tatsächlich unterhielten die Pharaonen internationale Korrespondenz mit dem Babylonischen Reich. In den Briefen sind Amenophis III. (Echnatons Vater), wie auch Echnaton selber erwähnt. Auf einer Tafel könnte sogar der Name Tutanchamuns stehen, aber dies ist noch unbewiesen.
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Howard Carter (*9. Mai 1874; †2. März 1939)

Ohne jegliche formale Ausbildung kam Carter 1892 das erste Mal nach Ägypten, wo er in Amarna unter dem berühmten Archäologen Flinders Petrie hauptsächlich als Zeichner arbeitete. Von 1899-1904 war er für die Antikenverwaltung als Chefinspektor tätig und musste diese Stellung nach einem Disput mit einer französischen Touristengruppe aufgeben. Seine Beziehung zur Antikenverwaltung war in späteren Jahren immer wieder von Streitereien geprägt, vor allem mit dem Direktor Pierre Lacau (Tipp: Howard Carter – Pierre Lacau: L’affaire Tutankhamon, französische Dokumentation von 2016).

Es folgten einige Jahre, in denen sich Carter als Aquarellmaler verdingte, ehe er 1907 für den 5. Earl of Carnarvon wieder als Archäologe tätig wurde. Die Zusammenarbeit der beiden gipfelte schließlich im größten Triumph mit der Entdeckung von Tutanchamuns Grab.

Trotz seiner akribischen Arbeitsweise gab es auch immer wieder Kritik an Carter, bis hin zu Vorwürfen, die ihn der Unterschlagung von Fundstücken bezichtigten. Tatsächlich befanden sich in seinem Nachlass viele Stücke, die ohne Zweifel aus dem Grab Tutanchamuns stammten und die später von seiner Nichte dem Ägyptischen Museum in Kairo übergeben worden sind.

Sein altes Haus in Ägypten ist heute als Museum zugänglich. Gemeinsam mit Arthur C. Mace veröffentlichte er drei Bücher über die Ausgrabung. Sein Grabungstagebuch befindet sich im Ägyptischen Museum in Kairo.

Das Grabungsteam

Von dem ursprünglichen Grabungsteam, bestehend aus: Arthur C. Mace, Alfred Lucas, Harry Burton, Alan Gardiner, James Breasted, Arthur R. Callender, Percy Newberry und einigen anderen, die natürlich immer von einheimischen Arbeitern unterstützt wurden, war nur Arthur R. Callender von der ersten bis zur letzten Grabungssaison an Carters Seite.

Arthur R. Callender (*1865; †1936)

Der ehemalige Beamte der ägyptischen Eisenbahn kam erst 1922 zur Ägyptologie. Er schloss sich der Carter-Carnarvon-Ausgrabung an und wurde vor allem für seine handwerklichen Fähigkeiten geschätzt. Von Anfang bis Ende der Ausgrabung von Tutanchamuns Grab war er an Carters Seite.

Harry Burton (*13. September 1879; †27. Juni 1940)

Der britische Fotograf wurde 1910 vom Amerikaner Theodore M. Davis eingestellt, der zu diesem Zeitpunkt noch die Grabungslizenz für das Tal der Könige innehatte. Später wurde Burton sogar für kurze Zeit dessen Grabungsleiter. Als Davis die Lizenz 1914 aufgab, wurde Burton von Albert M. Lythgoe als Fotograf für die Ägypten-Expedition des Metropolitan Museum of Art angeheuert. Mir seinen Bildern aus dem Grab Tutanchamuns erlangte Burton Weltruhm.

Buchtipp: Tutankhamun’s Tomb – The Thrill of Disovery / Photographs by Harry Burton

Der Fluch des Pharao

In fast allen ägyptischen Königsgräbern fanden sich Inschriften mit magischen Sprüchen und Flüchen, die Eindringlinge abschrecken sollten. In der modernen Zeit hat die Legende ihren Ursprung 1820, als in London im Zuge der ersten Welle der „Ägyptomanie“ gerne Mumien-Partys veranstaltet wurden, bei denen echte(!) ägyptische Mumien, die zu dieser Zeit noch aus dem fernen Ägypten eingeführt werden konnten, vor Zuschauern ausgewickelt wurden. Dies inspirierte die Schriftstellerin Jane C. Loudon zu ihrem Roman „The Mummy“, der schließlich ein ganzes Genre begründen sollte.

Im Grab von Tutanchamun fand man angeblich eine Tontafel mit der mysteriösen Inschrift: „Der Tod wird auf schnellen Schwingen zu demjenigen kommen, der die Ruhe des Pharao stört.“ Später verschwand die Tafel spurlos und in Carters Aufzeichnungen wird sie nicht erwähnt.

Als im April 1923 Lord Carnarvon starb, wurde von der Presse sehr schnell der Bezug zu einem „Fluch des Pharao“ hergestellt. Das Medienecho war gewaltig und führte dazu, dass immer mehr Opfer auf einer makabren Liste geführt wurden und teilweise eine regelrechte Hysterie herrschte. Bereits im Mai 1923 war die Nummer zwei auf dieser Liste der amerikanische Millionär George Jay Gould I., der ein Freund von Lord Carnarvon gewesen war und kurz vor seinem Tod das Grab Tutanchamuns besucht hatte. Es folgten weitere Todesfälle, darunter auch der Halbbruder von Lord Carnarvon, der Suizid beging. Auch Arthur C. Mace, der bei der Ausgrabung in den ersten zwei Saisons die rechte Hand von Carter war, starb im April 1928 und wurde als weiteres Opfer des Fluchs notiert. So wurde in den folgenden Jahren „weiterverfahren“, jeder Tote, der nur entfernt mit jemandem von der Ausgrabung oder dem Grab in Verbindung stand, wurde als Opfer des Fluchs bezeichnet. Schließlich auch Howard Carter selbst, der 1939 verstarb. Auch alle anderen Teilnehmer der Grabungen wurden nach ihrem Tod in den „Fluch“-Listen geführt (Arthur Callender 1936; Harry Burton 1940). Der letzte Tote wurde 1968 erwähnt, wenngleich es sogar 2005, bei einer CT-Untersuchung der Mumie von Tutanchamun, zu seltsamen Vorfällen kam (Sandsturm, plötzliche Regenfälle) und auch hier wieder der Fluch des Pharao zitiert wurde.

Pierre Lacau (*25. November 1873; †26. März 1963)

Der französische Ägyptologe war von 1914 bis 1936 Direktor der ägyptischen Antikenverwaltung und von 1938 bis 1947 Professor für Ägyptologie in Paris. Hatte während der Ausgrabung des Grabes von Tutanchamun immer wieder Auseinandersetzungen mit Howard Carter, was in dessen zwischenzeitlichen Streik 1924 gipfelte.

Ägyptische Antikenverwaltung (Service des Antiquités d’Egypte)

1859 gegründet zum Schutz ägyptischer Altertümer vor unerlaubter Ausfuhr oder Plünderer durch den Franzosen Auguste Mariette. Bis zum Jahr 1952 immer in französischer Hand und erst danach unter ägyptischer Leitung. 1971 erfolgte die Umbenennung in Ägyptische Altertümerverwaltung (EAO) und 1984 schließlich zum Supreme Council of Antiquities (SCA) umbenannt.

Ludwig Borchardt (*5. Oktober 1863; †12. August 1938)

Deutscher Ägyptologe, Entdecker der Büste der Nofretete. Gründete 1906 das Kaiserlich Deutsche Institut für ägyptische Altertumskunde in Kairo und wurde 1907 dessen Direktor.

Adolf Erman (*31. Oktober 1854; †26. Juni 1937)

Deutscher Ägyptologe und Begründer der Berliner Schule der Ägyptologie. Von 1894 bis 1914 Direktor des Ägyptischen Museums in Berlin. Herausgeber des Wörterbuchs der ägyptischen Sprache.
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Das Antlitz des Schlechten glänzt zufrieden,

das Gute ist zu Boden geworfen überall.

(Altägyptische Klage)


Prolog
Deutschland, Falkenburg, 05. Juli 1918


Mit Argwohn betrachtete Wilhelm von Falkenburg seinen Besucher, der ihm gegenüber am großen Tisch in seiner Bibliothek saß und langsam seinen Tee umrührte. Er spürte instinktiv, dass er dem Mann nicht trauen durfte. Aber dennoch hielt er seine freundliche und unbedarfte Fassade aufrecht.

»Ich muss sagen, Ihr Angebot ehrt mich, Graf von Steinheim. Wirklich. Aber ich habe nicht vor, die Falkenburg zu verkaufen. Sie ist seit nunmehr dreihundert Jahren der Stammsitz unserer Familie.«

Von Steinheim hörte auf mit dem Rühren, nahm den Löffel aus der Tasse und klopfte ihn an deren Rand ab, bevor er ihn auf der Untertasse ablegte. Dann trank er einen kleinen Schluck und sah sich leicht gelangweilt im Raum um.

»Das ist eine lange Zeit«, erwiderte er schließlich mit gesetzter Stimme. »Ich kann gut verstehen, dass Sie deswegen Bedenken haben, die Burg an mich zu verkaufen. Aber was passiert nach Ihrem Ableben mit Ihrem Stammsitz?«

»Das, was in den Generationen zuvor auch schon passiert ist: Der Besitz geht auf meine Söhne über.« Wilhelm zwang sich, ruhig zu bleiben, trotz des überheblichen Grinsens im Gesicht seines Gegenübers.

»Ach ja, Ihre Söhne. Zwillinge, nicht wahr?« Der Graf stellte seine Tasse wieder ab. »Wo sind die beiden denn gerade?«

»Sie kämpfen für unser Land«, gab Wilhelm zurück.

»Meinen Sie nicht eher, sie sterben für einen Kaiser, der längst schon weiß, dass er vor der Niederlage steht?«

Die Gefühlskälte, mit der von Steinheim diese Frage stellte, versetzte Wilhelm einen Stich ins Herz. Aber er wahrte die Fassung.

»Möglicherweise verlieren wir diesen Krieg. Aber meine Söhne werden zurückkehren.«

»Das würde ich Ihnen wirklich von Herzen wünschen. Aber gesetzt den Fall, dass Ihre Sprösslinge es nicht schaffen, was dann?« Ein kaltes Aufblitzen war in den Augen von Steinheims zu erkennen.

»Daran verschwende ich keinen Gedanken«, beharrte Wilhelm mit Nachdruck.

»Vielleicht sollten Sie es aber tun. Es wäre ein hartes Schicksal für Sie und Ihre Frau, wenn Sie Ihre Söhne verlieren sollten, was ich Ihnen natürlich nicht wünsche. Aber wer weiß schon, was passiert?«

»Das Schicksal wird schon seine Gründe haben.« Wilhelm erhob sich von seinem Stuhl. »Ich glaube, mehr gibt es nicht zu sagen, Herr Graf.«

»Interessiert es Sie denn überhaupt nicht, weswegen ich Ihre Burg kaufen möchte?« Ein gieriges Grinsen zeigte sich in von Steinheims Gesicht.

»Ehrlich gesprochen, nein.«

»Mir sind einige alte Dokumente aus dem 13. Jahrhundert in die Finger geraten von einem Ritter namens Sigbert von Falkenburg«, begann von Steinheim trotzdem zu erzählen und machte keine Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben. »Er berichtet darin von einem sagenhaften großen Schatz, den seine Familie hütet. Ein Schatz voller Edelsteine und rotem Gold. Und noch einige andere Dinge, die weitaus bedeutungsvoller sind.« Der Graf fasste ihn fest ins Auge. »Kommt Ihnen die Geschichte bekannt vor?«

Wilhelm erwiderte nichts. Er blickte den Grafen stumm an.

»Dieser Sigbert schreibt, dass seine Familie diesen Schatz schon eine lange Zeit verwahrt. Er nennt ihn eine Bürde – Granis Bürde.« Jetzt erhob sich von Steinheim von seinem Stuhl. Er ging einige Schritte auf eines der Bücherregale zu und musterte die Buchrücken. »Als ich diesen Namen las, wurde mein Interesse geweckt. Granis Bürde, ich hatte das schon einmal gelesen, ich habe schließlich eine gute Ausbildung genossen«, sprach er hochmütig weiter. »Ich habe diesen Ausdruck schon in der Edda gelesen. Snorri nutzt diese Umschreibung für den Schatz von Fafnir. Die Sage wanderte schließlich auch nach Deutschland ein und wurde zum Nibelungenlied.«

Jetzt lachte Wilhelm laut auf.

»Ist es das, was Sie hergetrieben hat? Sie glauben, ich sitze auf dem Nibelungenhort?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Nur weil der Rhein hier in der Nähe vorbeifließt, bedeutet es noch lange nicht, dass alte Sagengeschichten wahr werden. Ich muss Sie enttäuschen.«

Von Steinheim musterte ihn einen Augenblick lang, ohne eine Regung zu zeigen, dann entspannten sich seine Gesichtszüge.

»Vielleicht ist das Wissen innerhalb Ihrer Familie verloren gegangen, wer weiß? In den alten Sagen steckt auch immer ein Funke Wahrheit, davon bin ich überzeugt.«

»Wie schön für Sie, aber ich möchte Sie höflich bitten, mich nun zu verlassen«, sagte Wilhelm und betonte den letzten Teil des Satzes besonders.

»Nun gut«, erwiderte der Graf. »Aber falls Sie Ihre Meinung ändern sollten, können Sie gerne mit mir Kontakt aufnehmen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Wer weiß, vielleicht ja doch.« Von Steinheim lächelte hintergründig. »Aber einstweilen wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag.«

Wilhelm brachte den Grafen noch bis zum großen Eingangsportal und war froh, als er dieses hinter dem unliebsamen Besucher schließen konnte.

»Was wollte er von dir?«, erklang die Stimme seiner Ehefrau hinter ihm.

»Uns die Burg abkaufen. Ich habe abgelehnt.«

»War das klug? Wir haben schon seit Jahren Schwierigkeiten, dieses Gemäuer instandzuhalten. Und ich glaube, weder Carl noch Richard werden später einmal Interesse daran haben, dies weiterhin zu tun.«

»Wir werden sehen. Aber bis dahin bleibt die Burg in unserem Besitz.«

»Ganz wie du meinst. Ich werde dann das Abendessen vorbereiten«, erwiderte seine Frau und ließ ihn allein.

Wilhelm atmete tief durch und ließ seinen Blick durch die große Empfangshalle mit all ihren Wandteppichen und alten Ritterrüstungen schweifen.

Vielleicht sollte ich mich noch einmal eingehender mit diesem Gemäuer beschäftigen, dachte er.

[image: ]


Wilfried von Steinheim stieg in den Fond seines Ford T ein und warf noch einen Blick auf die Falkenburg. Er war sich sicher, dass innerhalb dieser Mauern ein Geheimnis verborgen war. Um es zu entdecken, würde er nur etwas mehr Geduld haben müssen – und vielleicht dem Schicksal der Falkenburgs etwas nachhelfen.


Teil Eins

Ruhm und Ehre



Eins

Der Beweis
Hermopolis Magna, 12. März 1929


Auf den Knien kauerte Carl im Sand und starrte ungläubig auf den Steinblock, den er soeben freigelegt hatte. Er legte seine Finger auf die Hieroglyphen und bewegte die Lippen, während er die Inschrift las. Es war nur ein einziger Satz. Nur zehn Wörter. Aber in diesem Augenblick wusste Carl, dass er seine Vermutung, die er seit sieben Jahren mit sich herumtrug, endlich beweisen konnte. Er war am Ziel. Plötzlich löste sich seine Anspannung und er begann zu lachen – erst leise, dann immer lauter. Schließlich stieß er einen ohrenbetäubenden Jubelschrei aus.

»Was ist? Was hast du gefunden?« Elsa kam zu ihm herübergelaufen.

Carl erhob sich aus dem Sand und streckte seiner Frau die Hand entgegen. »Hier, sieh es dir selbst an«, sagte er und seine Stimme zitterte leicht vor Aufregung, als er Elsa die Hieroglyphen zeigte. Gemeinsam knieten sie sich vor den Steinblock.

»Das ist ein Amarna-Relief, zweifellos«, sagte Elsa und deutete auf die Reste einer figürlichen Darstellung auf der linken Seite des Blocks. Dann konzentrierte sie sich auf die Inschrift. »Sohn des Königs«, las sie murmelnd, während ihre Finger über die Bildzeichen glitten. »Von seinem … Körper?«

»Leibe«, korrigierte Carl sie dezent, aber er war sehr stolz auf Elsa, dass sie die Hieroglyphen mittlerweile schon beinahe so gut beherrschte wie er selbst.

»Sohn des Königs von seinem Leibe, von ihm geliebt …« Sie hielt den Atem an und blickte Carl geschockt in die Augen.

»Tutanchaton«, vollendete Carl die Inschrift.

»Oh mein Gott«, hauchte Elsa. »Das bedeutet, dass du recht hattest. Jetzt kannst du beweisen, dass Echnaton der Vater Tutanchamuns war!«

Carl nickte ihr zu. »So ist es.« Dann zog er seine Frau an sich heran und küsste sie.

»Sidi Carl, Sidi Carl!«

Sein Assistent Abdel kam aufgeregt zu ihnen gelaufen und stoppte verlegen, als er sie im Kuss versunken gewahrte.

»Was gibt es denn?«, fragte Carl entspannt.

»Ich habe was entdeckt.« Der Ägypter streckte ihm die rechte Hand entgegen. In der Handfläche lag ein kleiner Anhänger aus einfachem Stein gefertigt. Aber es war eine Kartusche eingraviert. Eine Königskartusche.

»Echnaton.« Carl nahm das kleine Schmuckstück aus Abdels Hand.

»Ich habe es dort hinten gefunden.« Carls Augen folgten dem Fingerzeig seines Gehilfen in Richtung des Nils.

»Dieser Tag wird immer besser«, sagte Carl an Elsa gewandt. Dann packte er sich den verdutzten Abdel und drückte ihn fest an sich. »Jetzt ist klar, dass Echnaton auch in Hermopolis herrschte.« Er gab Abdel den Anhänger zurück. »Bring ihn zu Haakon, der soll ihn gleich konservieren.«

Als Abdel davoneilte, half Carl seiner Frau aus dem Sand hoch.

»Also, Dr. Falkenburg, wie fühlt es sich an, wenn man recht hatte?«, fragte sie augenzwinkernd.

»Hatte ich denn schon jemals unrecht?«

»Eingebildeter Kerl!« Elsa lachte und verpasste ihm einen leichten Schlag auf die Brust. »Ich verzichte lieber darauf, aufzuzählen, wie oft du dich schon geirrt hast, um dich nicht zu demütigen.«

»Vielen Dank, Frau Falkenburg«, erwiderte er. »Ich habe großes Glück, so eine verständnisvolle Ehefrau zu haben.«

»Oh ja, das hast du. Vergiss das besser nie«, lachte sie.

»Keine Angst, das wird nicht passieren.«

»Was hast du nun vor?«

»Schnellstmöglich nach Kairo fahren und Ludwig über den Fund informieren. Dann versuche ich, Alan Gardiner zu erreichen. Ich möchte, dass er sich die Inschrift auch noch einmal ansieht und mir bestätigt. Anschließend übergebe ich den Block an die Antikenverwaltung und bereite eine Veröffentlichung vor.«

»Das heißt, die Ausgrabung hier ist beendet?«

»Fürs Erste, ja. Aber in den nächsten Jahren werden hier sicherlich noch andere Artefakte zu finden sein. Wir haben viel Zeit. Auch Howard ist schließlich immer noch in Tutanchamuns Grab beschäftigt.« Carl schüttelte freudig den Kopf. »Ich kann es kaum erwarten, ihm von dem Stein zu erzählen und sein Gesicht zu sehen.« Aber nun sah er zunächst die leichte Enttäuschung in Elsas Gesicht. »Was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, hast du nicht.« Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand. »Ich freue mich so sehr für dich, Carl. Mit dieser Entdeckung wirst du bestimmt selbst in die Geschichte eingehen.«

»Was ist los? Du hast doch was.« Er sah seine Frau ernst an. »Mir kannst du doch nichts vormachen.«

Elsa presste die Lippen zusammen und sah an ihm vorbei. »Du weißt noch, worüber wir vor Beginn dieser Grabungssaison gesprochen haben?«

»Oh, das … aber jetzt habe ich den Beweis, dass Echnaton der Vater Tutanchamuns war und …«

»Jetzt wäre es an der Zeit, über deine eigene Vaterschaft nachzudenken«, sagte Elsa eindringlich. Sie legte eine Hand auf seine Wange. »Carl, wir haben es letztes Jahr schon verschoben. Ich will nicht ewig warten, bis wir endlich Kinder bekommen. Oder willst du so enden wie Howard Carter, als ewiger Junggeselle und kinderlos?«

»Das mit dem Junggesellen hat sich doch schon erledigt.« Carl lächelte und legte seine Hand auf Elsas. »Aber lass uns noch ein wenig warten, nur eine weitere Saison. Und dann kümmern wir uns um den Nachwuchs.«

»Carl, ich werde in wenigen Monaten siebenundzwanzig. Wie lange soll ich denn noch warten? Wir haben vor zwei Jahren geheiratet und ich habe dich immer unterstützt bei deiner Arbeit. Aber nun ist es an der Zeit, dass wir deine Arbeit hinter die Familie stellen. Oder ist dir das hier wichtiger, als eine Familie zu haben?« Sie deutete auf den aus dem Sand herausragenden Steinblock.

»Nein, natürlich nicht! Du bist das Wichtigste für mich auf der Welt. Aber jetzt ist der Zeitpunkt für ein Kind denkbar schlecht.« Er sah sie besorgt an. »Nach diesem Fund kann ich Ägypten nicht einfach verlassen. Ludwig wird mich brauchen, um die Ausgrabungen zu koordinieren.«

»Ich verstehe.« Elsa drehte sich um und ging in Richtung des Lagers.

»Warte.« Carl lief seiner Frau hinterher, die mit schnellen Schritten davonstapfte. Als er sie eingeholt hatte, drehte sie sich um und sah ihn mit grimmiger Miene an.

»Worauf?«, fragte sie mit aufblitzenden Augen. »Auf die nächste Saison, die nächste Entdeckung? Carl, es gibt wohl niemanden, der mehr Verständnis für deine Leidenschaft hat als ich. Aber du musst auch versuchen, mich zu verstehen.«

»Das tue ich, wirklich.«

»Dann beweise es!«

Er hielt kurz inne. »Wir haben zwar noch nie darüber gesprochen, aber warum sollte unser Kind nicht in Ägypten aufwachsen? Ich meine, wir lieben es doch beide hier, oder nicht? Und in Deutschland wäre keiner von uns richtig glücklich.«

»Du möchtest, dass unser Baby hier aufwächst?« Sie zeigte auf die sie umgebende Wüste.

»Nein, nicht hier. Du könntest mit dem Kind in Kairo bleiben. Und wenn die Grabungssaison vorbei ist, komme ich zu euch. Es gibt viele Ägyptologen, die ihre Familien mitbringen. Also, was sagst du?«

Elsa sah ihm tief in die Augen und seufzte dann.

»Ich hoffe nur, wir bekommen eine Tochter und keinen Sohn, der genauso dickköpfig wie sein Vater wird.«

»Garantiert eine Tochter, die so schön wie ihre Mutter wird«, sagte Carl und gab Elsa einen Kuss.


Zwei

Der Empfang
Kairo, einen Monat später


Im Deutschen Institut hatte sich eine illustere Runde versammelt, um den Steinblock, den Carl aus Hermopolis mitgebracht hatte, in Augenschein zu nehmen. Neben dem Direktor Ludwig Borchardt und seinem Pendant von der Antikenverwaltung, Pierre Lacau, waren auch Howard Carter und Arthur Callender zu dem Empfang erschienen. Zudem hatte Carl auch den amerikanischen Archäologen Frederick Crichton eingeladen, mit dem ihn seit ihrem ersten Zusammentreffen 1925 eine lockere Freundschaft verband.

»Ich muss ehrlich sagen, Dr. Falkenburg, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte, Echnatons Verwandtschaft zu Tutanchamun zu beweisen«, sagte Pierre Lacau, während er die Hieroglyphen auf dem Steinblock durch sein Monokel hindurch studierte. »Deswegen freut es mich umso mehr, dass es Ihnen geglückt ist, diesen Beweis zu erbringen.«

Neben den Franzosen trat ein dunkelhaariger Mann. Er sah Carl über die Ränder seiner ovalen Brillengläser hinweg an und seine Lippen, die unter seinem buschigen, von einigen grauen Strähnen durchzogenen Bart fast komplett verborgen waren, lächelten ihn an. Es war Carls ehemaliger Professor und Förderer aus Berlin, Adolf Erman, der extra gekommen war, um seinem wahrscheinlich größten Triumph beizuwohnen.

»Auch ich gratuliere Ihnen von Herzen, Carl. Mit diesem Fund haben Sie es geschafft.« Anerkennung schwang in Ermans Stimme mit, was Carl mit Stolz erfüllte, weil ihm die Meinung seines alten Professors viel bedeutete.

»Vielen Dank, aber ich hätte es nicht alleine geschafft. Vor allem Elsa war mir eine große Hilfe in den letzten Monaten.«

»Du Charmeur«, lachte Elsa. »Glauben Sie ihm kein Wort, Adolf. Das ist ganz allein Carls Verdienst. Er hat Ludwig lange bearbeitet, endlich in Hermopolis eine Grabung durchführen zu dürfen.«

»Wie sind Sie eigentlich auf Hermopolis gekommen, Carl?«, fragte Erman.

»Zum einen durch Funde, die wir in Achetaton gemacht haben und die diesen Ort mehrfach erwähnten, und außerdem hat auch Frederick eine Tafel in Gizeh entdeckt, auf der von Hermopolis als letzte Residenz Echnatons die Rede war.«

»Hab ich da eben meinen Namen gehört?« Frederick Crichton gesellte sich zu ihnen, er hielt ein Glas Sekt in der linken Hand, was ihm in Zusammenspiel mit seinem Smoking fast wie einen Kellner wirken ließ.

»Ich habe gerade von Ihrem Fund in Gizeh berichtet, der für mich den letzten Anstoß gab, in Hermopolis zu graben.«

»Erinnern Sie mich bitte nicht daran.« Crichtons eben noch fröhliche Miene verfinsterte sich.

»Wieso, das war doch ein toller Fund?«

»Ja, mit der Betonung auf war.« Crichton leerte das Sektglas in einem Zug. »Aber es wurde verkauft.«

»Wie bitte?« Adolf Erman blickte den amerikanischen Archäologen ungläubig an.

»So habe ich auch geschaut, als ich ins Museum gekommen bin, um die Tafel noch einmal genau in Augenschein zu nehmen. Aber die Antikenverwaltung hatte sie da schon an einen privaten Sammler verkauft.«

»Das ist eine Ungeheuerlichkeit!« Ermans Blick glitt hinüber zu Pierre Lacau, der sich gerade angeregt mit Ludwig Borchardt und Howard Carter unterhielt.

»Direktor Lacau trifft keine Schuld«, erwiderte Crichton schnell. »Die Genehmigung zum Verkauf der Funde kam vom Kulturministerium. Mittlerweile muss man immer öfter damit rechnen, dass die Artefakte, die wir nach Monaten aus dem Sand wieder ans Licht hervorholen, anschließend von den Ägyptern selbst zu Geld gemacht werden.«

Carl nickte und blickte besorgt auf den Sockel in der Mitte des Raumes, auf dem sein Stein präsentiert wurde.

»Meine Güte, was für ernste Gesichter, könnt ihr Deutschen nicht auch mal fröhlich aus der Wäsche gucken?« Arthur Callender ließ sein dröhnendes Lachen folgen, als er sich direkt neben Carl stellte und ihm seine große Hand auf die Schulter legte. »Heute ist doch wohl ein guter Tag, um ausgelassen zu feiern.«

»Arthur, wie schön, dich wiederzusehen.« Elsa musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um den groß gewachsenen Engländer umarmen zu können.

»Ganz meinerseits, meine Liebe. Du siehst bezaubernd aus – wie immer.«

»Ach, wie lange habe ich das von meinem Mann nicht mehr gehört«, gab Elsa theatralisch seufzend zurück.

»Hey«, protestierte Carl lachend. »Das ist nicht fair. Ich sage dir doch ständig nette Sachen!«

»Merke dir, Carl, einem Engel wie Elsa kann man nie genug Komplimente machen.« Callender zwinkerte ihm zu.

»So, jetzt ist es aber genug.« Carl zog seine Frau unter dem Gelächter der anderen sanft vom Engländer fort. »Such dir deinen eigenen Engel, Arthur. Dieser hier gehört zu mir!« Carl grinste seinen ehemaligen Kollegen an.

»Eher friert die Hölle zu, als dass Arthur Callender eine Frau findet, die verrückt genug ist, sich auf ihn einzulassen!«

Die Stimme, die hinter ihnen erklang, erkannte Carl sofort und drehte sich freudestrahlend um.

»Harry! Du hast es geschafft, wie schön.« Er umarmte seinen alten Freund Harry Burton fest.

»Aber natürlich. Du glaubst doch nicht, dass ich mir das entgehen lasse!« Der Engländer wandte sich an Elsa und zwinkerte ihr zu. »Hallo, Frau Falkenburg«, sagte er übertrieben förmlich.

»Mr. Burton, immer ein Vergnügen, Sie zu sehen«, gab sie lächelnd im selben Tonfall zurück und schob sich an Carl vorbei, um Burton fest in die Arme zu schließen. »Es ist schon viel zu lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, Harry.«

»Seit eurer Hochzeit, um genau zu sein.« Harry lachte und gab Elsa einen Kuss auf die Wange. Dann begrüßte er die restlichen Umstehenden per Handschlag, zuletzt seinen Landsmann Arthur Callender, der ihn erst ernst ansah, dann aber lachte und an seine breite Brust presste.

»Du alter Halunke! Wird auch Zeit, dass du dich mal wieder in Ägypten blicken lässt.«

»Ich hatte in New York eine Menge zu tun, aber jetzt war es an der Zeit, hier mal nach dem Rechten zu schauen. Wusstet ihr, dass man jetzt von Frankreich aus mit dem Flugzeug hierher reisen kann? Das ist unglaublich, dieses Gefühl zu fliegen. Ich hoffe, es wird irgendwann auch möglich sein, so über den Atlantik zu kommen.« Burton machte ein frohes Gesicht. »Aber nun zu euch. Was macht König Tuts Grab? Seid ihr demnächst fertig?«

»Nur noch eine Saison – zumindest plant Howard es so«, gab Callender brummend zurück, zusammen mit einem zweifelnden Seitenblick in Richtung von Carter.

»Ich drücke euch die Daumen«, lachte Burton und wandte sich wieder an Carl. »Gratuliere, du hast es also endlich geschafft.«

»Danke. Ja, dieser Fund ist tatsächlich der Beweis, nach dem ich so lange gesucht habe. Ich hoffe, du hast deine Gandolfi mitgebracht und kannst später noch ein paar Bilder davon machen.«

»Ich fahre nirgendwo ohne meine Kamera hin, das weißt du doch« erwiderte Burton fröhlich grinsend. »Ich komme morgen damit her, aber heute Abend wollen wir doch feiern, oder nicht?«

»Selbstverständlich.«

»Sehr schön, dann werde ich mal schauen, was die Bar hier hergibt. Ich hoffe, es ist deutsches Bier dabei.« Harry zwinkerte und schlenderte zu dem provisorischen Tresen hin, der in der Halle aufgebaut worden war.

»Warum du den damals als Trauzeugen ausgewählt hast, werde ich nie verstehen«, sagte Callender kopfschüttelnd.

»Harry war eine gute Wahl, er ist ein treuer Freund«, erwiderte Elsa entschieden, ehe Carl etwas sagen konnte. Er verkniff sich, zu erwähnen, dass er lieber seinen Zwillingsbruder Richard als Trauzeugen gehabt hätte. Aber Richard war nun schon seit Jahren in Südamerika unterwegs. Das letzte Lebenszeichen, ein Brief aus Peru, erreichte Carl vor vier Monaten und auch dieser bestand nur aus wenigen Sätzen. Mittlerweile hatte er sich an den Gedanken gewöhnt, dass er und sein Bruder sich nicht mehr viel zu sagen hatten, geschweige denn, dass sie sich schnell wiedersehen würden. Seine Zukunft war Elsa, die er nun ins Auge fasste. »Was schaust du denn so? Habe ich etwas im Gesicht?«, fragte sie, als sie seinen Blick bemerkte.

»Nur deine wunderschönen Augen«, gab Carl zurück.

»Na, das üben wir aber noch mal«, feixte Arthur.

Aber Elsa lächelte ihn glücklich an und gab ihm einen Kuss.

Danach folgte die offizielle Begrüßung der Gäste durch den Direktor des Deutschen Instituts, Ludwig Borchardt, der nur wenige Worte sprach und dann sofort an Carl übergab. Auch Carls Rede war kurz, aber er vergaß nicht, allen zu danken, die ihm seinen Erfolg überhaupt erst ermöglicht hatten, allen voran Howard Carter. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ludwig Borchardt dies mit einem leicht pikierten Blick zur Kenntnis nahm, der sich aber wieder entspannte, als Carl auch ihm seinen Dank aussprach. Dann leitete er über zum fachlichen Teil des Abends und stellte das Fundstück in aller Ausführlichkeit vor. Vor allem Howard Carter nahm den Steinklotz mit dem eingeritzten Relief und den Hieroglyphen genauestens in Augenschein.

»Es ist wunderbar, Carl, dass Sie dieses Artefakt gefunden haben. Nun hat all das Rätselraten um Tutanchamuns Abstammung ein Ende.« Carter wandte den Blick von dem Stein ab und blickte ihm fest in die Augen. »Ich bin stolz auf Sie.«

»Danke, das bedeutet mir viel. Aber ohne Ihre Unterstützung in meinen Anfangsjahren wäre ich niemals so weit gekommen, also ist diese Entdeckung auch Ihr Verdienst.«

»Sie neigen immer noch gerne zu Übertreibungen und dazu, Ihr Licht unter den Scheffel zu stellen.« Carter lächelte gnädig. »Aber dies ist Ihr großer Moment, Sie müssen ihn mit niemandem teilen.«

»Doch. Ich möchte diesen Moment auf jeden Fall teilen – deswegen habe ich alle eingeladen, die mir etwas bedeuten.« Carl lachte und zwinkerte Howard zu.

»Diese Art des Teilens ist fürwahr eine sehr gute Idee«, erwiderte Carter. Er sah sich im Raum um. »Es ist wirklich schön, dass so viele gekommen sind – selbst Lacau.«

»Ich hätte auch gerne noch Arthur Mace dabei gehabt«, gab Carl mit leiser Stimme zurück.

Mit traurigem Blick betrachtete Carter das Relief erneut.

»Ja, das hätte ihm gefallen. Er hat immer an Sie geglaubt und große Stücke auf Sie gehalten, Carl. Wenn er noch unter uns weilen würde, wäre er sicherlich hierhergekommen, um Ihren großen Moment mitzuerleben. Aber leider war es ihm nicht vergönnt.« Den letzten Satz sprach Carter mit gesenkter Stimme.

»Was sind das für traurige Mienen?« Ludwig Borchardt trat neben Carter und blickte fragend zu Carl.

»Wir haben über Arthur Mace gesprochen.«

»Oh, ich verstehe«, gab der Direktor betroffen zurück, während Carls Gedanken zurück an sein letztes Gespräch mit dem damaligen Stellvertreter Carters in den ersten zwei Grabungssaisons im Tal der Könige streiften. Der Engländer hatte ihn ermutigt, seinen eigenen Weg zu gehen und seinen Instinkten zu vertrauen. Der plötzliche Tod von Mace im April des letzten Jahres war ihm sehr nahegegangen.

»Hey, träumst du?« Elsas Stimme holte ihn zurück in die Gegenwart.

»Nein, ich habe nur kurz an einen alten Freund gedacht.«

»Das ist ein gutes Stichwort. Schau, wer gerade gekommen ist!« Elsa machte einen Schritt zur Seite und hinter ihr kam Alan Gardiner zum Vorschein.

»Meinen allerherzlichsten Glückwunsch, Carl«, sagte der weltberühmte Sprachforscher zu ihm und schüttelte seine Hand. »Darf ich?« Gardiner deutete auf den Steinklotz aus Hermopolis.

»Ich bitte darum«, lachte Carl und trat einen Schritt beiseite, damit der Engländer die Hieroglyphen in Augenschein nehmen konnte.

»Alan, wir haben alle schon die Inschrift übersetzt, es besteht kein Zweifel, dass dies der Beweis ist, von dem wir alle gehofft haben, dass es ihn gibt«, sagte Ludwig Borchardt.

»Daran habe ich keinen Zweifel. Aber trotzdem möchte ich es mit eigenen Augen lesen.«

»Komm, während Alan sich die Hieroglyphen ansieht, entführe ich dich kurz. Meine Herren, bitte entschuldigen Sie uns.« Elsa griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich.

»Verrätst du mir, wo wir hingehen?«, fragte Carl, als Elsa ihn aus dem Raum hinausführte.

»Geduld, es soll eine Überraschung sein.«

Ohne weitere Fragen ließ sich Carl von seiner Ehefrau bereitwillig über die Flure des Instituts ziehen. Schließlich erreichten sie ihr Ziel, Elsas Büro im Erdgeschoss des Gebäudes. Nach dem Eintreten ließ sie seine Hand los und ging zu ihrem Schreibtisch auf dem ein dickes, schwer aussehendes Buch lag. Sie stellte sich daneben.

»Das ist es.«

»Ein Buch?«

»Ja, aber nicht irgendeins. Komm her, sieh es dir genauer an.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und er trat langsam näher.

»Ich verstehe nicht ganz …« Er stockte, als er das eingeprägte Symbol auf dem Ledereinband des Buchdeckels erkannte. Es zeigte eine stilisierte Distel, das Logo der Encyclopædia Britannica. Aus dem Lexikon stach ein Lesezeichen hervor. Er sah Elsa ungläubig an.

»Schlag es ruhig auf«, ermunterte sie ihn mit einem breiten, freudestrahlenden Grinsen.

Carl trat dicht an den Schreibtisch heran und klappte das Buch mit zitternden Händen auf. Das Lesezeichen war beim Buchstaben F eingefügt. Dort befand sich ein zusammengefaltetes Blatt Papier, auf dem ebenfalls das markante Distelsymbol zu sehen war. »Ich habe mir erlaubt, einen Brief nach Schottland, zum Verlag der Encyclopædia zu schicken«, erklärte Elsa ihm, als er nur da stand und nicht wusste, was er tun sollte. »Dieses Schreiben kam als Antwort zurück. Lies ihn.«

Carl nahm das Papier aus dem Nachschlagewerk und entfaltete es. Als er den letzten Satz gelesen hatte, ließ er den Brief sinken und sah seine Frau mit offenem Mund an.

»Ich bekomme in der nächsten Auflage einen Eintrag in die Encyclopædia Britannica!«, stieß er hervor, als er seine Fassung halbwegs wiedergewonnen hatte.

»Es sollte eigentlich eine Überraschung zu deinem Geburtstag sein, aber der ist erst in drei Monaten und ich wollte und konnte nicht so lange damit warten, es dir mitzuteilen. Und heute ist einfach ein perfekter Tag, um es dir zu sagen! Und daher …« Carl warf den Brief auf den Schreibtisch, zog Elsa an sich heran und küsste sie leidenschaftlich.

»Du bist wunderbar, Liebling.«

»Danke. Ich weiß doch, dass dies immer dein großer Traum war«, gab sie lachend zurück.

Carl bedachte das Schreiben, das nun auf dem Tisch lag, nochmals mit einem ungläubigen Blick.

»Und dieser Traum ist jetzt wahr geworden – dank dir!« Er sah Elsa tief in die Augen und küsste sie dann erneut.

»Komm, wir sollten zurück zu den anderen gehen. Immerhin ist es dein Empfang.«

Die Stimmung in der großen Halle war ausgelassen und fröhlich. Carl konnte sich nicht daran erinnern, dass sich die anwesenden Ägyptologen je zuvor so lange, ohne zu streiten, unterhalten hatten. Selbst Howard Carter und Pierre Lacau schienen ihre ansonsten immer schnell auftretenden Streitigkeiten für diesen Abend ruhen zu lassen. In den folgenden Stunden nutzte er die Gelegenheit, lange Gespräche mit all seinen alten Freunden zu führen, die ihm fast noch wichtiger waren, als der Fund selbst.

»Also, worauf wirst du dich als Nächstes stürzen, jetzt, wo du Echnaton posthum zum Vater Tutanchamuns gemacht hast?«, fragte Harry Burton, während er sich an seinem vierten deutschen Bier erfreute.

Carl antwortete nicht sofort, sondern drehte seinen Kopf in Richtung von Elsa, die gemeinsam mit Arthur Callender und Adolf Erman vor dem Steinblock aus Hermopolis stand.

»Vielleicht lege ich erst mal eine kleine Ausgrabungspause ein.«

Harry grinste ihn wissend an. »Oh, so ein Projekt schwebt dir also vor. Klingt nach einem Abenteuer.« Der Engländer legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, lass uns noch ein Bier zusammen trinken und auf künftige Projekte anstoßen!«


Drei

Der Earl of Carnarvon


Der nächste Tag begann für Carl – von leichten Kopfschmerzen abgesehen – mit einer weiteren Überraschung, als zwei ausländische Besucher in das Deutsche Institut kamen. Er befand sich gerade mit Ludwig Borchardt im Gespräch, wie der weitere Ablauf mit seinem Fund sein würde, als eine Frau und ein Mann den Raum betraten. Sein Blick ging erst zu der brünetten Frau, die ein leichtes Sommerkleid und einen dazu passenden Schirm trug. Sie lächelte ihm zu und er erkannte sie sofort wieder, auch wenn er sie seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte. Lady Evelyn Herbert, die Tochter des verstorbenen Lord Carnarvon, dem Finanzier von Carters Ausgrabungen. Aber ihr Begleiter war jemand, dessen Anblick ihm fast die Tränen in die Augen trieb.

»Henry!« Carl stürmte auf den Engländer zu und umarmte ihn, ehe dieser die Möglichkeit hatte, etwas zu sagen.

»Autsch, bitte nicht so fest drücken. Mein Rücken ist etwas lädiert.«

Carl löste die Umarmung und sah Henry erstaunten Auges an.

»Was für eine Freude, dich wiederzusehen. Es ist … mir fehlen die Worte.«

»Die Begrüßung für mich fällt wohl nicht ganz so überschwänglich aus«, meldete sich Lady Evelyn mit einem Schmunzeln in der Stimme zu Wort.

»Oh, ich bin untröstlich«, gab Carl schnell zurück und wandte sich zu ihr. »Es freut mich natürlich auch außerordentlich, Sie wiederzusehen, Lady Evelyn. Es ist viel zu lange her, seit …« Er verkniff sich den letzten Teil des Satzes, um nicht den toten Lord Carnarvon zu erwähnen.

»Es freut mich auch, Sie bei so guter Gesundheit anzutreffen, Dr. Falkenburg.«

Carl nickte höflich und sah dann wieder Lady Evelyns Bruder an. Henry George Alfred Herbert, nach dem Tod seines Vaters nun der 6. Earl of Carnarvon. Und der Mann, der sein Leben damals auf dem Schlachtfeld von Amiens verschont hatte.

»Was führt euch nach Ägypten?«

»Nun, wir wollten Howard Carter einen Besuch abstatten. Aber nach dem, was man in der Presse über dich und eine Entdeckung gelesen hat, wollte ich auch dir unbedingt einen Besuch abzustatten.«

»Das freut mich sehr. Ich …« In Carls Rücken räusperte sich Ludwig Borchardt. »Oh, Entschuldigung. Ich habe ganz vergessen, euch einander vorzustellen.«

»Das ist nicht nötig, Dr. Falkenburg«, sagte Borchardt rasch und warf den beiden Engländern einen abschätzigen Blick zu. »Wir hatten früher bereits das Vergnügen. Ich lasse Sie dann mal alleine. Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie hier fertig sind.« Ohne einen weiteren Kommentar machte der Direktor kehrt und verließ den Ausstellungsraum des Instituts. Carl warf Henry und seiner Schwester einen peinlich berührten Blick zu.

»Halb so schlimm. Etwas in der Art haben wir erwartet«, meinte Lady Evelyn. »Vater und er hatten nicht gerade ein gutes Verhältnis zueinander.«

»Aber das soll uns jetzt nicht weiter stören«, lachte Henry und machte ein paar Schritte auf den Steinblock aus Hermopolis zu. »Das ist es also, das Stück Stein, das dich so berühmt gemacht hat.«

»Ja, manchmal braucht es nicht viel dazu«, erwiderte Carl augenzwinkernd.

»Mein Vater wäre mit Sicherheit hocherfreut gewesen, wenn er das noch miterlebt hätte.« Lady Evelyn trat ebenfalls an den Steinblock heran und berührte die Oberfläche vorsichtig. »Wussten Sie, dass er ebenfalls daran geglaubt hat, dass Echnaton und Tutanchamun miteinander verwandt gewesen waren?« Traurig blickte sie Carl in die Augen, worauf er nichts zu erwidern wusste.

»Jetzt hör schon auf mit deiner Schwermut«, ging Henry mit seiner direkten Art dazwischen. »Ich bin hergekommen, um mich mit Carl zu freuen, und nicht, um seine Stimmung herunterzuziehen.«

»Ist schon in Ordnung. Ich wäre wirklich froh, wäre Lord Carnarvon heute hier bei uns. Aber da dies leider nicht möglich ist, freut es mich umso mehr, dass ihr nun an seiner Stelle da seid.« Carl lächelte die beiden an. »Aber jetzt möchte ich auch gerne hören, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist, Henry.«

»Da gibt es nicht so viel zu erzählen, jedenfalls nicht im Vergleich zu dir«, winkte Henry ab. »Ich habe leider nicht den Tatendrang meines Vaters geerbt, sondern nur seinen Titel.«

»Henry ist zu bescheiden«, ergriff seine Schwester das Wort. »Er nimmt die Verantwortung eines Earls deutlich ernsthafter wahr, als es unser Vater je getan hat. Das erfordert ein Menge Disziplin und auch so manchen Verzicht.«

»Jetzt übertreibst du aber, meine Liebe«, lachte Henry laut auf.

»Disziplin und Verzicht. Klingt ganz nach dem alten Henry, wie ich ihn in Erinnerung habe«, erwiderte Carl und zwinkerte Lady Evelyn zu. »Aber ich hoffe, ich kann euch trotzdem zu einem Tee einladen? Außerdem würde ich euch gerne Elsa vorstellen, meine Ehefrau. Sie wird sich besonders freuen, dich kennenzulernen, Henry.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Carl verließ das Institut mit den beiden Adligen und führte sie in ein kleines Café am Midan-Platz, wo er sich mit Elsa verabredet hatte. Die große Fläche, die nahezu im Herzen Kairos lag und an deren Nordseite sich das Ägyptische Museum erhob, war ein zentraler Punkt in der Metropole. Überall ragten neue Hotelgebäude auf, viele Restaurants und zahllose kleine Händler versuchten ihr Glück auf dem Platz, der auch wegen seiner Nähe zum Nil besonders beliebt war. Aber auch ein großes Militärgebäude in der südwestlichen Ecke prägte den Platz. Über dem Tor der Kaserne wehte der Union Jack. Die Briten hielten die ehemalige ägyptische Garnison immer noch unter ihrer Kontrolle. Über einen Abzug der Truppen wurde immer wieder gestritten, aber ohne konkrete Ergebnisse zu bringen.

»Meine Güte, hier hat sich einiges getan«, entfuhr es Lady Evelyn, als sie den Platz erreichten. »Ich erkenne kaum etwas wieder.«

»Ja, die Ägypter bauen ständig neue Gebäude hier, dort hinten entsteht sogar ein kleiner Park.« Carl deutete in Richtung des Museums. »Aber auch der Verkehr nimmt zu. Die Straße hier soll demnächst ausgebaut werden auf vier Spuren.«

»Das wird ja wie in London«, scherzte Henry. »Da werden auch ständig neue Straßen gebaut. Es ist unglaublich, wie viele Automobile mittlerweile auf den Straßen unterwegs sind.«

»Das typische Los einer Großstadt eben.« Carl zuckte mit den Schultern. »Da hinten ist das Café.«

Sie überquerten noch eine Straße und betraten das Café, das im ersten Stock eines der älteren Gebäude am Platz gelegen war und über eine Außenterrasse verfügte, von der man zum nahen Nil blicken konnte. Elsas blonden Haarschopf erspähte Carl sofort. Sie saß an einem der äußeren Tische auf der Terrasse und schaute zum Fluss hinüber. Als Carl mit seinen beiden Begleitern an den Tisch trat und sich räusperte, drehte sie sich mit einem säuerlichen Lächeln im Gesicht herum.

»Sie sind zu spät, Dr. Falkenburg«, sagte sie ernst. Erst dann bemerkte sie Henry und seine Schwester, die hinter Carl standen.

»Darf ich vorstellen: Lady Evelyn und ihr Bruder, der Earl of Carnarvon.«

»Lass das doch mit dem Titel.« Henry machte einen Schritt an Carl vorbei und ergriff Elsas Hand. »Ich bin Henry, freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich fürchte, es ist meine Schuld, dass Carl zu spät hier erschienen ist.«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Henry. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört.« Elsa stand auf und wandte sich an Evelyn. »Von Ihnen habe ich ebenfalls nur Gutes gehört. Howard Carter schwärmt heute noch von Ihnen. Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Nachdem alle am Tisch saßen und sie Getränke bestellt hatten, erzählte Carl Henry und seiner Schwester die Geschichte, wie er und Elsa sich kennengelernt hatten.

»Ägypten scheint dir Glück zu bringen, beruflich wie privat«, kommentierte der Engländer trocken.

»Und der ausschlaggebende Grund dafür bist du«, erwiderte Carl. »Ohne dich würde ich heute nicht hier sitzen.«

»Übertreib nicht. Du hättest sicherlich auch ohne mich deinen Weg nach Ägypten gefunden.«

»Als Toter wäre das schwer geworden.«

»Oh – ja, das mag stimmen.« Henry sah ihn eindringlich an. »Ich bin froh, dass wir beide den Krieg lebend überstanden haben. Viele andere hatten nicht so viel Glück.«

»Wer ist jetzt schwermütig?«, fragte Evelyn und sah ihren Bruder mit schräg gelegtem Kopf an. »Lasst uns lieber über die Lebenden reden und die Dinge, die noch vor uns liegen.«

»So ist es richtig«, pflichtete Elsa ihr bei. »Alles andere können wir nicht mehr ändern, aber unsere Zukunft können wir selbst gestalten.« Sie legte ihre Hand auf Carls und umklammerte sie fest.

»Was wollt ihr denn von Howard Carter?«, fragte Carl und goss ein wenig Milch in seinen Kaffee.

»Wie kommst du darauf, dass wir was von ihm wollen? Wir möchten ihm nur einen Besuch abstatten«, erwiderte Henry schnell.

»Du vergisst, dass wir früher sehr oft Schach gespielt haben, als ich noch in englischer Kriegsgefangenschaft war.« Carl sah seinen alten Freund eingehend an. »Ich kann dich recht gut lesen und ich sehe genau, dass es bei dem Besuch bei Carter um mehr geht, als einfach nur Hallo zu sagen. Außerdem – bitte fass das nicht falsch auf – ist seit Jahren kein Mitglied der Carnarvon-Familie mehr in Ägypten gewesen.«

Henry räusperte sich und sah zu seiner Schwester.

»Sag es ihm ruhig, wenn du willst.«

»Na gut, aber du musst mir versprechen, mit niemanden darüber zu reden. Das gilt auch für Sie, Elsa.« Henry blickte sie beide ernst an.

»Du hast mein Ehrenwort.«

»Meins selbstverständlich auch«, fügte Elsa hinzu.

»Gut. Also wir sind hier, um Howard Carter mitzuteilen, dass unsere Mutter, Lady Carnarvon, die Grabungslizenz für Tutanchamuns Grab aufgibt.«

Carl zog die Augenbrauen hoch und sah seinen Freund erstaunt an.

»Das kommt … überraschend. Nach all den Jahren. Howard wird aus allen Wolken fallen.«

»Wir haben leider keine andere Wahl. Mein Vater hat, genau wie nach seinem Tod auch meine Mutter, Unsummen für die Ausgrabung ausgegeben«, erklärte Henry mit leiser Stimme, damit niemand an einem der Nebentische mithören konnte. »Und mit der Gesetzesänderung von 1923, wonach die Funde nicht mehr unter Ausgräber und Ägypten zu gleichen Teilen aufgeteilt wurden, blieben uns quasi nur noch die Kosten, aber dem gegenüber kaum Einnahmen.«

»Wir brauchen das Geld, um unseren Familiensitz zu erhalten«, fügte Evelyn noch an.

»Wenn ich euch irgendwie helfen kann …«, setzte Carl an, wurde aber sofort von Henry gestoppt.

»Keine Sorge, so schlimm steht es nicht um uns«, lächelte er. »Außerdem verhandle ich zurzeit auch noch mit der ägyptischen Regierung zwecks einer Entschädigungszahlung.«

»Ich bin mir sicher, Mr. Carter wird Verständnis für diese Entscheidung aufbringen«, sagte Elsa.

»Ja, das denke ich auch«, gab Evelyn zurück. »Zudem muss er doch allmählich auch mal fertig sein, er ist schon seit sieben Jahren in dem Grab.«

Carl grinste, als er dies hörte.

»Wenn es nach Howard geht, verbringt er auch noch mal so viel Zeit dort. Deswegen bin ich mir sicher, dass er sich die Grabungslizenz selbst sichern wird.«

»Das erwarte ich auch und genauso werden wir dies auch mit der Antikenverwaltung und dem Kultusministerium besprechen.«

»So, jetzt aber genug davon. Wenden wir uns lieber einem Stück Kuchen und anderen Themen zu«, schlug Elsa vor. Ihr Vorschlag fand große Zustimmung.

Sie verbrachten den ganzen Nachmittag zusammen im Café, bis Henry und seine Schwester sich verabschieden mussten, um ihren Zug nach Luxor noch zu erreichen. Bevor sich ihre Wege aber trennten, versprachen sie einander noch, sich bald wieder zu treffen. Danach machten sich Carl und Elsa auf den Weg zurück ins Institut.


Vier

Freunde zu Besuch
Deutschland, Falkenburg


Behutsam glitt seine Hand über die eingeritzten Kerben in der jahrtausendealten Tontafel. Seine Fingerspitzen tasteten jede einzelne Furche der altbabylonischen Keilschrift ab, als ob es ihm so möglich sein würde, hinter das Geheimnis zu kommen, das der Text ganz unzweifelhaft verbarg. Aber noch war es nicht so weit.

»Herr Graf, Ihr Besuch ist gerade eingetroffen. Ich habe die Herren ins Kaminzimmer geführt.«

Wilfried von Steinheim ließ von den Tontafeln aus Amarna ab und drehte sich zu seinem Domestiken herum, der sein Arbeitszimmer betreten hatte.

»Sehr gut. Kredenze ihnen etwas Wein oder Champagner. Ich werde in fünf Minuten zu ihnen kommen.«

Sein Hausdiener nickte ihm stumm zu und verschwand wieder. Ein Lächeln huschte über von Steinheims Gesicht und er strich ein weiteres Mal über die Tontafel auf seinem Schreibtisch, ehe er aufstand und zu dem großen Wandspiegel an der gegenüberliegenden Zimmerwand ging. Er richtete seinen Querbinder und zwirbelte seine Schnurrbartenden, sodass diese steil nach oben zeigten. Dann machte er sich gemächlichen Schrittes auf den Weg ins Kaminzimmer.

Als er den großen, fast saalartigen Raum betrat, standen drei Männer mit Weingläsern in der Hand neben dem langen Tisch in der Mitte des Kaminzimmers. Nur in zweien der drei Gläser war auch tatsächlich Wein. Im dritten schien nur Wasser zu sein. Der Mann mit dem Wasserglas war es dann auch, der ihn zuerst begrüßte und mit schnellen Schritten auf ihn zukam. Er blieb zwei Meter vor ihm stehen und sah ihn an. Von Steinheim wusste, dass der Politiker es vermeiden wollte, den Kopf zu sehr in den Nacken legen zu müssen, wenn er ihn anblickte.

»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Herr Hitler. Ich freue mich sehr, dass Sie mir die Ehre eines Besuchs erweisen.« Er nickte erst Hitler und dann auch seinen beiden Begleitern zu, die sich immer noch unbewegt im Hintergrund aufhielten.

»Überaus gerne, mein lieber von Steinheim«, erwiderte Hitler mit lauter Stimme. »Wir möchten Sie schließlich persönlich über die Erfolge unserer Partei unterrichten. Immerhin sind Sie der größte Einzelspender der NSDAP.«

Von Steinheim lächelte. Er wusste, dass Hitler wieder einmal mehr Geld benötigte, um seinen kostspieligen Wahlkampf zu finanzieren, gerade vor dem Hintergrund der sich gerade in einem Abwärtstaumel befindlichen Weltwirtschaft.

»Lassen Sie uns doch Platz nehmen.« Er deutete auf den Tisch und ging dann voraus, um an der Stirnseite Platz zu nehmen. Hitler setzte sich zu seiner Rechten hin, während sich die beiden Begleiter an die linke Seite setzten.

»Wir hatten zwar noch nicht das Vergnügen«, richtete er das Wort an den vorderen der Männer, der körperlich deutlich auffälliger und kräftiger war als der zweite Mann, der eher schmächtig und beinahe kränklich wirkte. »Aber ich kenne Ihren Namen und Ihren Ruf, den Sie sich im Krieg erworben haben, Herr Göring. Sie waren ein ausgezeichneter Jagdflieger.«

Hermann Göring nickte stumm und sein stahlharter Blick zeigte keinerlei Gefühlsregung.

»Und wer ist unser junger Freund?« Von Steinheim blickte den schmalen Mann neben Göring an, der sein Haar streng zurückgekämmt trug und einen unbeteiligten, ausdruckslosen Blick zur Schau trug.

»Das ist Joseph Goebbels. Er wird demnächst die Leitung der Reichspropaganda für unsere Partei übernehmen. Zurzeit ist er noch als Gauleiter in Berlin eingesetzt, wo wir dank ihm schon einige Erfolge erzielen konnten.« Hitler blickte den unscheinbaren Goebbels zufrieden an.

»Ich habe etliche Aktionen gegen die landfremden Elemente in der Hauptstadt initiiert und zudem konnte ich den Ausbau der SA entscheidend voranbringen. Die Straßen Berlins sind fast schon in unserer Hand!« Die Art und Weise, wie Goebbels die wenigen Worte vortrug, demonstrierte von Steinheim sofort, warum Hitler auf den wie einen Duckmäuser aussehenden Kerl setzte. Es lag ein bestimmter Tonfall in der Stimme des schmalen Mannes.

»Mit den landfremden Elementen meinen Sie …«

»Juden«, stieß Goebbels verächtlich hervor. »Diese Bazillen haben sich lange Zeit als die heimlichen Herren Berlins, ach was sage ich, ganz Deutschlands gefühlt. Aber wir haben ihnen gezeigt, wer der wahre Herr im Land ist! Die SA hat sie den harten Stiefel des deutschen Volkes spüren lassen.« Ein glückliches Grinsen blitzte kurz in seinem ausdruckslosen Gesicht auf. »Da hat den Juden auch all ihr Geld nicht mehr geholfen.«

Von Steinheim nickte, aber vermied es darauf hinzuweisen, dass sie nur des Geldes wegen jetzt bei ihm am Tisch saßen.

»Aber auch wir brauchen Geld, um den Kampf gegen den Feind aufzunehmen«, sagte Hitler ernst. »Und mit Ihrer Hilfe, lieber von Steinheim, werden wir es schaffen, unsere Vision in die Tat umzusetzen und das gesamte zionistische System ausbluten zu lassen.« Hitler hatte seine rechte Hand zur Faust geballt und hielt diese vor seine Brust.

»Ich helfe gerne dabei, Ihre Visionen umzusetzen, das wissen Sie doch. Aber ich hoffe, dass Sie mir dann später auch ein paar kleine Gefallen tun werden.«

»Selbstverständlich!«, beteuerte Hitler mit Nachdruck. »Wir zusammen werden unser Reich zu neuer Größe führen. Aber zunächst müssen wir noch ein paar Hindernisse aus dem Weg räumen.«

»Das verstehe ich gut. Deswegen möchte ich auch noch auf andere Art als nur mit monetären Mitteln helfen.«

Hitler sah ihn fragend an.

»Mein Neffe Gero«, fuhr von Steinheim fort, »er lebt zurzeit in Berlin und studiert dort. Ich glaube, es wäre gut, wenn es möglich wäre, ihn in die SA zu integrieren. Aber nicht nur in untergeordneter Position.« Sein Blick wanderte zur linken Tischseite, zu Joseph Goebbels.

»Nun, das ist … ungewöhnlich«, antwortete dieser und warf einen Blick zu Hitler, der seine Augenbrauen zusammenzog. »Aber wir werden Ihrem Wunsch gerne nachkommen«, fügte Goebbels schnell hinzu.

»Sehr schön. Das freut mich wirklich sehr. Ich werde Gero informieren, dass er sich direkt mit Ihnen in Verbindung setzen soll, Herr Goebbels.«

»Jetzt, wo das geklärt wäre, werde ich Ihnen unsere nächsten Maßnahmen darlegen«, sagte Hitler. »Es stehen noch wichtige Wahlen in diesem Jahr bevor und wir wollen die NSDAP in eine erfolgreiche Wahlschlacht führen.«

Die nächsten zwei Stunden redete Hitler viel von seinen Plänen und wurde nur hin und wieder von Göring oder Goebbels dabei unterstützt. Von Steinheim hörte genau zu, er war erstaunt über Hitlers ungebremsten Drang zur Macht, der schon beinahe an Größenwahn grenzte und der ihm schon des Öfteren Probleme eingebrockt hatte. Hitler galt als Agitator ersten Ranges, wurde aber dennoch meist belächelt, da die NSDAP trotz großer Anstrengungen nur eine kleine und unbedeutende Splitterpartei war, wie das Ergebnis der Reichstagswahl von 1928 bewiesen hatte, bei der die Partei nicht einmal drei Prozent der Stimmen für sich gewinnen konnte. Aber Hitler wertete auch das als Erfolg und verfolgte sein Ziel unbeirrt weiter, die Weimarer Republik zu stürzen.

»Wir werden einen Volksentscheid initiieren, um gegen diesen verdammten Young-Plan vorzugehen! Diese Reparationszahlungen müssen aufhören! Unser Volk hat genug geblutet und bezahlt für den verlorenen Krieg. Wir müssen diese Ungerechtigkeit stoppen.«

»Ein Volksentscheid, das ist eine große Sache«, erwiderte von Steinheim nachdenklich. »Aber ein sehr guter Schachzug. Das wird die Rolle der NSDAP stärken, ganz egal wie die Abstimmung letztendlich ausgehen mag.« Er nickte Hitler anerkennend zu.

»So ist es. Wir werden einen nie da gewesenen Propagandafeldzug gegen den Plan starten. Goebbels wird dies federführend organisieren.«

»Leider werden wir hierfür auch einige Kröten schlucken müssen«, erklärte der Angesprochene. »Um den Volksentscheid zu einem republikweiten Thema zu machen, ist die NSDAP zu klein, wir brauchen Unterstützung. Wir werden einem Ausschuss gemeinsam mit der DNVP beitreten. Ich habe schon Kontakt mit deren Parteivorsitzenden Alfred Hugenberg aufgenommen.«

»Hugenberg?« Von Steinheim zog beeindruckt eine Augenbraue nach oben. »Ein guter Schachzug. Wenn er von der Sache überzeugt ist, steigt die Aussicht auf einen Erfolg dramatisch. Er besitzt mehrere Zeitungen und kann dementsprechend die Stimmung anheizen. Zudem ist er bestens vernetzt aus seiner Zeit bei Krupp.«

»Ich sehe das genauso. Deswegen werde ich mich dazu herablassen, einem Ausschuss mit diesem rückgratlosen Gesindel beizutreten«, sagte Hitler ernst. »Sie werden denken, es wäre ihre Idee, gegen den Young-Plan vorzugehen. Aber ich werde sie vor meinen Karren spannen. Allesamt!« Ein maliziöses Grinsen zeigte sich unter Hitlers klein gestutzten Schnurrbart.

»Ich bin sicher, dass Ihnen das gelingen wird«, stimmte von Steinheim seinem Besucher zu. »Nun sagen Sie mir bitte, welche Summe benötigt wird, um unseren zukünftigen Erfolg zu sichern.«

»Einhunderttausend Reichsmark sofort«, antwortete Göring an Hitlers Stelle. »Und weitere zweihunderttausend zum Jahresende.«

»Eine stolze Summe.« Von Steinheim machte eine Pause, um etwas Spannung aufzubauen. In den Augen seiner Besucher flackerte die Ungewissheit. »Aber Sie werden sie bekommen.«

Hitler zeigte sich erleichtert und dankbar. Nach dem Austausch einiger Freundlichkeiten verabschiedeten sich die drei Männer schließlich, was von Steinheim nur recht war. Gleich nachdem er wieder alleine war, ging er hoch in sein Arbeitszimmer. Sein Blick heftete sich sofort auf die Tontafeln, die auf seinem Schreibtisch lagen.

»Was ist schon schnöder Mammon«, murmelte er vor sich hin, »wenn man den Schlüssel zur grenzenlosen Macht in Reichweite hat.«


Fünf

Gute Nachrichten
Kairo, Mai 1929


Mit Schwung ließ Carl den Hammer auf den letzten Nagel niedersausen. Mit einem Schlag trieb er den Metallstift bis zur Kuppe in das Holz hinein und strich dann zufrieden mit der freien Hand über den Rand der Kiste.

»Das sollte halten.«

»Oh, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Elsa. »Schließlich hast du bestimmt hundert Nägel da hineingehämmert.«

»Es muss schließlich gut gesichert sein. Der Inhalt dieser Kiste …«

»… ist unbezahlbar. Das weiß ich doch.« Sie umarmte ihn von hinten und drückte sich fest an ihn. »Mach dir keine Sorgen, Carl. Die Kiste wird heil und unbeschadet in Berlin ankommen.«

Er legte den Hammer auf dem Deckel ab und drehte sich zu Elsa um.

»Ich kann es immer noch nicht richtig glauben, dass dies tatsächlich passiert.«

»Glaub es lieber. In einem Monat wirst du das Gesprächsthema Nummer eins in Berlin sein.«

»Sagen wir besser zwei Monate«, dröhnte die Stimme von Ludwig Borchardt durch die Lagerhalle des Instituts. »Ich habe gerade mit dem ägyptischen Museum in Berlin telefoniert. Sie benötigen mehr Vorbereitungszeit. Wir haben uns jetzt auf Anfang Juli geeinigt für den Start Ihrer Ausstellung, Dr. Falkenburg.«

»Es ist doch eher unsere Ausstellung. Schließlich …« Borchardt stoppte ihn, indem er ihm seine rechte Hand vors Gesicht hielt.

»Natürlich wird das Institut genannt werden, aber ich habe mit Adolf Erman und James Simon verabredet, dass wir Ihren Namen über die Ausstellung schreiben werden.« Der Direktor sah ihn wohlwollend an. »Diese Funde in den Behältern hier sind ganz allein Ihr Verdienst.« Er klopfte auf das Holz.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie das möglich gemacht haben«, sagte Carl. »Das wir unsere Funde in Berlin ausstellen dürfen, ist ein Traum, den ich nicht zu träumen gewagt hätte.«

»Es ist nicht alleine mein Verdienst. Hätte Pierre Lacau sich bei der ägyptischen Kultusverwaltung nicht so für Sie starkgemacht, wäre es kaum möglich gewesen, die Funde außerhalb Ägyptens auszustellen.«

»Aber Sie haben den Kontakt zu James Simon hergestellt.«

»Das ist wahr, aber er schuldet mir auch noch was, für die Büste der Nofretete.« Borchardt zwinkerte Carl zu.

Er nickte und verzichtete auf weitere Worte. Carl wusste nur zu gut, dass Ludwig Borchardt mit Engelszungen auf James Simon eingeredet haben musste, um die Ausstellung überhaupt zu ermöglichen. Denn auch wenn die Ägypter damit einverstanden waren, die Funde aus Achetaton und Hermopolis für mehrere Monate in Deutschland ausstellen zu lassen, brauchten sie doch trotzdem einen Finanzier für die Unternehmung. Hier kam James Simon ins Spiel. Der wohl größte Förderer der Berliner Museen und bedeutendste Kunstmäzen der Stadt. Es gab keine Kultureinrichtung in den letzten dreißig Jahren, an der er nicht in irgendeiner Art und Weise beteiligt gewesen war. Darüber hinaus war Simon auch die treibende Kraft hinter den deutschen Grabungen Anfang des Jahrhunderts gewesen, bei denen Borchardt unter anderem die Büste der Nofretete entdeckt hatte. Das Bildnis von Echnatons Gemahlin war vor der Entdeckung von Tutanchamuns Grab die größte Sensation der Ägyptologie gewesen. Aber mittlerweile war der Mäzen fast achtzig Jahre alt und hatte sich weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Nur auf das Ersuchen seines Freundes Ludwig Borchardt hin ließ er sich überreden, die Kosten für Ausstellung zu übernehmen.

»Ich bin mir sicher, die Ausstellung wird ein großer Erfolg werden«, sagte Elsa mit enthusiastischer Stimme.

»Oh, da bin ich ganz bei Ihnen, mein Liebe«, erwiderte der Direktor und lächelte wissend.

»Sie verschweigen mir doch etwas?«, fragte Carl nach, der das breite Grinsen im Gesicht von Borchardt nur kannte, wenn dieser besonders gute Nachrichten hatte.

»Na gut, ich sage es Ihnen jetzt schon. Ich habe bereits mit James Simon darüber gesprochen, wie wir die Eröffnung der Ausstellung am besten arrangieren können, und er hatte die Idee, einige seiner Freunde dazu einzuladen.«

»Seine Freunde?«, fragte Elsa skeptisch.

»Viele Bankiers und Unternehmer, also Männer mit großem Einfluss. Und natürlich auch …«, der Direktor machte eine Pause und hielt die Luft an, ehe es aus ihm herausplatzte. »Reichspräsident Hindenburg!«

Carl starrte Borchardt sprachlos an.

»Ist das wirklich Ihr Ernst?«, fragte Elsa aufgeregt an seiner Stelle.

»Ja, James hat mir versichert, dass er sich darum bemühen will, dass Hindenburg die Ausstellung eröffnet.«

»Das wäre wirklich wunderbar. Nicht wahr, Carl?«

»In der Tat«, stammelte er, immer noch beeindruckt von dem, was Borchardt ihm soeben erzählt hatte.

»Also, ich hoffe, Sie legen sich eine gute Rede zurecht, Dr. Falkenburg«, sagte der Direktor augenzwinkernd und ließ sie dann wieder alleine.

Elsa streichelte ihm sanft über die Wange und lächelte ihn an. »Alles in Ordnung?«

»Ja, ich brauche nur etwas, um diese Neuigkeiten zu verarbeiten. Das ist irgendwie alles … unwirklich.«

»Es wird auf jeden Fall ein großes Ereignis werden. Wir sollten auf jeden Fall alle unsere Freunde dazu einladen.«

»Und Richard … ich muss versuchen, Richard zu erreichen«, erwiderte Carl. »Er muss unbedingt dabei sein!«

»Wie willst du das machen? Wir wissen doch gar nicht, wo er sich zurzeit aufhält.«

»Egal wie, aber ich muss es versuchen.« Er sah Elsa fest in die Augen.

»Dann hoffe ich, du hast diesmal mehr Erfolg dabei als zu unserer Hochzeit«, sagte sie mit traurigem Blick. »Hast du schon einmal daran gedacht, dass Richard vielleicht gar nicht mehr zurückkommen möchte?«

»Natürlich habe ich das.« Carl presste seine Lippen zusammen. »Aber er ist mein Bruder, ich kann ihn nicht einfach so aufgeben.«

»Das verstehe ich. Ich möchte nur nicht, dass du enttäuscht wirst, sollte Richard nicht kommen.«

»Keine Sorge.« Er lächelte seine Ehefrau an. »Ich habe dich, das hilft mir über jegliche Enttäuschungen hinweg.«

»Übertreib es nicht mit deinen Komplimenten«, gab Elsa lachend zurück. »Komm, lass uns nach oben gehen und die Unterlagen für den Transport der Kisten fertig machen. Das ist schließlich noch wichtiger, als Nägel in die Kisten zu schlagen.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern und lief zur Tür.

»Na warte«, lachte Carl und folgte ihr.

Eine Stunde später hatten sie die Ausfuhrpapiere ausgefüllt, als es an der Bürotür klopfte und Haakon Ingstad eintrat. Der Norweger war, seitdem er während seiner ersten Grabungssaison 1925 in Achetaton dazugestoßen war, zu Carls rechter Hand und viel wichtiger zu einem guten Freund geworden. Doch vor einem Jahr hatte Haakon promoviert und Carl wusste, was nun folgen würde, als er seinem Freund ins Gesicht sah.

»Hast du kurz Zeit für mich?«

»Aber sicher, solange ich nichts für dich unterschreiben muss. Ich habe einen Krampf in der Hand vom Ausfüllen der Unterlagen«, gab Carl entspannt zurück und rieb sich die rechte Hand.

»Keine Angst, kein Schreibkram.« Haakon räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Du weißt noch, dass ich dir Anfang des Jahres erzählt habe, dass ich mich um eine Stelle in Oslo beworben habe?«

»Natürlich.«

»Nun, ich habe jetzt die Antwort erhalten.« Haakon senkte den Blick zu Boden, als wäre ihm unangenehm, was nun folgen würde. »Ich habe die Stelle.«

»Das ist großartig!« Carl stand von seinem Stuhl auf, ging zu Haakon und umarmte ihn. »Ich freu mich für dich.«

»Herzlichen Glückwunsch, Haakon«, sagte Elsa und umarmte den Norweger, nachdem Carl ihn aus seiner Umarmung entlassen hatte.

»Und?« Carl sah seinen Freund fragend an. »Sagst du mir jetzt, auf was für eine Stelle du dich beworben hast? Du hast es bisher geschafft, es vor mir geheim zu halten, obwohl ich meine beste Agentin auf dich angesetzt hatte.« Carl zwinkerte Elsa zu.

»Ich werde als Kurator im Museum für Kulturgeschichte in Oslo anfangen.«

»Das klingt nicht schlecht. Ich wusste gar nicht, dass es dort eine ägyptische Abteilung gibt.« Elsas Faust traf auf seinen Oberarm. »Au!«

»Blödmann!«

Haakon lachte auf. »Doch, es gibt eine ägyptische Abteilung. Eine kleine zwar nur, aber es gibt eine. Aber ich werde mich um einen anderen Teilbereich kümmern.«

»Wirklich? Aber ich dachte …«

»Die Ägyptologie bedeutet mir viel, aber noch mehr hat mich seit Kindestagen unsere eigene Geschichte interessiert«, erwiderte Haakon. »Ich werde mich also um die Ausstellungen der Funde aus der Wikingerzeit kümmern. Außerdem um die Amundsen-Sammlung.«

»Du wirst das sicherlich fabelhaft machen«, äußerte sich Elsa anerkennend.

»Vielen Dank. Ich bedauere nur, dass ich nicht mehr mit euch zusammenarbeiten kann.« Er sah Carl mit betretener Miene an.

»Das finde ich auch sehr schade. Aber das ist eine große Chance für dich und doch viel besser, als hier unter der Sonne auszuharren.«

»Wann trittst du die Stelle an?«, wollte Elsa wissen.

»Anfang August. Ich stehe euch also noch für die Vorbereitung der Ausstellung in Berlin zur Verfügung, wenn ihr wollt.«

»Und ob wir wollen«, lachte Carl erleichtert.

»Gut, dann mach ich mich gleich mal wieder an die Arbeit«, sagte Haakon und wandte sich um. Kurz vor der Tür stoppte er aber und griff sich an die Tasche, die seitlich an seinem Hosenbein angebracht war. »Das hätte ich fast vergessen, es ist Post für dich angekommen. Ein Brief von Richard.« Haakon reichte Carl einen stark mitgenommen aussehenden Umschlag.

Blitzschnell schnappte Carl sich den Brief, der Poststempel war aus Peru. Sofort öffnete er den Umschlag und las die lang ersehnte Nachricht von seinem Zwillingsbruder.

»Was schreibt er?«, fragte Elsa ungeduldig, nachdem Carl fertig gelesen hatte und den Brief senkte.

»Heute ist wohl der Tag der guten Nachrichten«, murmelte Carl. »Erst Ludwig, dann Haakon und jetzt Richard.« Er sah Elsa in die Augen. »Er schreibt, dass er bald wieder nach Europa zurückkehrt. Spätestens im Juli will er in Berlin sein!«
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Sechs

Die Falkenburg Ausstellung
Berlin, Ägyptisches Museum, 03. Juli 1929


Nervös schritt Carl in einem Nebensaal zu seiner Ausstellung im Museum auf und ab und sprach leise einen Teil seiner Rede vor sich hin.

»… und deswegen möchte ich besonders meine Unterstützer hervorheben, ohne die ich es nicht geschafft hätte … – ach verdammt. Das wird nie was werden.« Er blickte hilfesuchend zu Elsa, die seelenruhig am Fenster stand und auf den Vorplatz des Museums blickte.

»Ganz ruhig. Du wirst das hervorragend machen, wie immer«, redete sie ihm gut zu.

»Bist du dir da sicher? Ich habe das Gefühl, ich bekomme keine Luft mehr.« Er griff sich an den Hals und versuchte, seine Fliege zu lockern, die Elsa ihm gebunden hatte.

»Kein Grund zur Panik. Du hast schon mehrfach solche Reden und Vorträge gehalten und alle waren großartig. Das wird auch heute nicht anders sein.« Sie kam zu ihm rüber und richtete seinen Querbinder wieder, dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Sei ganz du selbst.«

»Konntest du jemanden da draußen sehen? Ist Hindenburg schon eingetroffen?«

»Nein, noch ist keiner da. Es dauert auch noch eine gute Stunde bis zur Eröffnung.«

»Eine Stunde nur noch«, stöhnte Carl auf. »Ich muss die Rede auswendig lernen.«

»Du kannst sie schon längst auswendig. Sobald du anfängst zu reden, fällt die Anspannung von dir ab, du wirst sehen.«

Carl zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.

»Sie sind doch nicht nervös, Dr. Falkenburg?«, erklang die Stimme von Professor Adolf Erman, der gerade in Begleitung seiner Ehefrau in den Saal hineinkam.

»Um der Wahrheit die Ehre zu geben: doch. Ich bin nervös, sehr sogar«, antwortete Carl und rang sich ein Lächeln ab.

»Das gibt sich, Sie werden sehen. Es ist alles perfekt bis ins kleinste Detail vorbereitet. Die Ausstellung wird ein Erfolg werden. In den Berliner Zeitungen ist seit Tagen von nichts anderem mehr die Rede. Solch eine Berichterstattung hat es das letzte Mal gegeben, als die Büste der Nofretete dem Museum geschenkt worden ist.«

»Sie sehen ganz wundervoll in Ihrem Anzug aus, junger Mann«, sagte die Frau des Professors aufmunternd mit ihrem französischen Akzent. Dann wandte sie sich an Elsa. »Sie müssen sehr stolz auf Ihren Mann sein, meine Liebe.«

»Das bin ich, Madame Erman.«

»Nennen Sie mich doch bitte Käthe. Dieses Madame macht mich so alt.«

Carl schmunzelte, als Adolf Erman ihm von seiner Ehefrau unbemerkt zuzwinkerte.

»Niemand hier würde dich alt nennen, ma Chérie. Komm, wir lassen die beiden jetzt besser wieder alleine. Dr. Falkenburg muss sich noch in Ruhe vorbereiten.«

»Ein schönes Paar, die beiden«, sagte Elsa andächtig, als die Ermans gegangen waren.

»Ja«, brummte Carl. Er ging in Gedanken bereits wieder seinen Text durch.

Eine halbe Stunde später holten ihn Walter Kothe, der Direktor des Berliner Museums, und Ludwig Borchardt gemeinsam ab und geleiteten ihn und Elsa zum großen Ausstellungssaal, wo ein kleines Podest vor einigen Stuhlreihen aufgebaut worden war. Links hinter dem Redepult stand auf einem Sockel zudem die Büste der Nofretete, die eigens für diesen Anlass von ihrem angestammten Platz hervorgeholt worden war. Als Carl die wunderschöne Skulptur sah und dann sein Blick auf seinen eigenen, nicht weit davon entfernt stehenden Fund fiel, wäre er am liebsten sofort wieder aus dem Saal herausgelaufen. Zu groß war die Diskrepanz zwischen dem Meisterwerk der Amarnakunst und seinem profanen Stein mit den wenigen Hieroglyphen darauf. Doch zum Umkehren war es zu spät. Der große Saal des Museums war bereits gut gefüllt. Die geladenen Gäste aus Politik und Wirtschaft standen überall verteilt herum und genossen die Amuse-Gueule und Getränke, die gereicht wurden, um die Wartezeit zu verkürzen. Carl erblickte einige vertraute Gesichter, darunter natürlich Haakon Ingstad, Adolf Erman und seine Frau, die sich mit Alan Gardiner unterhielten. Ihre Anwesenheit beruhigte Carl ein wenig. Er ließ seinen Blick weiter durch den Saal schweifen, konnte aber ansonsten kein bekanntes Gesicht mehr erspähen.

»Also, wir warten jetzt noch auf Reichspräsident Hindenburg. Er wird die Ausstellung offiziell eröffnen und danach halten Sie Ihre Rede, Dr. Falkenburg«, erklärte ihm der Direktor freundlich.

Carl nickte zustimmend. Seine Aufregung war nun fast komplett verflogen. Während sich Borchardt und Kothe unter die anderen Gäste mischten, blieb er mit Elsa in der Nähe des Podestes stehen.

»Entschuldige die Verspätung.« Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Als er sich umdrehte, blickte er in das Gesicht seines Bruders Richard, der ihn unter seinem Vollbart breit angrinste. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen?«

»Du kommst gerade noch rechtzeitig, Bruderherz«, stieß Carl überrascht hervor und umarmte ihn.

»Die Entschuldigung galt eigentlich für eure Hochzeit«, lachte Richard. »Ich wäre wirklich gerne dabei gewesen, aber als mich eure Einladung erreichte, war es schon zu spät. Aber du hast es auch ohne meine Hilfe hinbekommen.« Er löste sich aus Carls Umarmung. »Jetzt möchte ich erst mal meine Schwägerin begrüßen.«

»Hallo Richard, schön, dich endlich wiederzusehen«, nahm Elsa den lange Verschollenen in Empfang.

»Danke. Du bist noch schöner geworden, als ich dich in Erinnerung hatte. Mein Bruder kann sich glücklich schätzen.« Richard zwinkerte Carl zu.

»Du musst mir später noch einiges erzählen, was du die letzten Jahre so getrieben hast«, sagte Carl.

»Das mache ich gerne. Aber jetzt bin ich auf deine Rede gespannt, die du gleich halten wirst. Ich begrüße erst einmal die anderen, die ich hier noch kenne.« Richard klopfte ihm auf die Schulter und ging zu Haakon Ingstad hinüber.

»Ich kann es nicht fassen, dass er wirklich gekommen ist.« Carl sah seinem Bruder ungläubig hinterher.

»Und ich weiß jetzt, dass dir ein Bart nicht stehen würde«, meinte Elsa und sah ihn amüsiert an. »Bitte versprich mir, dass du dir nie einen wachsen lässt.«

»Du hast mein Ehrenwort.« Carl zog Elsa lachend an sich heran und gab ihr einen Kuss. Dann wurde es plötzlich lauter im Saal. Sie blickten zur Tür, durch die gerade Reichspräsident Paul von Hindenburg, in Begleitung von einem großen Gefolge, eintrat. In dem Tross, der dem Präsidenten folgte, waren auch einige hochdekorierte Soldaten zu sehen, die bei Carl böse Erinnerungen wachriefen. Der Museumsdirektor eilte zu Hindenburg und begrüßte ihn. Der Präsident wandte sich jedoch sofort einem anderen Mann zu, der unter den Besuchern stand. Erst jetzt erkannte Carl den Kunstmäzen James Simon, der diesen Tag und die Ausstellung in Berlin erst möglich gemacht hatte. Hindenburg und Simon wechselten einige Worte, dann trat der Präsident auf das Podest. Sofort setzten sich sämtliche Anwesenden auf die Stühle, auch Carl und Elsa nahmen in der ersten Reihe Platz. Der Reichspräsident stützte sich mit beiden Armen auf dem Rednerpult ab und wartete einen Moment, bis es im großen Saal so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Erst die Geschichte wird über die Taten im Leben richten«, begann Hindenburg mit seiner tiefen Stimme und ohne Grußworte seine Rede. »Heute stehen wir hier vor den Zeugnissen einer untergegangenen Zivilisation, die unter größten Anstrengungen von deutschen Archäologen wieder ans Licht der Welt gebracht worden sind und damit die Geschichte erst wieder greifbar gemacht haben. Es freut mich außerordentlich, dass ich heute diese außergewöhnliche Tatkraft unserer Landsleute würdigen darf, die mit ihrem Ehrgeiz und Einsatzwillen den Ruhm unseres Vaterlands mehren.«

»Soll das eine politische Rede werden?«, raunte Elsa in Carls linkes Ohr.

»Ich hoffe nicht«, gab er zurück.

Aber Hindenburg blieb bei seiner Linie und sprach in den weiteren fünf Minuten nur über die Erfolge und das Ansehen, das die deutschen Archäologen ihrem Land eingebracht hätten. Als er endete, gab es lautstarken Applaus von den Uniformierten und den Politikern im Saal. Carl und Elsa hielten sich vornehm zurück und als er sich vorbeugte, sah er, dass sich Ludwig Borchardt und Adolf Erman, die ebenfalls in der ersten Reihe saßen, leicht konsterniert anblickten. Als der Reichspräsident die kleine Bühne wieder verlassen hatte, trat der Museumsdirektor an das Pult und kündigte an, dass der Entdecker der neuen Funde nun einige Worte sagen wollte. Das war Carls Stichwort.

»Du wirst das großartig machen«, flüsterte ihm Elsa noch zu, als er zum Podest ging.

Als er hinter dem Redepult angekommen war und in die erwartungsfrohen Gesichter der Besucher blickte, fiel ihm besonders das Antlitz eines Mannes auf, der in der letzten Stuhlreihe saß. Graf Wilfried von Steinheim. Der Mann, der ihm ihren Familienstammsitz abgekauft und vor einigen Jahren in Ägypten einen Killer auf ihn angesetzt hatte. Was Carl ihm aber nicht beweisen konnte. Stattdessen hatte es von Steinheim geschafft, die Tontafeln mit der Korrespondenz von Echnaton und des babylonischen Königs, die er und Richard in Achetaton gefunden hatten, der ägyptischen Regierung abzukaufen und sie in seiner Privatsammlung verschwinden zu lassen. Starr fixierte sich Carls Blick auf den ihn süffisant anlächelnden Aristokraten. Erst ein halblautes »Carl!«, das Elsa ihm zurief, brachte ihn dazu, den Blick vom Grafen abzuwenden, und riss ihn aus seiner Starre.

»Oh … ich, äh«, er räusperte sich. »Ich möchte Sie alle aufs Herzlichste hier im ägyptischen Museum begrüßen. Vor allem natürlich unseren Reichspräsidenten Paul von Hindenburg, der uns mit seiner Anwesenheit ehrt.« Der Angesprochene nickte Carl wohlwollend zu. »Zudem freue ich mich, den Reichswehrminister Kurt von Schleicher hier begrüßen zu dürfen.« Sein Blick ging auf den Mann in der mit Orden behangenen Uniform, der direkt neben Hindenburg saß. Auch dieser nickte ihm höflich zu. Dann fuhr Carl fort mit seiner Begrüßung und nannte mehrere Berliner Politiker und Industrielle und dankte ganz zuletzt, nachdem er auch Ludwig Borchardt und Adolf Erman gedankt hatte, dem Mäzen James Simon. Daraufhin hallte ein lautes »Pfui!« durch den Saal, was Carl irritiert innehalten ließ, auf ein Handzeichen von Direktor Borchardt fuhr er aber, ohne darauf einzugehen, fort. Er erklärte kurz seinen Fund und dessen Bedeutung, bevor er sich unter Applaus wieder vom Podest zu seinem Stuhl begab.

»Das war toll«, begrüßte ihn Elsa und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber was war denn am Anfang mit dir los? Lampenfieber?«

»Nein, ich habe von Steinheim gesehen«, gab er grimmig zurück.

»Der Graf? Er ist hier?« Elsa drehte den Kopf suchend hin und her.

»Na, alles in Ordnung bei euch beiden?« Richard war zu ihnen gekommen, während sich auch um sie herum alle Besucher von ihren Plätzen erhoben und sich daran machten, die Artefakte der Ausstellung in Augenschein zu nehmen.

»Von Steinheim ist hier«, sagte Carl, woraufhin sich der Ausdruck im Gesicht seines Bruders verfinsterte.

»Dieser Mistkerl«, zischte Richard und sah sich nun ebenfalls um. »Bist du dir sicher, dass er es war?«

»Todsicher.« Aber auch Carl konnte den Grafen nirgends im Saal mehr entdecken. Dafür tauchte plötzlich ein unbekannter Mann vor ihm auf. Er war fast einen Kopf kleiner als Karl und schmächtiger. Seine Haare trug er streng nach hinten gekämmt.

»Dr. Falkenburg, darf ich Ihnen die Hand schütteln und Ihnen gratulieren? Sie haben ganz hervorragende Arbeit in Ägypten geleistet.«

»Vielen Dank, Herr …?« Carl ergriff die Hand des Mannes.

»Joseph Goebbels.«

»Freut mich, Herr Goebbels. Ich …«

»Ach Carl, hier sind Sie ja«, drängte sich Ludwig Borchardt ungewohnt aufdringlich zwischen ihn und seinem Gesprächspartner. »Kommen Sie doch bitte mit, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen.«

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Carl an Goebbels gerichtet.

»Selbstverständlich, Dr. Falkenburg«, erwiderte dieser mit einem seltsamen Grinsen und ging hinkend fort.

Carl sah Ludwig Borchardt fragend an.

»Halten Sie sich von diesem Schrumpfgermanen fern, Carl. Dieser Kerl ist ein Unruhestifter und erklärter Feind unserer Republik«, schimpfte Borchardt und sah dem forthinkenden Goebbels böse hinterher.

»War er es, der bei meiner Rede dazwischengerufen hat?«

»Ich vermute es stark. Er ist allgemein als Antisemit bekannt und hat James schon bei früheren Treffen verunglimpft. Außerdem ist er hier in Berlin für die Braunhemden von der SA verantwortlich, die auf den Straßen Ärger machen. Und er ist Herausgeber des Schmutzblattes ›Der Angriff‹, in dem er gegen Juden und die Regierung hetzt.«

»Das wusste ich nicht.«

»Woher auch? Seien Sie froh, dass wir in Ägypten solche Probleme nicht haben«, sagte Borchardt nun etwas milder gestimmt. »Aber jetzt sollten Sie James Simon persönlich kennenlernen und danken.«

»Sehr gerne.«

Gemeinsam mit Elsa und Richard folgte Carl dem Direktor durch den Saal. James Simon, der wohl am elegantesten gekleidete Mann im Raum, unterhielt sich gerade mit Adolf Erman.

»James, ich möchte Ihnen Dr. Carl Falkenburg vorstellen.« Ludwig Borchardt schob Carl leicht nach vorne.

»Ah, der junge Ägyptologe. Ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört, Adolf und Ludwig erzählen mir quasi pausenlos von Ihnen«, sagte James Simon mit einer freundlich-warmen Stimme. »Das haben Sie vorhin ganz hervorragend gemacht, auch wenn Ihr Anfang etwas holprig war.«

»Vielen Dank für das Lob, Herr Simon. Und natürlich für Ihre außerordentliche Unterstützung. Ohne Sie wäre das alles nicht möglich gewesen.«

»Ich musste nicht lange überlegen, als Ludwig mich darauf angesprochen hatte. Und für Ihren bemerkenswerten Fund haben Sie diese kleine Aufmerksamkeit verdient. Ich bin mir sicher, wir werden in den kommenden Jahren noch mehr von Ihnen hören.«

»Ich werde mein Bestes dafür tun«, erwiderte Carl.

»Oh, daran hege ich keinen Zweifel«, gab Simon lachend zurück und warf Borchardt einen verschwörerischen Blick zu. »Aber nun muss ich mich verabschieden. Es ist schon spät und ein Mann in meinem Alter muss um diese Zeit im Bett sein.«

Der Kunstmäzen verabschiedete sich bei ihnen allen und gab Elsa noch einen Handkuss, bevor er zum Ausgang ging.

»Ein sehr beeindruckender Mann«, sagte Carl.

»Das ist er, in der Tat. Man kann seine Leistung für Berlin gar nicht hoch genug einschätzen.«

Den restlichen Abend verbrachte Carl auf der Ausstellung damit, den Besuchern Fragen zu beantworten, und vor allem auch Auskunft über das Grab Tutanchamuns zu geben, auf das ihn fast alle Gäste ansprachen. Es war allgemein bekannt, dass er Howard Carter in den ersten Jahren bei der Ausgrabung unterstützt hatte. Erst kurz vor Mitternacht, als auch die letzten Besucher gegangen waren, verabschiedeten sich er und Elsa ebenfalls von Direktor Kothe und gingen zu Fuß zu ihrem nahe der Museumsinsel gelegenen Hotel. Richard hatte sich schon vorher auf den Weg gemacht, aber sie hatten sich für den nächsten Tag zum Frühstück verabredet.


Sieben

Neue Pläne


Das gemeinsame Frühstück im Aschinger auf dem Alexanderplatz mit Richard zog sich bis zum Mittag hin, so viel hatten sie sich zu erzählen. Während Carl und Elsa nur von Ausgrabungen in Ägypten berichten konnten, erzählte Richard von Expeditionen in den südamerikanischen Dschungel, Bootsfahrten den Amazonas entlang und von den Maya-Städten in Mittelamerika.

»Kein Wunder, dass wir so selten von dir zu hören bekommen«, sagte Elsa mit einer Mischung aus Bewunderung und Sorge.

»Ja, das ist leider der Nachteil daran, die Verbindung zur Außenwelt ist oftmals sehr eingeschränkt. Aber glaubt mir, ich habe mich über jeden eurer Briefe gefreut, die mich erreicht haben.«

»Das will ich auch hoffen«, gab Elsa lachend zurück. »Und was planst du jetzt als Nächstes? Besteht die Möglichkeit, dass du endlich etwas sesshafter wirst? Vielleicht möchtest du auch wieder nach Ägypten kommen, um uns zu unterstützen?«

»Ich fürchte nein. Eigentlich hatte ich eher vor, Carl vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Carl und sah seinen Bruder skeptisch an.

»Hättest du nicht auch mal das Verlangen, etwas anderes zu sehen, als nur Pyramiden, Mumien und Sand?« Richard zwinkerte ihm zu. »Die Maya und auch die Inka sind mindestens genauso faszinierend und vor allem gibt es da noch größere Schätze zu entdecken.«

»Ich glaube gerne, dass diese Völker ebenso faszinierend sind, aber du weißt, dass es mir nicht um Schätze und dergleichen geht.«

»Auch gut, aber könntest du dir nicht vorstellen, mit mir gemeinsam auf eine Expedition zu gehen? Ich habe eine Karte, die zu einer vergessenen Inka-Stadt in Peru führt, und ich könnte Hilfe dabei gebrauchen.«

Carl schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, aber es geht nicht. Ich habe in Ägypten zu tun.«

»Aber was willst du denn da noch? Du hast doch jetzt alles erreicht. Es wird Zeit für etwas Neues.«

»Es gibt auch bei uns noch durchaus neue Dinge zu erreichen.« Er sah Elsa zärtlich an.

»Oh, ich verstehe.« Richard gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.

»Jetzt sei nicht beleidigt. Elsa hat recht, warum kommst du nicht nach Ägypten, vielleicht für die nächste Grabungssaison?«

Sein Bruder schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das ist nichts für mich. Mich zieht es woanders hin. Aber ich verstehe es, wenn du dort bleiben willst, wirklich.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Zumindest weiß ich immer, wo ich dich finden kann.«

»Mir wäre es ganz lieb, wenn ich dasselbe über dich sagen könnte«, merkte Carl nachdenklich an.

»Damit kann ich leider nicht dienen. Aber ich kann dir versichern, ich passe immer gut auf mich auf.« Sein Bruder lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück. »Aber da gibt es noch etwas anderes, über das ich mit dir sprechen wollte.«

»Und das wäre?«

»Von Steinheim.«

»Kein sehr schönes Thema«, erwiderte Carl.

»Wenn er gestern wirklich im Museum war, hat er einen Grund dafür gehabt«, erwiderte Richard mit besorgter Miene. »Wir wissen beide, wozu dieser Kerl fähig ist. Beim letzten Mal in Ägypten haben wir noch einmal Glück gehabt.«

»Ihr konntet ihm damals nichts beweisen«, sagte Elsa. »Und seitdem hat er sich nie wieder in Ägypten sehen lassen oder sonst irgendetwas getan, was uns Sorgen bereiten müsste. Dabei sollten wir es belassen.«

»Ich sehe es wie Elsa«, pflichtete Carl ihr bei. »Das ist schon Jahre her. Er hat damals die Tafeln bekommen und …«

»Vergiss nicht die Burg«, knurrte Richard. »Er hat unsere Familienburg, die du ihm damals leichtsinnigerweise verkauft hast.«

»Da kannte ich ihn noch nicht«, verteidigte sich Carl. »Außerdem war ein Verkauf nach Vaters Tod alternativlos, das weißt du genauso gut wie ich!«

»Gemach, gemach.« Sein Bruder hob die Hände, um ihn zu beschwichtigen. »Worauf ich eigentlich hinauswollte: Ich habe einen Verdacht, warum von Steinheim diese alte Burg damals überhaupt gekauft hat.«

Carl verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich weiß nicht, ob ich das hören will, Richard. Wir können nichts mehr an den Dingen ändern, die geschehen sind. Die Burg gehört uns nicht mehr und dabei sollten wir es belassen.«

»Du willst es nicht hören? Was, wenn ich dir sage, dass es um einen gewaltigen Schatz geht, den wohl größten der Menschheitsgeschichte?«

»Es würde nichts daran ändern.«

Richard kniff die Augen zusammen und sah ihn aus schmalen Schlitzen heraus an. »Ist das dein letztes Wort?«

»Ja. Wir sollten mit der Vergangenheit endgültig abschließen.«

Ein lang gezogener Seufzer kam aus der Kehle seines Bruders. »Ach verdammt, du alter Sturkopf.« Richard beugte sich urplötzlich nach vorne. »Es geht um den Schatz der Nibelungen!«

Perplex blickte Carl seinem Bruder in die Augen.

»Das glaubst du doch nicht wirklich?«

»Doch, genau das tue ich. Und von Steinheim tut es ebenso. Das ist der Grund, weshalb er unsere Burg gekauft hat, Carl.«

Carl rieb sich mit der linken Hand die Schläfe und sah zu Elsa hinüber, die seinen Blick nur schulterzuckend erwiderte.

»Also«, fing er langsam an, »sollte das tatsächlich stimmen, wäre das nur ein weiterer Beweis dafür, dass von Steinheim einen Hang zum Wahnsinn hat. Aber das ist nichts, worüber wir uns Gedanken machen sollten.«

»Aber dieser Schatz gehört uns! Oder er sollte uns gehören, wenn …«

»Richard, bitte! Hörst du dir eigentlich selbst zu? Was du da redest, ist blanker Unsinn. Es gibt keinen Nibelungenschatz! Er ist nur eine Legende.«

»In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit«, gab Richard gelassen zurück.

»Mag sein. Aber ich bleibe dabei: Es gibt diesen Schatz nicht!«

»Ich glaube, du hast einfach nur Angst!«

»Könnt ihr zwei jetzt damit aufhören?«, ging Elsa lautstark dazwischen. »Ihr habt euch jahrelang nicht gesehen und sofort müsst ihr euch streiten. Dabei solltet ihr dankbar sein, dass ihr einander habt.«

Carl schaute zu Richard, der von Elsas plötzlichem Ausbruch genauso überrascht schien wie er selbst.

»Sie hat recht. Lass uns aufhören. Das führt doch zu nichts.«

»Offensichtlich«, entgegnete Richard. Er griff nach seinem Glas und trank es in einem Zug leer. »Ich denke, wir beenden unser Frühstück jetzt. Es ist eh fast Mittag.« Er zog sein Portemonnaie hervor.

»Lass, du bist eingeladen«, sagte Carl.

»Danke.« Richard steckte die Geldbörse wieder ein und stand auf.

»Wie lange bleibst du noch in der Stadt?«

»Ein paar Tage wohl, dann breche ich wieder auf nach Südamerika.«

»Gut, ich hoffe, wir sehen uns noch, bevor du abreist.«

Richard nickte ihm zu, nahm sich seinen Hut von dem Garderobenständer hinter sich und tippte sich nach dem Aufsetzen auf die Krempe. »Sicher.« Dann machte er sich auf den Weg.

Ehe er das Lokal verließ, sprang Elsa von ihrem Stuhl auf und lief ihm hinterher.

»Richard warte«, rief sie. »Bitte lass nicht wieder so viel Zeit vergehen, bis zu unserem nächsten Wiedersehen!«

»Keine Sorge«, gab Richard grinsend zurück. Dann ging er durch die Tür.

Elsa kam zurück an den Tisch und sah Carl traurig an.

»Ich glaube nicht, dass wir ihn noch einmal vor seiner Abreise sehen werden.« Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

»Da hast du recht. Würde mich nicht wundern, wenn er heute noch die Stadt verlässt.«

»Berührt dich das denn gar nicht?«

»Doch. Aber nicht so sehr, wie es mich getroffen hat, dass er nicht bei unserer Hochzeit anwesend war. Jetzt ist er mir … fremd geworden, ich erkenne ihn kaum wieder.« Carl seufzte. »Es fällt mir zwar schwer, dies zu akzeptieren, aber ich kann es nicht ändern. Richard hat seine Entscheidung selbst getroffen, welchen Weg er gehen will. Und ich bin nicht länger ein Teil davon.« Elsa legte seine Hand auf seine.

»Aber wir gehen den Weg zusammen.«

»Oh ja, das tun wir«, erwiderte er lächelnd.

Sie blieben noch den restlichen Juli über in Berlin. Carl besuchte das Museum anfangs noch jeden Tag und kümmerte sich dort um seine Ausstellung. Aber das ließ bald nach und er genoss die Sommertage in der pulsierenden Hauptstadt mit Elsa, ehe sie sich wieder auf den Weg nach Kairo machten. Richard trafen sie wie erwartet nicht mehr, er war ohne ein Wort des Abschieds abgereist.


Acht

Zukunftsplanung


Wilfried von Steinheim ging gemessenen Schrittes über den weitläufigen Vorplatz des Museums. Es war ein ziemlich heißer Julitag, aber ihn störten die Temperaturen nicht. Auf einer Bank im Schatten einer Platane wartete schon seine Verabredung auf ihn.

»Guten Tag Herr Goebbels. Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«

»Ja, Sie haben recht, Graf von Steinheim«, gab der Propagandabeauftragte der NSDAP mit verkniffener Miene zurück.

»Dann schauen Sie doch nicht so, als ob wir drei Tage Regenwetter hätten.«

»Ich wäre fröhlicher, wenn es Anlass dazu gäbe, aber den gibt es nicht.«

»Finden Sie?«, von Steinheim gab sich erstaunt. »Meiner Wahrnehmung nach hat doch alles bestens geklappt.«

»Was hat denn geklappt? Das ich mich auf der Veranstaltung des Kaiserjuden blicken lassen musste«, blaffte Goebbels erregt zurück.

»Sie haben Ihren Unmut darüber schon während der Rede von Falkenburg kundgetan.«

»Und wenn schon. Warum haben wir diese Veranstaltung denn jetzt besucht? Nur um ein paar alte Gesteinsbrocken zu bewundern?«

»Ich wollte einfach nur sehen, was Carl Falkenburg in Ägypten entdeckt hat. Ein wenig Kultur hat noch niemandem geschadet.«

Goebbels sah ihn aus seinen tief liegenden Augen heraus an.

»Machen Sie sich über meine Bildung lustig?«, zischte er. »Nur weil Sie Aristokrat sind, müssen Sie nicht denken …«

»Aber, aber«, lachte von Steinheim und hob beschwichtigend die rechte Hand. »Kein Grund, sich zu echauffieren. Ich habe eine hohe Meinung von Ihnen, glauben Sie mir. Ich weiß, welch wichtige Arbeit Sie hier in Berlin verrichten und welchen Wert dies für die Partei hat.«

»Gut, danke für Ihre Worte.« Goebbels lehnte sich beruhigt zurück. »Aber trotzdem verstehe ich nicht, welchen Sinn unser Besuch gestern hatte.«

»Dann sehen Sie doch mal dort hin.« Von Steinheim zeigte mit seinem Spazierstock in Richtung des Museumseingangs, wo sich eine lange Menschenschlange gebildet hatte. Heute war der Tag, an dem die Falkenburg-Ausstellung offiziell für die Öffentlichkeit geöffnet wurde. »All dieses Menschen sind fasziniert von den alten Gesteinsbrocken, wie Sie so schön sagten. Diesen Dingen wohnt eine enorme Anziehungskraft inne, weil Mythen und Legenden mit ihnen verbunden sind. Deswegen stehen diese Leute Schlange und warten geduldig.« Er blickte Goebbels in die Augen. »Uns muss es gelingen, ebenfalls eine solche Anziehungskraft zu entwickeln, eine Mythologie, einen Kult!«

»Einen Kult, aber über was?«

»Nein, nicht was, mein lieber Goebbels. Wen!« Von Steinheim sah erneut zum Museum hinüber. »Es sind nicht die Artefakte, die die Menschen ins Museum locken. Es ist der Personenkult. Tutanchamun, Echnaton, Nofretete … die Namen locken die Massen an.«

»Sie meinen also, wir müssen jemanden aus unserer Partei ähnlich inszenieren?«

Der Graf nickte seinem Sitznachbarn zu. »Genau. Was diese Menschen wollen – was sie brauchen – ist jemand, zu dem sie aufblicken können. Einen Führer.«

»Und wer glauben Sie, hätte das Potenzial dazu?«

»Hitler natürlich. Er ist in der Lage, die Menschen mitzureißen. Wenn wir es geschickt anstellen, werden die Menschen ihm nachlaufen und froh sein, ihm zu folgen.« Er sah Goebbels ernst an. »Wir müssen diesen Mann zu einem Mythos machen!«

»Ich glaube nicht mehr restlos an Hitler. Gewiss, er hat seine Stärken, aber er hat sein Wort mir gegenüber schon mehrfach gebrochen.«

»Sie spielen damit auf diese leidige Zeitungsgeschichte an?«, schmunzelte von Steinheim und blickte gelangweilt auf den Falkenkopf am Knauf seines Gehstocks.

»Unter anderem, ja! Ich veröffentliche den Angriff schon lange und diese aufmüpfigen Strasser-Brüder werben mir auf eigenem Terrain die Leser ab. Hitler selbst hat mir versprochen, dass es nicht dazu kommt und nun? Es ist zum Kotzen, ich glaube diesem Mann gar nichts mehr!«

»Sie müssen gar nicht an ihn glauben, Sie müssen nur dafür sorgen, dass es alle anderen tun. Zumindest bei den anstehenden Wahlen im September. Das Volk ist so tief gespalten wie schon lange nicht mehr. Wir haben die Chance, die Macht zu ergreifen. Dafür gilt es, Opfer zu bringen.« Von Steinheim legte Goebbels väterlich die Hand auf den Rücken. »Wenn es einer schafft, dann Sie! Ich habe vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten und Ihre Visionen. Ihre Propaganda wird Hitler den Weg frei machen. Zudem weiß ich, wonach es Sie dürstet. Ich kann Ihnen den Weg dahin ebnen!« Er blickte Goebbels vielsagend an.

»Sie meinen …«

»Genau das. Ich werde Ihnen die Kontrolle über die UFA verschaffen, das ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr? Sie werden Ihre eigenen Filme drehen können.«

»Was ist, wenn Hitler das nicht zulässt?«

»Ich werde ihm gut zureden«, erwiderte von Steinheim doppeldeutig. »Vertrauen Sie mir, er wird auf mich hören.«

Joseph Goebbels richtete seinen Blick auf die immer länger werdende Schlange vor dem Museumseingang. Er rieb seine Handflächen aneinander.

»Gut, ich mache es. Ich werde Hitler zu einem Führer idealisieren, wie es die Welt noch nicht gesehen hat. Zum größten Führer aller Zeiten!«

»Das ist der richtige Geist. Ich bin sicher, dass es Ihnen gelingen wird.« Von Steinheim erhob sich von der Bank. »Wenn Sie Unterstützung benötigen, gleich jedweder Art, lassen Sie es mich wissen.«

»Das werde ich. Was haben Sie jetzt noch vor?«

»Ich? Ich glaube, ich werde mir erneut die Ausstellung ansehen. Es gibt noch so viel zu entdecken.« Von Steinheim lächelte und tippte sich an den Hut. »Einen schönen Tag noch, Herr Goebbels.«


Teil Zwei

Freude und Leid



Neun

Turbulenzen
Athen, 31. Mai 1930


Der silberne Rumpf des Flugzeugs strahlte im Sonnenlicht wie ein Juwel. Mit pochendem Herz ging Carl gemeinsam mit Elsa über die Startbahn zu der auf sie wartenden Maschine.

»Bist du dir wirklich sicher, dass wir das tun sollten?« Elsas Stimme klang ängstlich.

»Aber natürlich, Liebling. Harry schwärmt von der Fliegerei, er sagt, es ist die tollste Reiseart, die man sich vorstellen kann«, sagte Carl. »Und außerdem verdammt schnell. Wir können in wenigen Stunden in Kairo sein. Mit dem Schiff würden wir Tage benötigen.«

»Harry hat gut reden. Er ist auch noch nie schwanger geflogen«, gab Elsa mit besorgter Stimme zurück und hielt sich beide Hände an ihren voluminösen Bauch. Die Schwangerschaft war bisher ohne Probleme verlaufen und auch wenn sie mittlerweile im achten Monat war, hatte sie darauf bestanden, Carl bei seiner Reise nach Athen zu begleiten. Den Hinweg hatten sie noch auf die klassische Art bestritten, per Bahn und Schiff. Aber nun wollte Carl unbedingt die Gelegenheit beim Schopf packen.

»Mach dir keine Sorgen, es wird nichts passieren. Fliegen ist total sicher. Und darf ich dich daran erinnern, dass du es warst, die unbedingt mitkommen wollte.« Er lächelte seine Frau an.

»Ja, das wollte ich. Aber ich hatte mich auf eine entspannte Schiffsreise gefreut und nicht darauf, in dieses Ding zu steigen.« Sie warf dem Flugzeug einen abschätzigen Blick zu.

»Ich habe lange gesucht, um eine Möglichkeit für einen Mitflug zu finden. Dies ist eine Postmaschine, die diese Strecke jeden Tag fliegt.« Er blickte an Elsa vorbei, wo sich noch drei weitere Personen dem Flugzeug näherten. »Außerdem sind wir nicht die einzigen Passagiere.«

»Na gut«, gab Elsa seufzend nach. »Was soll schon passieren? Lass uns mit diesem Ding fliegen.«

»Ich hasse dich!«, schrie Elsa aus Leibeskräften, um den ohrenbetäubenden Lärm des am Himmel tobenden Gewitters zu übertönen, während sie sich mit beiden Händen an dem Gepäcknetz festkrallte, das ihnen als Sitzgelegenheit diente. Da es eine Postmaschine war, gab es keinerlei normale Sitze im Inneren des Flugzeugs, nur einige ausklappbare Netzbänke an der Kabinenwand, die normalerweise als Ablagefläche für Postsendungen dienten.

»Für das Unwetter kann ich nichts«, gab Carl zurück. Auch ihm war mulmig zumute, als er aus dem kleinen Fenster des Flugzeugs in eine pechschwarze Finsternis blickte, die nur hin und wieder von einem grellen Blitz aufgerissen wurde.

Das kleine zweimotorige Propellerflugzeug war dem Wüten des Sturms ausgeliefert und wurde ununterbrochen heftig durchgeschüttelt. Carl stand von seinem provisorischen Sitz im Laderaum der Maschine auf und verlor sofort das Gleichgewicht, als das Flugzeug plötzlich absackte. Er stürzte zu Boden.

»Carl!«

»Alles gut, nichts passiert«, sagte er schnell und rappelte sich wieder auf.

»Was hast du vor?«

»Ich will ins Cockpit und den Piloten fragen, wann wir das Unwetter hinter uns lassen werden.« Er warf Elsa einen aufmunternden Blick zu und hangelte sich an einer Halteleine, die an der Kabinenwand entlang verlief, in Richtung des Cockpits. Der Pilot bemerkte ihn erst gar nicht. Er kämpfte verbissen mit der Steuerung und blickte durch die von Regen verschwommene Scheibe in die Finsternis, die das Flugzeug umgab.

»Haben wir es bald geschafft?«, fragte Carl.

»Was meinen Sie, Mann?«, blaffte der Pilot ihn an. »Sie sehen doch selbst, was los ist. Im Moment bin ich nur froh, dass wir noch nicht von einem Blitz erwischt worden sind!«

Kaum als er dies ausgesprochen hatte, zuckte unmittelbar neben ihnen ein gewaltiger Blitz knapp am Flugzeug vorbei. Carl erschrak, als er die dunkle und gewaltige Wolkenmasse vor ihnen in dem kurz aufleuchtenden Lichtschein sah.

»Gehen Sie wieder nach hinten«, forderte der Pilot ihn auf. »Wir schaffen das schon irgendwie.«

»Viel Glück«, sagte Carl und hangelte sich an der Leine zurück zu seinem Platz. Auf halben Weg kam ihm Elsa entgegen. »Liebling, was …«

»Es geht los!« Sie hielt mit beiden Armen ihren Bauch umschlungen und die Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Carl, was machen wir … Ahh!« Sie krümmte sich und Carl gelang es gerade noch, sie vor einem Sturz zu bewahren. Sie taumelten beide durch die vom Sturm geschüttelte Maschine und landeten schließlich auf einem Haufen Postsäcke.

»Alles in Ordnung?«

»Das Baby … das Baby kommt«, stieß Elsa angsterfüllt hervor. Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie umklammerte Carls Hand. »Dem Kind darf nichts passieren!«

»Beruhige dich, ich …« Carl sah sich hilfesuchend um. Zwei der anderen drei Passagiere, die mit ihnen im Frachtraum saßen, sahen verstört zu ihnen herüber. Es waren zwei Männer ungefähr in seinem Alter. Von ihnen konnte Carl keine Hilfe erhoffen, das war ihm sofort klar. Hinter den beiden saß die letzte Passagierin, eine ältere Dame, deren Haare schon leicht angegraut waren. Als Carls Blick sie traf, stand sie sofort auf und kam ungeachtet des wie wild bockenden Flugzeugs zu ihnen.

»In welchen Abständen kommen die Wehen?«, fragte die Frau sofort und legte eine Hand auf Elsas schweißnasse Stirn.

»Sehr kurz«, presste Elsa zwischen kurzen Atemstößen hervor.

»Schnell, besorgen Sie mir Tücher und viel Wasser«, forderte die Frau ihn mit bestimmenden Ton auf. »Und ich brauche eine Schere oder ein Messer«, rief sie ihm zu, als er sich hastig daran machte, den Laderaum abzusuchen.

»Ist gut.« Carl blickte verzweifelt um sich, aber im Flugzeug waren nur Kisten und Säcke vorhanden. Sein Blick glitt zu den zwei anderen Passagiere, von denen einer ihm sofort seine Tasche entgegenstreckte. »Ich habe einige Handtücher im Gepäck.«

»Danke.« Carl schnappte sich die Tasche, öffnete sie und verteilte den Inhalt wild auf dem Boden, bis er die Handtücher fand. Damit eilte er zu der Frau zurück, die sich inzwischen ihrer Jacke entledigt und die Ärmel ihrer Bluse hochgekrempelt hatte. Sie hatte Elsa flach auf den Rücken gelegt und ihre Beine gespreizt auf Postsäcken hochgelagert. »Hier sind Handtücher«, sagte Carl, der sorgenvoll auf seine Frau blickte, die ihre Augen geschlossen hielt und stoßweise atmete.

»Ich brauche Wasser, unbedingt«, wies die Frau ihn an.

Carl wollte ins Cockpit laufen, aber in dem Moment wurde das Flugzeug umhergeschleudert, als ob es von einer mächtigen Hand gepackt wäre, die unbarmherzig zuschlug. Er prallte mit dem Kopf voran gegen die Kabinenwand und blieb benommen liegen. Gedämpft hörte er Elsa aufkreischen, aber er schaffte es nur sehr langsam, sich wieder zu bewegen. Immer wieder schrie sie seinen Namen.

»Carl … Carl … CARL!«

Er schüttelte den Kopf und fasste sich mit der linken Hand an die Stirn. Blut lief aus einer Platzwunde sein Gesicht herab. Immer noch leicht benebelt, zwang er sich dazu, aufzustehen. Im Laderaum herrschte blankes Chaos. Durch das Umherwirbeln hatten sich zwei festgezurrte Kisten gelöst und waren quer durch das Innere der Kabine gerutscht. Eine hatte die beiden Männer getroffen, von denen einer jetzt bewusstlos am Boden lag, während der andere verzweifelt versuchte, die Kiste festzuhalten. Plötzlich ging das Flugzeug in einen steilen Sinkflug über und die zweite lose Kiste rutschte auf Elsa zu. Ohne zu überlegen, machte Carl einen Hechtsprung nach vorne und warf sich mit seinem Körper dem großen Holzbehälter in den Weg. Er schrie auf, als sie ihm mit voller Wucht in den Rücken rauschte und er spürte, wie mehrere seiner Rippen brachen. Der Schmerz ließ Sterne vor seinen Augen tanzen.

Das Flugzeug stabilisierte sich wieder. Stöhnend stemmte sich Carl auf die Beine und wankte zu Elsa und ihrer Geburtshelferin. Die unbekannte Frau kümmerte sich unbeirrt um Elsa, ihre Hände und die Unterarme waren blutverschmiert.

»Wo bleibt das Wasser?«

Carl nickte und torkelte mehr, als dass er ging in Richtung des Cockpits. Er riss die Tür auf und rief: »Wir brauchen Wasser!«

»Sind Sie wahnsinnig geworden? Suchen Sie sich einen Platz und …«

»Wasser, sofort!«, schrie Carl.

Erst jetzt sah der Pilot ihn an und erschrak beim Anblick seines blutverschmierten Gesichts.

»Rechts von Ihnen im Schrank steht ein kleiner Wasserkanister.«

Carl zerrte den Kanister aus dem Schrank heraus und zerstörte dabei das kleine behelfsmäßige Regal. Er wankte wieder zurück zu Elsa.

»Ich habe Wasser.«

»Gut, kippen Sie etwas auf dieses Handtuch«, befahl die Frau. Als er damit fertig war, sah sie ihn auffordernd an. »Haben Sie eine Schere oder ein Messer gefunden?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Dann suchen Sie weiter, wenn Sie die Nabelschnur nicht durchbeißen wollen!«

Wie in Trance erhob Carl sich und schwankte abermals durch das Flugzeug. Als die Maschine erneut vom Sturm erfasst und durchgeschüttelt wurde, fiel er auf die Knie und wollte für einen Moment dem Verlangen seines Körpers nach einer Ohnmacht nachgeben. Aber Elsas Stimme hielt ihn davon ab. Aber nicht nur die, da war noch eine weitere, unbekannte Stimme, die er nie zuvor gehört hatte, die ihm aber sofort bis ins Herz ging. Es war ein lautes, kräftiges Schreien. Das schönste Schreien, das er je vernommen hatte. Entschlossen stand er wieder auf und sah eine leere Schnapsflasche, die über den Boden rollte. Sofort griff er danach und zerschlug sie an der Kabinenwand. Mit dem scharf gezackten Flaschenhals in der Hand ging er zu Elsa zurück und reichte das Bruchstück mit den messerscharfen Kanten der Frau, die gerade ein blutverschmiertes, schreiendes Baby im Arm hielt.

»Etwas anderes habe ich nicht gefunden«, sagte er matt.

Wortlos nahm die Frau die zerbrochene Flasche und durchtrennte mit einem schnellen Schnitt die Nabelschnur. Mit geübten Handgriffen versorgte sie das Neugeborene und legte es in Elsas Arme, die nass geschwitzt und erschöpft da lag, aber glücklich ihren Sohn an sich drückte.

»Wir haben es geschafft«, rief der Pilot ihnen aus dem Cockpit zu. »Das Unwetter liegt hinter uns.«

Carls Blick ging zu einem der kleinen Fenster, wo die tiefschwarze Dunkelheit einem leuchtenden Sternenhimmel gewichen war. Er sah Elsa an, die wiederum ihren kleinen Sohn anstrahlte. Kraftlos ließ er sich neben sie auf den Boden sinken und legte seine Hand auf sie und das Baby.

»Willkommen bei uns, kleiner Mann«, sagte sie und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


Zehn

Nach dem Sturm
Kairo, eine Woche später


Carl verzog das Gesicht vor Schmerzen, als Harry Burton ihm auf den Rücken klopfte und damit seine malträtierten Rippen vibrieren ließ.

»Glückwunsch, mein Lieber«, trällerte Harry fröhlich, ohne sein schmerzverzerrtes Gesicht zu bemerken. Der Engländer beugte sich über das kleine Wiegenbett und betrachtete das Gesicht des friedlich schlafenden Babys. »Zum Glück scheint er eher nach seiner Mutter zu kommen.«

»Geh nicht so dicht an ihn heran«, sagte Arthur Callender, der gemeinsam mit Burton und Carl im Zimmer war, und zog Harry vom Kinderbett fort. »Wenn er jetzt die Augen aufschlägt und ausgerechnet dich sieht, bekommt der arme Junge einen Schock fürs Leben.«

»Dann solltest du ganz schnell den Raum verlassen, Arthur«, gab Harry lachend zurück. »Alleine dein Geruch …«

»Das reicht jetzt«, unterband Carl die Kabbelei der beiden Engländer. »Ihr könnt euch draußen weiterzanken. Wir gehen jetzt lieber, bevor er noch tatsächlich aufwacht. Elsa und ich sind froh, dass er mal ein wenig schläft.«

Sie gingen durch das Wohnzimmer hindurch auf die kleine Terrasse ihrer Stadtwohnung, wo Elsa den Tisch für ihre Gäste bereits gedeckt hatte. Im Gegensatz zu Carl, der immer noch unter seinen gebrochenen Rippen litt, war Elsa bemerkenswert schnell nach der Geburt wieder zu Kräften gekommen.

»Schläft er noch?«, fragte sie als Erstes, als sie sich an den Tisch setzten.

»Tief und fest.«

»Das ist gut.« Sie wandte sich an Arthur und Harry. »Ich hoffe, ihr habt ordentlich Appetit mitgebracht, ich habe reichlich Kuchen gebacken. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Howard ebenfalls mitkommt.«

»Er lässt sich entschuldigen, aber ich soll euch beiden seine allerherzlichsten Glückwünsche ausrichten«, sagte Arthur. »Er hat aber zu viel in Luxor zu tun.«

Carl nickte ihm zu. Er hatte nicht ernsthaft daran geglaubt, dass Howard Carter tatsächlich seine Arbeit unterbrechen würde, nur um sich ein Baby anzusehen.

»Aber ich dachte, die Arbeit im Grab Tutanchamuns wäre jetzt endlich abgeschlossen?«, fragte Elsa.

»Beinahe«, brummte Arthur leise. »Beinahe. Nur noch wenige Wochen, dann sollten wir endgültig fertig sein.«

»Ich glaube nicht, dass Howard jemals wirklich damit fertig sein wird«, sagte Burton nachdenklich. »Wahrscheinlich will er das auch gar nicht.«

»Ja, gut möglich.« Arthur trank einen Schluck von dem Earl Grey, den Elsa ihm eingeschenkt hatte. »Aber sieh das Positive: So bleibt mehr Kuchen für uns.«

»Oh, da bin ich gespannt, was du alles schaffen kannst«, lachte Elsa und schob dem Engländer sofort ein weiteres Stück auf seinen Teller.

»So, jetzt möchte ich aber das Wichtigste erfahren«, fragte Harry und sah Carl und Elsa abwechselnd an. »Wie heißt der kleine Mann denn nun?«

»Ja, genau, wie foll er heifen?«, fügte Arthur mit vollem Mund schmatzend hinzu.

Carl sah Elsa an. »Sag du es Ihnen.«

»Maximilian Friedrich von Falkenburg.«

»Oh. Ein einfaches Henry oder John stand nicht zur Debatte?«, erwiderte Harry augenzwinkernd und lachte. »Nein, nur Spaß. Ein schöner Name. Und er lässt sich später auch gut abkürzen.«

»Aber seine Geburt scheint wirklich abenteuerlich verlaufen zu sein, nachdem, was Carl uns so erzählt hat.«

»Erinnere mich nicht daran, Arthur«, erwiderte Elsa und warf Carl einen bösen Blick zu. »Ich schwöre, weder ich noch mein Sohn werden jemals wieder in ein Flugzeug steigen.«

»Es ist doch alles gut gegangen.«

»Das war pures Glück. Wäre Esther nicht an Bord der Maschine gewesen … ich mag gar nicht daran denken.«

»Wer ist Esther?«, fragte Harry.

»Die Frau, die bei der Geburt von Max geholfen hat.«

»Maximilian«, verbesserte Elsa ihn.

»Auf jeden Fall ist Esther ein Segen für uns gewesen. Sie ist Hebamme.«

»Also Glück im Unglück.«

»Ja, absolut. Sie wird uns auch in den nächsten Wochen unterstützen. Praktischerweise hält sie sich noch in Kairo auf.«

»Oh, das bedeutet, ihr werdet auch hierbleiben?« Arthur Callender sah Carl froh gestimmt an.

»Ja, unseren eigentlichen Plan, nach Berlin zu gehen, haben wir erst einmal verschoben. Ich arbeite zurzeit an einer Veröffentlichung über meine Grabungen in Achetaton und Hermopolis und das kann ich ebenso gut hier machen.«

»Und ich kann weiterhin im Institut arbeiten«, fügte Elsa hinzu.

Callender und Burton tauschten einen erstaunten Blick aus.

»Was denn? Jetzt sagt nicht, dass ihr findet, ich sollte nur noch zu Hause bei meinem Sohn bleiben.«

»Nein, nein. Es ist nur unüblich. In England würde wahrscheinlich keine Frau schon eine Woche nach der Geburt einen Gedanken an ihre Arbeit verschwenden.«

»Ich finde das sehr gut«, sagte Carl. »Außerdem würde Elsa mir wahrscheinlich schon nach einem Monat, den sie nur zu Hause verbringen müsste, den Kopf vor lauter Frust abreißen.«

»Wir werden Esther als Kindermädchen anstellen. Ich habe bereits mit ihr gesprochen und sie ist grundsätzlich bereit dazu.«


Elf

Der Mann ohne Namen
Cuzco, Peru, 17. Juni 1930


Alma ließ vor Schreck beinahe das Tablett fallen, auf dem sie eine Bettpfanne trug, als sie den Patienten aus Zimmer drei-zwei-acht plötzlich im Flur stehen sah.

»Sie sind wach!«, sagte die Krankenschwester erstaunt. Dann drehte sie sich herum und rief aus Leibeskräften zu ihrer Kollegin, die am anderen Ende des Flures stand: »Tamia, schnell ruf einen Arzt! Der Mann in Zimmer drei-zwei-acht ist erwacht!«

Der Bärtige sah sie nur verständnislos an.

»Sprechen Sie meine Sprache?«

Er zeigte keine Reaktion und stand weiterhin nur regungslos an den Türrahmen gelehnt.

»Sie müssen sich unbedingt wieder hinlegen, Sie sind bestimmt viel zu schwach, um …« Da rutschte der Mann auch schon wie in Zeitlupe am Rahmen herab und sank schlaff in sich zusammen. Alma stellte das Tablett auf dem Boden ab und eilte zu ihm hinüber. Er war noch bei Bewusstsein, aber ansonsten nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren. Sie nahm seinen rechten Arm und legte ihn sich um die Schulter, dann stemmte sie sich beide gemeinsam in die Höhe.

»Warte, ich helfe dir«, rief Tamia ihr zu, die den Gang entlanglief. »Der Doktor kommt gleich.«

»Wir legen ihn wieder aufs Bett«, schnaufte Alma.

Zu zweit gelang es ihnen ohne Probleme, den abgemagerten Mann wieder auf seine Schlafstelle zu bugsieren.

»Hat er irgendwas gesagt?«, wollte Tamia wissen.

»Nein, kein Wort. Ich weiß nicht einmal, ob er unsere Sprache versteht.«

»Ich verstehe Sie sehr gut«, ertönte plötzlich eine Männerstimme. Alma sah ihre Kollegin an und wandte dann ihren Blick zum Kopfende des Bettes. Der Patient, der sich seit Wochen im Krankenhaus befand und in dieser Zeit in einem komaähnlichen Zustand gewesen war, hatte tatsächlich gesprochen. Und das in nahezu perfektem Spanisch, wo doch alle internen Wetten davon ausgingen, dass dieser Mann kein Spanier war. Europäer ja, da waren sich fast alle einig. Aber ob Franzose, Portugiese, Deutscher, Schweizer oder gar Holländer – da schossen die Spekulationen ins Kraut.

»Hat er was gesagt?« Dr. Sanchez betrat eilig das Krankenzimmer und rückte die Brille auf seiner Nase zurecht.

»Ja, hat er«, gab der Mann die Antwort gleich selbst. »Wo bin ich hier?«

»Im staatlichen Hospital von Cuzco«, antwortete Sanchez und trat dicht an den Mann heran. »Darf ich?« Er hielt sein Stethoskop in den Händen.

»Meinetwegen.«

»Also, Señor, wie darf ich Sie ansprechen?«

»Ich weiß nicht …« Der Blick des Mannes wirkte leer und er kniff die Augen zusammen, als ob er krampfhaft versuchen würde, sich zu erinnern. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«

»Woran erinnern Sie sich?«, fragte der Arzt, als er mit dem Abhören fertig war. Er sah dem Mann prüfend in die Augen.

»Steinfratzen und Dunkelheit«, entfuhr es dem Patienten ohne Namen. »Sehr viel Dunkelheit.«

Dr. Sanchez nickte. »Sie wurden in einem alten Inka-Tempel gefunden. Sie lagen halb verschüttet unter großen Steinbildern. Ein Wunder, dass Sie überhaupt noch leben. Danken Sie Ihrem Schutzengel.«

»Wenn ich einen hatte, habe ich auch ihn vergessen«, murmelte der Mann. »Hatte ich denn nichts bei mir? Keine Papiere mit meinem Namen darauf?«

»Wenn Sie etwas bei sich trugen, haben es jetzt wahrscheinlich die Männer, die Sie gerettet haben.« Dr. Sanchez sprach mit abfälliger Stimme. »Schatzjäger, die unsere alten Tempel plündern. Vermutlich gehören Sie auch zu der Sorte.« Er nahm eine kleine Stiftlampe und leuchtete dem Patienten damit in die Augen.

»Ich … keine Ahnung.« Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern und sah verzweifelt zu Alma.

»Doch, da war etwas, das Sie bei sich trugen«, sagte sie und ging zu dem Nachtschrank neben dem Bett. Sie zog die obere Schublade auf und holte eine Silberkette mit einem Anhänger heraus. Diese reichte sie dem verstört dreinblickenden Unbekannten.

»Das ist alles?«, stieß dieser enttäuscht hervor, als er den Anhänger in Augenschein nahm.

»Ja, mehr war da nicht. Ihre Kleidung war völlig zerfetzt und schmutzig. Wir haben sie entsorgt.«

Mit skeptischem Blick musterte Dr. Sanchez den Mann. »Dieser Anhänger löst gar nichts bei Ihnen aus? Keine Erinnerung, kein besonderer Moment, den sie damit verbinden?«

»Nein, tut mir leid. Da ist gar nichts.« Der Namenlose drehte den Anhänger in seinen Händen. »Ein Vogelkopf. Ein Falke …«, murmelte er vor sich hin.

»Ja, ein Falke. Das ist auch unser Name für sie. El Hacón.«

Der Mann ließ den Anhänger sinken. »Wie lange bin ich schon hier?«

»Sieben Wochen«, antwortet Tamia wie aus der Pistole Geschossen.

»Sieben Wochen und drei Tage, um genau zu sein«, fügte Alma hinzu.

»Und in dieser Zeit hat niemand nach mir gefragt oder mich gesucht?«

»Nein, niemand.«

»Das wird ja immer besser.« Frustriert krallte sich die linke Hand des Mannes in der Bettdecke fest. »Was mache ich jetzt? Wie geht es weiter?«

»Erst einmal bleiben Sie weiterhin im Krankenhaus. Ich möchte Sie noch eingehender untersuchen. Bei Amnesiepatienten kann es manchmal ein paar Tage dauern, bis alle Funktionen des Gehirns wiederhergestellt sind. Wir werden ein paar Tests mit Ihnen machen. Mit Glück kehrt Ihre Erinnerung dann auch schon zurück. Das Wichtigste ist, dass Sie jetzt Geduld haben.«

»In Ordnung«, sagte der Mann mit matter Stimme. »Darf ich Sie trotzdem noch um was bitten?«

»Natürlich, was denn?«

»Ich habe einen Bärenhunger, als ob ich seit sieben Wochen und drei Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen habe«, sagte der Mann grinsend. »Meinen Sie, es besteht die Möglichkeit, dass ich etwas zu essen bekommen kann?«

»Aber sicher.« Dr. Sanchez nickte dem Patienten zu. »Schwester Alma wird Ihnen gleich etwas bringen. Ich sehe heute Abend noch einmal nach Ihnen.« Der Arzt verabschiedete sich und verließ mit Tamia das Zimmer.

»Gibt es etwas Bestimmtes, das Sie besonders gerne mögen?«, fragte Alma den Mann.

»Sicher gibt es das – ich habe es nur vergessen«, gab der Namenlose lächelnd zurück. »Aber vorerst nehme ich gerne alles an, was Sie mir bringen können, Schwester.«

»Mein Name ist Alma«, säuselte sie und beeilte sich, in die Krankenhausküche zu kommen, ehe der Mann merkte, wie sie errötete.


Zwölf

Konfrontation
Berlin, 29. September 1930


Zufrieden überwachte Carl, wie die Ausstellungsstücke verpackt wurden und eine Kiste nach der anderen auf dem vor dem Hintereingang parkenden Lastwagen verladen wurden. Die Falkenburg-Ausstellung war ein phänomenaler Erfolg für das Museum gewesen und wurde deshalb gleich dreimal in der Laufzeit verlängert, sodass sie schließlich ein ganzes Jahr länger dauerte, als ursprünglich geplant und genehmigt. Jetzt war nur noch ein Artefakt einzupacken und um dieses kümmerte er sich persönlich. Das Felsstück aus Hermopolis, mit dem schriftlichen Beweis von Echnatons Vaterschaft zu Tutanchamun. Er streifte sich Handschuhe über, um den großen Stein in den neben der Säule bereitstehenden Behälter zu heben.

»Ein Jammer, dass all diese schönen Stücke wieder zurück nach Ägypten müssen«, erklang eine Stimme hinter ihm, im ansonsten fast leeren Ausstellungssaal des Museums.

Carl erstarrte für einen Moment, drehte sich dann aber um und sah Wilfried von Steinheim auf ihn zukommen. Er war in Begleitung eines jungen Mannes, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Grafen hatte.

»Diese Stücke gehören nach Ägypten«, gab er kalt zurück.

»Früher galt die Regel: Wer es findet, dem gehört es«, erwiderte der Graf mit einem schmalen Lächeln. »Ich war oft hier, um mir Ihre Ausstellung anzusehen.«

»Was wollen Sie, von Steinheim?« Carl drehte den Kopf in alle Richtungen und blickte danach dem Grafen fest in die Augen. »Muss ich Angst haben, dass gleich wieder einer Ihrer schakalköpfigen Handlanger auf mich losgeht?«

»Aber nicht doch, Dr. Falkenburg. Vergessen wir doch diese leidigen alten Geschichten und konzentrieren uns auf die Gegenwart.«

»Ich habe weder die Zeit noch die Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten«, sagte Carl.

»Wie überaus bedauerlich. Dabei hätte ich Ihnen ein gutes Angebot zu unterbreiten.«

Carl erwiderte nichts und wandte sich wieder dem Felsstück zu, das er von seinem Sockel hob und es vorsichtig in die mit Watte gefütterte Kiste legte.

»Möchten Sie es nicht wenigstens anhören?«

Carl zog sich die Handschuhe aus, warf sie ebenfalls in die Kiste und drehte sich herum.

»Nein, ich lege keinen Wert auf Ihre Angebote!«

»Damals, als Sie mir Ihren Familienstammsitz verkauft haben, waren Sie meinen Angeboten aufgeschlossener«, bemerkte der Graf mit einem belustigten Blick.

»Das war damals. Nun, da ich weiß, was für ein Drecksack Sie sind …«

»Pass auf, was du sagst!« Der junge Blondschopf, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, machte einen Schritt auf Carl zu und sah ihn bedrohlich an. Der Kerl war knappe zwei Meter groß und sah ziemlich kräftig aus. Seine Kleidung – eine dunkelbraune Hose mit hellbraunem Hemd und schwarzen Armeestiefeln – wirkte wie eine Uniform.

»Oh, ich habe Ihnen noch gar nicht meinen Neffen Gero vorgestellt«, sagt von Steinheim. »Er möchte eines Tages in Ihre Fußstapfen treten. Zurzeit studiert er Ägyptologie hier in Berlin.«

»Ich dachte eher, er wäre Soldat«, meinte Carl.

»Aber nicht doch. Gero ist politisch sehr aktiv und setzt sich für eine neue Ordnung im Land ein. Sie sind nicht sehr oft in Deutschland, aber auch Sie werden mitbekommen haben, dass sich einiges im Land tut, seit die Weimarer Koalition zerbrochen ist.« Von Steinheim bleckte die Zähne. »Und junge Menschen, wie mein Neffe hier, sind jetzt dabei, Verantwortung zu übernehmen, um Deutschland wieder zu neuer Stärke zu führen.«

Carl blickte am breiten Oberkörper des Neffen vorbei zum Grafen. »Ihre Ordnung womöglich?«

»Wer weiß?«, von Steinheim zuckte mit den Schultern. »Aber lassen wir dieses Thema und kommen wir wieder zu meinem Angebot zurück.«

»Ich sagte doch schon, ich bin nicht interessiert.«

»Carl, ich brauche Ihre Hilfe.« Die Stimme von Steinheims bekam plötzlich einen fast bettelnden Klang. »Dafür würde ich Ihnen sogar die Falkenburg wieder zurückgeben. Ich würde Sie Ihnen schenken.«

»Die Burg bedeutet mir nichts. Behalten Sie sie und werden glücklich damit.«

Die Miene des Grafen verfinsterte sich.

»Sie haben schon einmal ein Angebot von mir ausgeschlagen, damals in Ägypten.«

»Ich erinnere mich gut daran«, erwiderte Carl und ging an Gero vorbei auf von Steinheim zu. »Und vor allem, wie Sie danach versucht haben, mich töten zu lassen.« Er sah dem Grafen unerschrocken ins Gesicht. Dessen Gesichtszüge entspannten sich wieder.

»Alles nur wilde Vermutungen. Ich hoffe sehr, dass Sie es sich noch einmal überlegen. Unsere Zusammenarbeit könnte Großes hervorbringen. Viel größer als alles, was jemals entdeckt worden ist.«

»Ein letztes Mal: Ich bin nicht interessiert! Und jetzt gehen Sie bitte.«

Wilfried von Steinheim seufzte enttäuscht. »Wenn das Ihr letztes Wort ist, tut es mir leid. Komm, Gero, lassen wir Dr. Falkenburg allein.« Die beiden Männer gingen zum Ausgang des Ausstellungssaals. Kurz bevor sie ihn erreichten, drehte sich der Graf noch einmal zu ihm um. »Ach ja, ich wollte Ihnen noch zur Geburt Ihres Sohnes gratulieren. Richten Sie Ihrer Gattin bitte auch meine besten Wünsche aus.«

Carl ballte seine Hände zu Fäusten und stand noch eine Weile wie erstarrt da, als von Steinheim gegangen war.

Eine Stunde später, als alles verladen war und der Lastwagen sich auf den Weg zum Bahnhof gemacht hatte, ging Carl ins Büro des Direktors und benutzte dessen Telefon, um in Kairo anzurufen. Nachdem die Verbindung hergestellt worden war, meldete sich Ludwig Borchardt am anderen Ende der Leitung.

»Carl, wie schön, von Ihnen zu hören. Hat alles geklappt?«

»Ja, sämtliche Stücke sind verpackt und gerade auf dem Weg zum Zug. Heute Abend fahren wir ab.«

»Sehr schön, dann wünsche ich Ihnen eine gute Heimfahrt.« Borchardts Stimme wurde von einem lauten Knacken in der Leitung begleitet.

»Eine Sache noch, könnte ich Elsa kurz sprechen?«

»Leider nein, sie ist nicht hier. Sie bringt gerade einige Dokumente für mich zur Antikenverwaltung. Aber ich kann ihr gern etwas ausrichten.«

»Nein danke, ist nicht nötig. Richten Sie ihr bitte nur schöne Grüße von mir aus.«

»Das mache ich gerne. Bis bald, Carl.«

Er verabschiedete sich, legte den Hörer auf die Gabel und blickte nachdenklich auf den Apparat.

»Alles in Ordnung, Dr. Falkenburg?«, fragte Direktor Kothe.

»Ja … ja, alles gut. Ich habe nur über etwas nachgedacht.«

»Ich wollte mich noch bei Ihnen bedanken. Diese Ausstellung war ein großer Erfolg für unser Museum. Wir hatten deutlich mehr Besucher als gewöhnlich und wir konnten sogar einen neuen Förderer für uns gewinnen.«

»Ach wirklich? Das freut mich für Sie«, gab Carl abwesend zurück.

»Ja, Graf von Steinheim hat sogar noch einmal ausdrücklich darauf verwiesen, dass er sehr angetan von Ihrer Arbeit ist und uns deswegen gerne in den nächsten Jahren unterstützen möchte …«

»Von Steinheim?«, unterbrach Carl den Direktor, der ihn überrascht ansah. »Was verlangt er dafür von Ihnen?«

»Selbstverständlich nichts. Es geht ihm allein um die Bewahrung unserer Sammlung.«

Carl nickte und verkniff sich jede weitere Bemerkung den Grafen betreffend.

»Ich werde mich besser auf den Weg machen, damit ich rechtzeitig beim Bahnhof ankomme. Vielen Dank für die gute Zusammenarbeit, Direktor Kothe, und bis bald.« Er schüttelte dem Direktor die Hand und wollte sich auf den Weg machen, als dieser ihm noch etwas hinterherrief.

»Ach, Dr. Falkenburg. Gestern kam ein Brief hier an, an Sie adressiert. Ich habe ihn zu ihrem Hotel weitergeleitet.« Carl nickte und machte sich dann zu Fuß auf den Weg zu seinem Hotel. Während er ging, dachte er über von Steinheim nach und welche Beweggründe dieser haben mochte, ihn jetzt wieder aufzusuchen. Vor allem aber machte er sich Sorgen um Elsa und Max. Er war sich sicher, dass der Graf sie nicht einfach nur so erwähnt hatte.

Im Hotel holte er nur seinen Koffer und fragte beim Concierge nach, ob Post für ihn angekommen sei. Der Rezeptionist stutzte kurz und prüfte das Postfach hinter sich. Er griff hinein und zog einen Brief hervor.

»Dieser hier kam heute Morgen an, bitte.« Er reichte Carl einen kleinen Umschlag, auf dem mehrere Poststempel, aber kein Absender zu sehen waren. Der Blick auf die Briefmarke ließ sein Herz trotzdem schneller schlagen.

»Peru«, murmelte er vor sich hin und öffnete den Brief schnell.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ihn der Concierge, nachdem er sich eine Minute lang nicht rührte.

»Mein Bruder ist tot«, gab Carl geschockt zurück.


Dreizehn

Verarbeitung
Kairo, einige Tage später


»Hör auf, dir Vorwürfe zu machen«, sagte Elsa zu ihm. »Es ist ganz alleine Richards Entscheidung gewesen. Niemand hat ihn gezwungen, ohne Begleitung in den Dschungel Perus aufzubrechen.«

Carl blickte stumm auf den Brief in seiner Hand, den er von der Polizei in Cuzco erhalten hatte. Die Peruaner schrieben ihn in wenigen Zeilen, dass sie eine durch Verwesung bereits zur Unkenntlichkeit entstellte Leiche entdeckt hatten, die sie nur aufgrund der Papiere, die sie in der Kleidung fanden, identifizieren konnten. Darunter befand sich auch ein Brief, den Carl aus Berlin an seinen Bruder geschickt hatte. Die Polizei drückte ihr Bedauern über seinen Verlust aus und teilte ihm mit, dass der Leichnam seines Bruders auf einem der Armenfriedhöfe Cuzcos beigesetzt worden war.

Er blickte auf, als Elsa sich neben ihn setzte und ihre Hand auf seinen Oberschenkel legte.

»Ich hätte das verhindern können«, sagte er leise. »Wenn ich auf Richards Vorschlag eingegangen wäre und ihn begleitet hätte …«

»Dann wärt ihr jetzt vielleicht beide tot. Richard hat seinen eigenen Weg gewählt und der war …«

Aus dem Nebenzimmer ertönte ein quengelndes Geschrei.

»Maximilian hat Hunger«, seufzte Elsa und stand auf. Sie streichelte ihm über den Rücken, bevor sie das Zimmer verließ.

Carl blickte erneut auf den Brief in seiner Hand. Er hatte ihn während seiner Rückreise von Berlin nach Kairo so oft gelesen, dass sich jedes Wort, jeder Buchstabe in sein Hirn eingebrannt hatte. Und trotzdem wollte er noch immer nicht wahrhaben, dass diese wenigen Sätze bedeuteten, dass er seinen Zwillingsbruder niemals wiedersehen würde. Und niemals würde Richard seinen Neffen kennenlernen. Carl legte den Brief auf dem Tisch vor sich ab und ging zu Elsa, die gerade Max im Kinderzimmer stillte.

»Ich gehe noch einmal ins Institut«, sagte er zu ihr. »Die Kisten aus Berlin werden heute von der Antikenverwaltung kontrolliert und abgeholt.«

»Wirst du lange fort sein?«

»Nein, ich bin bald wieder hier.« Carl gab Elsa und seinem Sohn je einen Kuss, bevor er die Wohnung verließ.
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Fassungslos stand Richard Falkenburg auf dem Friedhof in Cuzco und blickte auf den kleinen Grabstein, auf dem sein Name geschrieben stand. Als Sterbedatum war das Jahr 1930 angegeben, weiter nichts. Kein Tag, kein Monat und es gab auch kein Geburtsdatum.

»Ich hab’s dir doch gesagt«, gluckste Alma hinter ihm fröhlich. »Dann bin ich jetzt wohl offiziell mit einem Toten zusammen.« Sie ergriff seine linke Hand.

Richard erwiderte nichts. Er starrte weiterhin auf das schmucklose Grab, das am Rande eines größeren Gräberfelds des Friedhofs gelegen und anscheinend für die Armen der Stadt gedacht war.

»Fühlt sich komisch an, tot zu sein«, sagte er schließlich.

»Das liegt daran, dass du noch lebst. Komm, wir gehen zur Polizei und klären die Sache auf«, sagte Alma.

»Wer da wohl begraben liegt?«

»Wahrscheinlich irgendein armer Teufel, der dich bestohlen hat, als du im Tempel verschüttet warst.« Sie warf einen Blick auf den Grabstein. »Er hat seine gerechte Strafe bekommen, wenn du mich fragst.«

»Mag sein«, brummte Richard. »Aber vielleicht hat er mir damit auch einen großen Gefallen getan.«

»Wie meinst du das?«

»Einen Neuanfang. Ich kann ein völlig neues Leben beginnen, das alte komplett hinter mir lassen.«

Alma sah ihn besorgt an. »Aber als vor zwei Wochen deine Erinnerung zurückgekommen ist, warst du außer dir vor Freude. Du hast mir von deinem Bruder erzählt und …«

»Ja, mein Bruder, der sich nicht für mich interessiert«, erwiderte er mit harter Stimme. »Wir haben uns über ein Jahr nicht mehr gesehen. Er schert sich einen Dreck um mich.«

»Aber das weißt du doch gar nicht mit Gewissheit.«

»Er spielt keine Rolle mehr. Niemand spielt eine Rolle mehr – nur du.« Richard sah Alma tief in die Augen. »Du hast dich die letzten Monate um mich gekümmert, ohne dich wäre ich wahrscheinlich durchgedreht.« Er strich ihr zärtlich über die Wange. »Was kann es also Besseres für mich geben, als mit dir ein neues Leben zu beginnen?«

»Aber … hast du dir das wirklich gut überlegt?« Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie fest. »Ist es das, was du wirklich willst?«

»Mehr als alles andere«, gab er zurück.

Sie lächelte ihn selig an. »Das freut mich so sehr. Trotzdem, du bist jetzt für tot erklärt worden und auch in Peru wird es nicht gern gesehen, wenn sich ein nettes Mädchen wie ich mit einem Toten einlässt«, lachte sie.

»Kein Problem, ich lege mir einen neuen Namen zu. Es wird doch hier sicherlich jemanden geben, der mir neue Papiere ausstellen kann. Du hast mir doch von deinem Vetter erzählt …«

»Hernando, ja. Er arbeitet in der Verwaltung der Stadt.«

»Und er könnte mir doch sicherlich einen neuen Ausweis ausstellen.«

Alma sah ihn zweifelnd an. »Möglicherweise.«

»Komm, wir sollten ihn fragen. Lassen wir Richard Falkenburg bei den Toten ruhen«, sagte Richard und bot Alma seinen Arm an.

Sie hakte sich bei ihm ein.

»Na gut. Und mit wem habe ich jetzt das Vergnügen?«

»Hm, wie wäre es mit Rick? So wurde ich in der Vergangenheit schon öfter genannt und es hat mir gefallen.«

»Und weiter?«

»Rick … Falconer. Ja, das passt doch gut.« Richard sprach seinen neu gewählten Namen einige Male vor sich hin.

»Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Señor Falconer«, sagte Alma und gab ihm einen Kuss.
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»Mein aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust, Dr. Falkenburg«, sagte Pierre Lacau. Der Direktor der Antikenverwaltung war ins Deutsche Institut gekommen, um die zurückgekehrten Ausstellungsstücke aus Berlin zu inspizieren. Nun saß er mit Ludwig Borchardt in dessen Büro und trank einen Kaffee.

»Ich danke Ihnen.« Carl nickte dem Franzosen zu. »Haben Sie schon alle Kisten in Augenschein genommen?«, fragte er, um schnell auf ein anderes Thema zu kommen.

»Ja, wir sind mit allen durch. Es ist alles so, wie es sein sollte«, fasste Lacau zufrieden zusammen. »Ich könnte mir gut vorstellen, solcherart Ausstellungen öfter zu genehmigen.«

»Lassen Sie das nicht Carter hören«, meinte Borchardt. »Er wird die Gelegenheit ergreifen und eine Tutanchamun-Ausstellung organisieren wollen.«

»Ich fürchte, der junge Pharao wird vom Kultusministerium keine Ausreisegenehmigung erhalten«, erwiderte Lacau lächelnd. »Ihn und seine Schätze werden die Ägypter nicht in die Ferne ziehen lassen.«

»Ich möchte mir auch nicht vorstellen, welchen Aufwand es bedeuten würde, diese Stücke auf Reisen zu schicken«, gab Carl zu bedenken. »Wir hatten jetzt zum Glück nur kleinere Stücke dabei und auch das war schon eine Herausforderung.«

Pierre Lacau nickte zustimmend.

»Wie dem auch sei, mit Ihrer Lieferung ist alles in Ordnung. Ich werde veranlassen, dass alles demnächst hier abgeholt wird, sobald ich einen Platz im Museum dafür habe.«

Ludwig Borchardt räusperte sich.

»Darüber wollte ich auch noch mit Ihnen sprechen, Pierre. Die Sammlung des Museums ist schon jetzt zu groß, um alle Stücke gebührend auszustellen, viele wunderschöne Kunstwerke verstauben im Keller.«

»Was schlagen Sie vor?«, fragte Lacau mit wissendem Blick.

»Nun, ich könnte mir vorstellen – besonders in einem Fall wie mit den Fundstücken von Dr. Falkenburg –, einige Stücke hier im Institut auszustellen. Die Funde wären nach wie vor in Ägypten und hier sogar in unmittelbarer Nähe zum Museum.«

Der Franzose strich sich mit der linken Hand über den Bart und sah Carl nachdenklich an.

»Ich finde die Idee gut. Schlagen Sie sie schriftlich dem Kulturminister vor, ich werde dies befürworten. Aber versprechen kann ich Ihnen nichts.«

»Das werde ich tun. Vielen Dank, Pierre.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Lacau erhob sich von seinem Stuhl und verabschiedete sich bei ihnen.

Als sie alleine waren, sah Borchardt Carl mit prüfendem Blick an.

»Wie geht es Ihnen, Carl? Sie müssten nicht hier sein.«

»Mir geht es gut. Aber wenn ich nur zu Hause sitze, mache ich mir zu viele Gedanken. Hier finde ich Ablenkung.«

»Ja, Ablenkung ist gut«, brummte Borchardt vor sich hin. »Dann kann ich mit Ihnen auch über unsere nächsten Pläne reden.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Die Lizenz für Tell el-Amarna und Hermopolis werden wir nicht verlängern. Stattdessen habe ich mich darum bemüht, eine neue Genehmigung für das Gizeh-Plateau zu bekommen und auch für Heliopolis und Tanis habe ich Anträge eingereicht. Sie haben selbstverständlich freie Wahl, wo Sie arbeiten möchten.«

»Vielen Dank. Tanis ist sicherlich interessant, aber ich könnte mir sehr gut vorstellen, in Gizeh eine Grabung zu starten. Das wird doch sicherlich ein multinationales Projekt werden?«

»Ziemlich sicher, ja. Die Amerikaner sind schon seit einigen Jahren dort zugange und wären mit Sicherheit erfreut, wenn Sie sie dort unterstützen würden.« Borchardt lächelte vielsagend. Er wusste, dass Carl mit dem amerikanischen Archäologen Frederick Crichton gut bekannt war und dies eine Zusammenarbeit erleichtern würde.

»Wann bekommen Sie Antwort, ob das Institut eine Lizenz erhält?«

»Ich rechne nicht vor November damit.«

Carl nickte. Ihm gefiel diese Planung des Direktors sehr gut, die Zeit bis dahin würde er nutzen können, um das Buch mit seinen Grabungsergebnissen fertigzustellen. Sie besprachen noch einige Detailfragen über die Einlagerung der Ausstellungsstücke, bevor Carl sich wieder auf den Weg nach Hause machte. Seine traurigen Gedanken wegen Richards Tod waren ein wenig in den Hintergrund gerückt und Carl fragte sich, ob er nicht zu schnell darüber hinwegkam.


Vierzehn

Fotoshooting
Kairo, 13. November 1930


Die nächsten Monate waren vor allem geprägt durch die Arbeit an seinem Buch. Durch Adolf Erman hatte er Kontakt zu einem wissenschaftlichen Verlag in Berlin bekommen, der es veröffentlichen wollte und ihm sogar einen anständigen Vorschuss dafür zahlte. Damit ging allerdings auch ein Termin einher, den der Verlag ihm gesetzt hatte. Auch, wenn er bereits durch seine Vorträge und Ausstellungen über sehr viel Material verfügte, erforderte das Schreiben eines ganzen Buches noch einmal deutlich mehr Mühe von ihm. Vor allem, weil er auch das Bildmaterial dafür liefern sollte. Tagelang durchsuchte er das Archiv des Instituts nach passenden Aufnahmen. Zudem schrieb er Harry Burton an und bat ihn, einige Fotografien für sein Buch zur Verfügung zu stellen. Sein Freund stimmte nicht nur zu, sondern schlug auch gleich vor, noch einige neue Aufnahmen speziell für das Buch anzufertigen, wofür Carl ihm sehr dankbar war.

Die Erteilung der Grabungsgenehmigung, die Ludwig Borchardt für Gizeh angefragt hatte, verzögerte sich außerdem erheblich, sodass an einen Beginn im November nicht zu denken war. Aber auch so hatte Carl genug zu tun, sein Verlag hatte die Abgabe des Manuskripts auf den ersten Dezember terminiert.

»Hallo!« Elsa klopfte energisch gegen seine Bürotür und sah ihn mit einer Mischung aus Schadenfreude und Ärger an, als er den Kopf hob.

»Oh, entschuldige, ich habe dich nicht gleich gehört.«

»Kein Wunder, so laut wie deine Schreibmaschine klappert.«

»Wo ist Max?«, fragte Carl und streckte sich.

»Maximilian ist mit Esther zu Hause.«

»Was hast du gegen die Kurzform seines Namens?«, fragte Carl grinsend.

»Nichts. Aber ich habe die Langform nicht umsonst für ihn ausgesucht, ich mag den Klang einfach.« Sie blickte auf den Stapel Papier neben seiner Schreibmaschine. »Wie kommst du voran?«

»Gut, gut. Ich muss nur noch zwanzig, maximal dreißig Seiten tippen, dann bin ich fertig. Und meine Fingerkuppen auch.«

»Du Armer. Aber das heißt, du hast Zeit, mit mir Mittagessen zu gehen.«

»Und ob.« Carl sprang sofort von seinem Stuhl auf, dankbar für die willkommene Unterbrechung. Als er mit Elsa in der Eingangshalle des Instituts ankam, schallte sein Name durch den Raum.

»Dr. Falkenburg!«

»Oh nein, der Verrückte«, stöhnte Carl auf.

Kurz darauf kam Harry Burton zu ihnen gelaufen.

»Hallo Elsa«, grüßte er sie mit einem kurzen Kopfnicken. »Carl, wo willst du hin, ich wollte gleich Bilder von dir machen.«

»Oh, das hast du mir gar nicht erzählt«, beschwerte sich Elsa.

»Es ist auch eine Schnapsidee von Harry.«

»Überhaupt nicht. Es würde Sinn machen, ein schönes Bild von dir im Buch oder auf dem Umschlag abzudrucken.«

»Der Verlag hat nicht um Fotos von mir gebeten.«

»Mag sein. Aber die ändern ihre Meinung, wenn sie meine Aufnahmen erst sehen.«

»Meinetwegen. Aber darf ich erst mit meiner Frau essen gehen?«

»Selbstverständlich. Danach kommst du bitte gleich zu mir. Guten Appetit wünsche ich euch.« Harry eilte wieder zurück in den Lagerraum B des Instituts, wo er sein provisorisches Fotoatelier eingerichtet hatte, für die Zeit, in der er die Aufnahmen von den Artefakten machte.

»Harry scheint sichtlich Spaß an seiner Arbeit zu haben«, bemerkte Elsa, als sie das Institut verließen und Arm in Arm durch die Gassen Kairos gingen.

»Und ob. Er ist erst seit einer Woche da und hat schon fast alles fotografiert, was nötig ist.«

»Ein Glücksfall, so einen Freund zu haben.«

»Ja, wenn er einen nicht gerade selbst fotografieren will«, brummte Carl missmutig.

»Ach, komm schon. Harry hat recht, es kann nicht schaden, so ein Foto für den Verlag zu haben. Außerdem bist du doch recht fotogen«, kicherte Elsa.

»Das will ich doch hoffen«, gab Carl gespielt grantig zurück. »Aber ich habe eine Idee: Was hältst du davon, wenn Harry auch eine Aufnahme von uns beiden zusammen macht?«

»Oh, Dr. Falkenburg, ich bin entzückt, auf welch gute Ideen Sie manchmal ganz von alleine kommen.«

»Ja, manchmal bin ich … Moment mal, machst du dich etwa über mich lustig?«

»Niemals«, erwiderte Elsa und prustete lauthals los.

»Na warte!« Carl packte seine Frau und kitzelte sie durch, hörte aber auf, als sie von den anderen Passanten auf den Straßen missbilligend angesehen wurden. Lachend gingen sie schnell weiter und kehrten in ihr Lieblingsrestaurant nahe dem Nil ein.

Als sie nach dem Essen in das Institut zurückkehrten, überredeten sie Harry, Bilder von ihnen zusammen zu machen.

»Aber nur eins, ich habe nicht mehr genügend Bildplatten über.« Er beugte sich vor und hob eine der Glasplatten aus der Transportbox und schob diese in die Kamera ein.

»Wann wechselst du endlich zu dem kleineren Format?«, fragte Elsa, die ihn dabei amüsiert beobachtete. »Es gibt schon ganz kleine Kameras, dann musst du nicht mehr dieses riesige, schwere Gerät mit dir herumschleppen und kannst auf diesen Plattenwechsel verzichten.«

»Diese Winzdinger? Das sind doch keine Bilder, die man damit macht!« Burton schüttelte verärgert den Kopf und klopfte dann mit der rechten Hand auf den massiven Holzkorpus seiner Gandolfi. »Dieses System hier ist was für Profis und es ist diesen Kleinbildkameras bildtechnisch immer noch weit überlegen. So, und jetzt macht ein verliebtes Gesicht, ihr beiden Turteltäubchen!«

Carl legte seinen rechten Arm um Elsas Taille und zog sie sanft an sich heran, während sie eine Hand auf seine Brust legte und ihren Kopf leicht gegen seine Schulter lehnte.

»Nicht bewegen … so ist gut und … zack.« Zufrieden grinste Harry sie an. »So und wenn du diese Aufnahme morgen in deinen Händen hältst, wirst du sehen, wie gut die Qualität ist.« Er wechselte die Bildplatte erneut. »Kleinbildkamera, pah«, schnaubte er verächtlich vor sich hin.

Elsa wandte sich zu Carl. »Ich muss jetzt los. Maximilian muss gleich wieder gestillt werden. Ich wünsche euch beiden hier noch viel Spaß.« Sie gab ihm einen Kuss. »Vielen Dank und bis bald, Harry«, sagte sie, als sie den Raum verließ.

Danach machte Burton noch zwei Aufnahmen von Carl, auf denen er betont seriös gucken sollte.

»Ich weiß gar nicht, wie das geht«, scherzte Carl.

»Denk einfach daran, wie Howard immer schaut, das ist perfekt.«

»Meinst du nicht, dass das etwas zu ernst ist?«

»Das ist schließlich eine Aufnahme für ein wissenschaftliches Fachbuch und nicht für das Time-Magazine. Also hör auf mich.«

Carl fügte sich und strengte sich an, um den ernsten Blick von Howard Carter zu imitieren.

»Seriös sollst du schauen, das heißt keine Zornesfalte! Entspann dein Gesicht und versuch, souverän zu wirken.«

Seufzend gab Carl sich Mühe, der Kameralinse einen möglichst selbstsicheren Eindruck zu vermitteln. Es dauerte noch eine Weile, aber schließlich kam das erlösende Klicken der Gandolfi. »Puh«, stieß er hervor. »Das mache ich so schnell nicht wieder.«

»Beschwer dich nicht, du wirst mir dankbar sein, wenn du das Ergebnis siehst.«

»Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis du alle Bilder entwickelt hast? Und ich meine speziell die Fotos von den Ausstellungsstücken«, fügte Carl schnell hinzu.

»Gib mir drei Tage, dann sollte ich damit fertig sein«, erwiderte Harry nach kurzem Nachdenken.

»Gut, dann bleibt uns noch genügend Zeit.«

»Wofür denn?«

»Na, um ein wenig Kairo unsicher zu machen, der alten Zeiten willen«, lachte Carl. »Außerdem muss ich mich doch bei dir revanchieren, dafür, dass du mir mit den Fotos hilfst, Harry.«

»Das klingt gut, aber wir sollten es nicht übertreiben. Ich bin schließlich nicht mehr der Jüngste.« Der Engländer deutete auf seine grauen Schläfen.

»Keine Sorge, so schlimm wird es nicht werden«, gab Carl grinsend zurück. »Ich muss tagsüber schließlich auch noch arbeiten.«

Trotz allem wachte er am nächsten Morgen mit einem gewaltigen Kater auf und fragte sich, wie er es überhaupt alleine ins Bett geschafft hatte.


Fünfzehn

Auf nach Gizeh


Carl schaffte es, sein Manuskript pünktlich beim Verlag abzuliefern. Am selben Tag erfuhr er von Ludwig Borchardt, dass die Grabungslizenz für das Gizeh-Plateau beginnend ab Januar 1931 erteilt worden war. Das bedeutete, er konnte die Vorbereitung für die Ausgrabung oder besser die Untersuchungen bei den Pyramiden vorbereiten. Er bedauerte, dass er Haakon Ingstad nicht mehr an seiner Seite hatte, aber er beschloss, auf andere gute Bekannte zurückzugreifen. Ehe er sich aber um Personal Gedanken machte, musste er sich erst einmal den passenden Ort für die Grabungen auf dem Plateau aussuchen. Direktor Borchardt hatte in mehreren Gesprächen durchklingen lassen, dass es ihm sehr recht wäre, sollte sich Carl für die Cheopspyramide entscheiden. Doch obwohl die große Pyramide das beeindruckendste Bauwerk der Nekropole war, reizte es Carl kaum. Er erwartete nicht, dort noch große Entdeckungen zu machen oder neue Erkenntnisse zutage zu fördern. Auch Frederick Crichton hatte vergeblich einige Grabungssaisons dort zugebracht, ohne etwas von Bedeutung zu finden. Leider hatten die Amerikaner nun auch komplett alle Grabungen eingestellt und Crichton war, wie Carl erfahren hatte, in Babylon auf den Spuren Alexanders des Großen.

An der Innenseite seiner Bürotür hatte er eine Karte von Gizeh aufgehängt, die er genau studierte. Ein Klopfen an der Tür ließ ihn zurückschrecken und er schaffte es gerade noch, dem nach innen schwingenden Türblatt auszuweichen.

»Carl! Erschrecken Sie mich doch nicht so«, stieß Ludwig Borchardt hervor, als er in das Büro trat und zurückzuckte, weil er ihn unerwartet hinter der Tür hervorlugen sah.

»Entschuldigen Sie, aber ich habe gerade die Karte betrachtet«, sagte Carl und schloss die Tür wieder.

»Ah, ich verstehe. Haben Sie sich schon entschieden, wo Sie die Grabung starten werden? Ansonsten hätte ich da auch einen Vorschlag zu machen.« Der Direktor fixierte mit seinem Blick bereits die Cheopspyramide, die auf der Karte besonders markiert war.

»Ich weiß, dass Sie es gerne sehen würden, wenn ich mir das Grabmal von Pharao Cheops genauer ansehe«, begann Carl vorsichtig, »aber ich habe mich anders entschieden.«

»Oh.« Borchardt gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. »Was schlagen Sie stattdessen vor? Die Chephrenpyramide?«

»Nein, keine der Pyramiden.«

»Dann die Sphinx? Aber da ist nicht viel …«

»Auch da nicht«, unterbrach Carl den Direktor. »Aber ganz in der Nähe, hier.« Er deutete auf einen Punkt, der unmittelbar neben der großen Sphinx lag, südöstlich der Pyramiden.

Borchardt machte einen Schritt auf die Karte zu und starrte mit zusammengekniffenen Augen dorthin, worauf Carls Finger zeigte.

»Ist das Ihr Ernst, Carl? Das ist doch die Mastaba, die Lepsius schon damals als unvollendetes Grab erkannt hat. Wahrscheinlich die Begräbnisstätte eines unbekannten Adligen, mehr nicht.« Enttäuscht sah Borchardt ihm in die Augen.

»Mein voller Ernst«, gab Carl zurück. »Mir ist bewusst, dass diese Wahl auf den ersten Blick etwas ungewöhnlich erscheint.«

»Etwas?« Der Direktor schüttelte heftig den Kopf. »Carl, Sie wissen, dass ich den Ort der Grabung auch selbst bestimmen könnte.«

»Natürlich, das können Sie. Aber wollen Sie wirklich, dass wir zum x-ten Mal in die Pyramiden gehen, wie alle anderen vor uns auch? Und dort auch wahrscheinlich wieder mit leeren Händen hinausgehen«, gab Carl zu bedenken. »Stattdessen könnten wir die Ersten sein, die sich dieses Grabmal vornehmen. Seit Jahrzehnten gehen die Ägyptologen daran vorbei, weil niemand daran glaubt, dass es von Interesse wäre. Alle haben immer nur die großen Pyramiden bestaunt und gehofft, dort etwas Bedeutendes zu entdecken. Niemandem ist es gelungen. Aber hier, an dieser Stelle, könnten wir wirklich etwas erreichen.« Carl pochte mit seinem Finger mehrfach auf den Punkt auf der Karte.

»Wie kommen Sie darauf, dass wir dort graben sollten?«, fragte Ludwig Borchardt, der immer noch nicht überzeugt von seiner Wahl schien.

»Als die Amerikaner vor zwei Jahren noch auf dem Plateau gegraben haben, war ich in Gizeh, um Frederick Crichton zu besuchen. Er hat mich dort herumgeführt und dabei ist mir diese Mastaba ins Auge gefallen. Frederick hat ähnlich wie Sie darüber gesprochen, aber ich habe noch etwas anderes darin gesehen.«

»Und das wäre?«

»Kennen Sie die Arbeit von John Shae Perring?«

»Sie ist mir ein Begriff, ja.«

»Als ich dieses unvollendete Grab zum ersten Mal sah, das Lepsius als Mastaba bezeichnete, fiel mir die Form auf. Es könnte sich ebenfalls um eine Pyramide handeln, mit viel Fantasie, größer als die drei Königinnenpyramiden von Cheops. Und Perring schreibt in seinem Buch ›Die Pyramiden von Gizeh‹ ebenfalls, dass er den Verdacht hegte, dass es eine vierte große Pyramide gegeben haben könnte.«

Skeptisch blickte Borchardt auf die Karte und kratzte sich am Hinterkopf.

»Carl, ich vertraue Ihnen und Ihrem Instinkt wirklich, das habe ich auch getan, als Sie mir damals sagten, dass Sie in Hermopolis graben wollen, aber diesmal …«

»Sie wissen noch, was man damals zu Carter sagte, als er 1917 im Tal der Könige anfing?« Verschmitzt zwinkerte Carl dem Direktor zu.

»Dort gibt es nichts mehr zu entdecken.« Borchardt seufzte und sah Carl in die Augen. »Also gut. Sie bekommen Ihren Willen. Meinetwegen graben wir also bei diesem … diesem Schutthaufen.«

»Vielen Dank, Sie werden es nicht bereuen.«

»Das hoffe ich, doch … Au!«

Carls Bürotür schwang plötzlich erneut auf und die Kante des Türblatts erwischte Ludwig Borchardt an der Schläfe. Der Direktor taumelte einen Schritt zurück.

»Oh, das tut mir schrecklich leid.« Erschrocken stand Elsa in der Tür, auf dem Arm trug sie den kleinen Max. »Das wollte ich nicht.«

»Schon gut«, stöhnte Borchardt und rieb sich die Stelle, wo die Tür ihn getroffen hatte. »Aber das nächste Mal klopfen Sie besser an.«

Max ließ ein freudiges Glucksen erklingen, als er Carl erblickte. Er nahm seinen Sohn auf den Arm.

»Na, was hast du kleiner Racker heute mit deiner Mutter angestellt?«

»Bisher nichts«, antwortete Elsa, die immer noch peinlich berührt zu Ludwig Borchardt blickte. »Aber der Tag ist noch nicht vorbei. Da bleibt genügend Zeit für Schabernack.«

»Meine Güte, der Bube ist aber erstaunlich gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe«, sagte der Direktor.

»Finden Sie? Auf jeden Fall hat er deutlich an Gewicht zugelegt.«

»Das ist gut.« Borchardt versuchte, die rechte Hand von Max zu greifen, aber der drehte sich erschrocken weg und begann zu weinen. »Oh, ich wollte ihn nicht erschrecken.«

»Er ist Fremden gegenüber immer etwas abgeneigt, nicht so schlimm«, lachte Elsa und nahm Max wieder zurück.

»Na, dann lasse ich sie drei jetzt mal lieber alleine. Carl, Sie reichen mir eine Liste ein, mit der Anzahl an Mitarbeitern, die Sie für Ihre Grabung benötigen, ja?«

»Bis Ende der Woche haben Sie sie auf dem Tisch«, erwiderte Carl.

Sich immer noch die Schläfe reibend, verließ der Direktor sein Büro und zog die Tür hinter sich zu.

»Grabung? Also ist die Genehmigung erteilt worden?«, fragte Elsa, die den immer noch schluchzenden Max auf ihren Armen wiegte.

»Ja, heute Morgen. Ich habe gerade mit Ludwig den Ort ausgemacht, wo wir mit der Grabung auf dem Plateau beginnen werden.«

Elsas Blick ging zur Karte an der Tür.

»Hm. Lass mich raten …« Sie sah sich die Karte einen Moment lang genauer an. »Die Pyramiden auf keinen Fall, das würde dir keinen Spaß bereiten, weil es keine Herausforderung darstellt.«

»Korrekt.«

»Hier, ich tippe auf diesen Friedhof.« Sie zeigte auf die östliche Nekropole, die sich unweit der Cheopspyramide befand und wo erst vor fünf Jahren das Grab einer Königin Namens Hetepheres durch den amerikanischen Ägyptologen George Andrew Reisner entdeckt worden war. Man vermutete, dass Hetepheres die Mutter von Pharao Cheops gewesen war. Neben ihrem Grab befand sich ein kleineres Grabfeld, auf dem vermutlich weitere hohe Persönlichkeiten aus Cheops’ Hofstaat bestattet waren.

»Nein, es ist hier«, sagte Carl und zeigte auf die Stelle, die auf der Karte neben der Sphinx lag.

»Was ist denn da?«

»Das gilt es herauszufinden. Entweder irre ich mich und Ludwig wird ziemlich sauer auf mich sein, oder aber ich kann etwas Neues, Unbekanntes zutage fördern.«

Max, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte und fröhlich strahlte, als wäre nichts gewesen, lachte und ließ seine kleine Hand mehrmals auf die Karte klatschen.

»Dein Sohn ist auch der Meinung, dass du da was finden wirst, siehst du?«, lachte Elsa. »Und er muss es schließlich wissen.«

»Ach wirklich? Woher?«

»Na, er hat den Scharfsinn und die Intelligenz seiner Mutter geerbt und die glaubt ebenfalls fest an dich!«

»Dem ist nichts entgegenzusetzen«, stimmte Carl schmunzelnd zu und gab Elsa einen Kuss.

»Gut, dann lasse ich Sie mal wieder in Ruhe weiterarbeiten, Dr. Falkenburg. Max und ich werden jetzt noch ein wenig durch Kairo spazieren gehen.«

»Tut das. Wir sehen uns dann heute Abend wieder.« Er gab Max noch einen Kuss, bevor Elsa mit ihm das Büro verließ. Carl ging zu seinem Schreibtisch und nahm einen schwarzen Filzstift in die Hand. Damit markierte er die Stelle für die Ausgrabung auf der Karte. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob ich recht behalte«, sagte er zu sich selbst.


Sechzehn

Neue Entdeckungen
Gizeh, Januar 1931


Carl stemmte die Hände in die Seite und betrachtete die große Pyramide, die sich westlich von ihm erhob. Er zog seinen Hut etwas tiefer ins Gesicht, um seine Augen von der grellen Sonne abzuschirmen. Nachdem sein Blick lange auf der Cheopspyramide verweilt hatte, wandte er sich schließlich wieder um und nahm in Augenschein, was sich direkt vor ihm erhob.

Ein Schutthaufen! Die Stimme von Ludwig Borchardt hallte durch seine Gedanken. Aber er hatte vor, sich nicht entmutigen zu lassen. Entschlossen stapfte er durch den tiefen, feinen Sand auf die Grabstätte zu, die auf der Ostseite fast wie eine Düne aussah, so sehr war sie vom Sand zugedeckt. Aber direkt vor ihm, unter einigen Geröllstücken und größeren Brocken, erhob sich ein mächtiger Felsblock. Die genauen Ausmaße konnte er vorerst nur abschätzen, aber es war dieser gewaltige Basisblock, der ihn dazu veranlasste, daran zu glauben, dass es sich bei diesem Schutt- und Sandgemisch vor ihm einst um eine Pyramide gehandelt haben könnte.

»Sidi Carl!« Die Stimme von Abdel schallte von oben zu ihm herab. Er legte den Kopf in den Nacken und sah seinem ägyptischen Assistenten hinauf, den er damals im Tal der Könige kennengelernt und der mit ihm schon in Achetaton und Hermopolis gearbeitet hatte. Es freute ihn, dass Abdel zugesagt hatte, ihn auch bei dieser Grabung wieder zu unterstützen.

»Sei bloß vorsichtig da oben«, rief Carl.

»Bin ich.« Abdel warf ihm das Ende eines dünnen Seils hinunter. Die feine weiße Schnur hatten sie vorher präpariert und Markierungen in Ein-Meter-Abständen aufgebracht. Carl fasste das Ende, ging damit zum Fuß des Bauwerks und drückte es dort dicht an den Kalkstein.

»Und, wie hoch ist es?«

»Sechzehn, nein … siebzehn Meter«, brüllte Abdel laut zurück und ließ ein schadenfrohes »Damit habe ich gewonnen, Sidi!« folgen.

»Ja, das hast du«, gab Carl zurück. Er hatte das Grab höher eingeschätzt und würde zur Begleichung der Wettschuld Abdel jetzt zum Abendessen einladen müssen – was ihm aber nichts ausmachte, denn dies hatte er ohnehin geplant. »Dann komm wieder runter, du Glückspilz!«

Abdel ließ die Schnur zu ihm herunterfallen und kletterte vorsichtig wieder hinab.

»Das war kein Glück, Sidi, sondern mein gut geschultes Auge und meine jahrelange Erfaahh…« Abdel rutschte ab, als er ungefähr die Hälfte des Abstiegs bewältigt hatte. Mit den Füßen voran, schlitterte er über wegrutschende Steine nach unten und prallte hart auf dem Boden auf. Carl lief sofort zu ihm.

»Alles in Ordnung?«, fragte er den durchgeschüttelten Ägypter.

»Ich glaube schon.« Abdel tastete sich vorsichtig ab. »Alles heil«, meldete er dann.

»Hochmut kommt vor dem Fall«, kommentierte Carl feixend und reichte Abdel die Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen.

»Danke, Sidi.«

»Zuerst werden wir jetzt damit beginnen, das Grab komplett freizulegen. Ich möchte, dass dieser ganze Sand verschwindet«, trug Carl seinem Assistenten auf. »Erst danach werden wir uns damit befassen, einen Zugang ins Innere des Grabes zu suchen.«

Abdel nickte und machte sich dann auf, die anderen Arbeiter zu holen, die noch damit beschäftigt waren, ihr Lager aufzubauen. Das Institut hatte nach wie vor keine großen Geldmittel zur Verfügung, daher musste Carl sich mit einer relativ kleinen Gruppe von nur sieben Arbeitern bescheiden. Er hätte zehn einstellen können, wenn er nicht darauf bestanden hätte, Abdel als seinen Assistenten ins Team aufzunehmen und diesen auch noch überaus gut zu entlohnen. Aber es würde auch so reichen.

Sie benötigten volle drei Tage, um das Grabmal von dem Sand zu befreien, der sich an der Ostseite bis zur Spitze hin aufgehäuft hatte. Zudem schaufelten sie auch den großen Basisblock rundherum frei, sodass die Höhe des Grabes doch noch mehr als die gemessenen siebzehn Meter betrug. Als sie damit fertig waren, begutachtete Carl das Felsengrab zufrieden, das jetzt, da es vollends sichtbar war, einen deutlich imposanteren Eindruck machte. Er bedauerte sehr, dass Harry Burton nicht mehr in Ägypten weilte, um ein paar Aufnahmen davon zu machen.

»Es ist wirklich eine Pyramide, Abdel.« Carl spürte, wie die Aufregung in ihm wuchs. »Eine ganz besondere Pyramide. Der ganze Aufbau ist einzigartig.«

»Eine sehr ungewöhnliche Form, Sidi«, meinte Abdel nachdenklich. »Man könnte es beinahe für eine Stufenpyramide halten, aber der obere Aufbau ähnelt doch eher einer Mastaba.«

»Genau. So etwas habe ich noch nirgends zuvor in Ägypten gesehen. Diese Bauform scheint ein echtes Unikat zu sein.«

Er schritt das Bauwerk mit Abdel einmal komplett ab und suchte dabei nach einem Zugang. Erwartungsgemäß entdeckten sie keinen, was seine Pyramidentheorie noch einmal untermauerte. Die Eingänge ins Innere der Pyramiden waren immer versteckt angelegt worden und für Uneingeweihte schwer bis überhaupt nicht zu finden. Der Zugang zur Cheopspyramide wurde im 9. Jahrhundert nach Christus gewaltsam in die Hülle geschlagen. Der ursprüngliche Eingang wurde erst viel später entdeckt, per Zufall. Carl hoffte sehr, dass es ihnen gelingen würde, schneller Zutritt in das Grabmal zu bekommen.

»Ab morgen werden wir die kleineren Gesteinsbrocken und den Schutt abtragen. Wir fangen auf der Westseite damit an.«

Am nächsten Tag, gleich nach Sonnenaufgang, begannen die Arbeiter damit, vorsichtig alles abzutragen, was nicht erkennbar zur Grundstruktur des Bauwerks gehörte. Carl hatte inzwischen einen Fotografen aus Kairo kommen lassen, der den Fortschritt der Arbeiten dokumentieren sollte. Auch Ludwig Borchardt war den Weg aus der Stadt ins fünfzehn Kilometer entfernte Gizeh gekommen, um sich die Ausgrabung anzusehen.

»Jetzt wo ich es von hier sehe, muss ich Ihnen recht geben, Dr. Falkenburg. Es ist zwar eine unübliche Form, aber der pyramidale Aufbau ist unverkennbar. Wer immer der Architekt dieses Grabes war, er muss eine außergewöhnliche Vision gehabt haben«, schwärmte der Direktor beim Anblick des Grabmals.

Die Begeisterung Borchardts für das Bauwerk verwunderte Carl nicht. Die große Leidenschaft und sein Hauptinteresse waren schon immer die altägyptische Bauforschung gewesen. Auf diesem Gebiet hatte er sich auch seine größten Meriten verdient, wenngleich der – eher zufällige – Fund der Büste der Nofretete immer noch zuerst genannt wurde, wenn sein Name fiel.

»Ja, es ist wunderschön«, stimmte Carl zu.

»Ich bin sehr froh, dass Sie mich überredet haben, hier zu graben.« Borchardt legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter. »Unabhängig davon, wessen Grab dies letztendlich ist, aber die Bauform ist für sich schon eine Sensation.«

»Entschuldigung.« Barzani, der Fotograf, den Carl engagiert hatte, kam zu ihnen. Er war Italiener und war ihm von Pierre Lacau empfohlen worden. »Ich habe jetzt von allen Seiten Aufnahmen gemacht. Wollen Sie noch ein Bild haben, auf dem Sie davor stehen?«

»Ja, sehr gerne«, bejahte Carl die Frage. »Kommen Sie«, forderte er Ludwig Borchardt auf, der kurz zögerte, ihn aber schließlich zum Grab begleitete.

Vor dem Bauwerk versammelte Carl alle Arbeiter um sich und dem Direktor. Der Fotograf war weniger akribisch als Harry Burton und hatte die Aufnahme schnell im Kasten.

»So, jetzt müssen Sie nur noch den Eingang finden«, sagte Borchardt und sah prüfend auf die breite Kalksteinwand, die sich vor ihnen erhob. »Haben Sie das Bauwerk schon vermessen?«

»Ja, haben wir. Die untere Stufe ist fast quadratisch. Knapp sechsundvierzig mal vierundvierzig Meter und sie allein ist zehn Meter hoch. Dazu kommt die zweite Stufe mit noch einmal sieben Metern.«

»Wirklich imposant. Wenn ich daran denke, dass Lepsius dieses Bauwerk einfach nur als Felsgebäude betitelt hat …« Borchardt schüttelte den Kopf.

»Das ist wahr, aber es ist auch unser Glück, sonst hätten wir jetzt nichts mehr zu entdecken gehabt.« Carl legte die Hand auf den Fels. »Ich habe die Hoffnung, dass dieses Grabmal nicht einfach nur für einen Adligen oder hohen Beamten angelegt worden ist.«

Borchardt kratzte sich am Kinn. »Ein Pharaonengrab? Das wäre vielleicht etwas zu hoch gegriffen.«

»Nicht unbedingt. Bedenken Sie auch die Lage! Es liegt direkt zwischen den beiden Aufwegen zu den Pyramiden von Chephren und Mykerinos. Eventuell wurde sogar ein Taltempel dazu errichtet oder aber es wurde der Tempel von Mykerinos mitgenutzt.«

»Viele Vermutungen, Carl. Finden Sie erst einmal einen Eingang und dann bekommen wir Gewissheit, wessen Grab dies hier war.«

»Sie haben recht. Also mache ich mich besser sofort an die Arbeit«, erwiderte Carl grinsend und verabschiedete sich vom Direktor.

Schon wenige Stunden später, kurz nach der Mittagspause, machte er eine Entdeckung an der südöstlichen Ecke der Grundplatte. Der Kalkstein war an dieser Stelle besonders porös, was ungewöhnlich war. Als Carl vorsichtig mit einem Meißel daran kratzte, brach ein großes Stück heraus. Er hielt die Luft an, als dahinter ein anderes Gestein zum Vorschein kam. Hastig erweiterte er das Loch so weit, dass er ohne Problem mit der Hand das Gestein ertasten konnte.

»Granit«, murmelte er, als er seine Hand über die Oberfläche gleiten ließ. Er rief Abdel und zwei weitere Arbeiter zu sich und gemeinsam brachen sie fast die gesamte Ecke auf. Vieles stürzte einfach so in sich zusammen, als sie den unteren Teil entfernt hatten. Es dauerte bis zum Abend, als sie die Trümmerstücke endlich alle beiseitegeschafft hatten. Sie entzündeten zwei Feuerstellen, links und rechts der neu geschaffenen Öffnung, denn Carl wollte auf keinen Fall bis zum Anbruch des nächsten Tages warten. Mit einer Fackel in der Hand ging er zu der Abbruchstelle hin und besah sich die Oberfläche genau. Ein riesiger Block Rosengranit war dort eingesetzt worden und schloss bündig mit dem Kalkstein ab. Nun wurde auch offensichtlich, dass der ursprüngliche Grundriss des Grabes nicht als Quadrat angelegt war, sondern dass es zumindest an dieser Ecke eine Aussparung gab, die aber sehr sorgfältig mit Kalkstein verblendet worden war.

»Dies ist ganz sicher der Eingang in das Grab«, sagte er zum hinter ihm stehenden Abdel, während er mit der Fackel die Fläche von oben bis unten beleuchtete. »Da hat sich jemand verdammt viel Mühe gemacht, um das gut zu verbergen.«

»Wollen wir nicht lieber morgen weitermachen, bei Tageslicht, Sidi? Ich habe kein gutes Gefühl.«

»Ach was, es ist doch noch hell genug, um weiterzuarbeiten«, versuchte Carl, die Bedenken des Ägypters zu zerstreuen. »Hier, halt meine Fackel bitte mal.« Stumm nahm Abdel die Fackel von ihm entgegen. Carl kniete sich hin, um am Fußende des Granitblocks etwas in Augenschein zu nehmen. Vorsichtig kratzte er mit dem Fingernagel an einer kleinen Erhebung auf dem ansonsten glatten und ebenen Granit. »Lehm«, murmelte er leise vor sich hin. Er zog einen Metallspachtel aus seiner Tasche und schabte damit die dünne Beschichtung ab. Darunter kam eine Hieroglyphe zum Vorschein, die kunstvoll in den Block eingearbeitet worden war. Von der sie bedeckenden Lehmschicht war das Bildzeichen etwas angegriffen worden und dadurch schwer zu erkennen, aber sie zeigte eindeutig eine auf einem Thron sitzende Gestalt. Auf dem Kopf erkannte Carl das Nemes-Kopftuch und unter dem Kinn trug die Figur den typischen Königsbart eines Pharaos. »Oh mein Gott«, entfuhr es Carl und er wandte sich zu Abdel um. »Es ist tatsächlich ein Pharaonengrab!«


Siebzehn

Das Grab von Chentkaus I


Bis spät in die Nacht hatte Carl noch versucht, eine Möglichkeit zu finden, den Granitblock zu entfernen, musste dieses Vorhaben aber schließlich abbrechen. Vor Aufregung konnte er kaum ein Auge zutun und war dementsprechend übernächtigt, als er am nächsten Morgen wieder vor dem Grab stand. Auch bei Tageslicht fanden sie keine Möglichkeit, den riesigen Block zu entfernen, der sich perfekt in die Kalksteinwand einfügte.

»Wir kommen wohl nicht umhin, einen großen Teil der Mauer abzutragen«, stellte Carl schließlich fest und blickte auf das Blatt Papier in seiner Hand, auf dem er die Hieroglyphe vom Granit abgepaust hatte. Darauf waren auch der Name und die Königstitulatur des hier bestatteten Pharao zu erkennen, die oberhalb der Gestalt eingeritzt waren. Chentkaus I., ein ihm bisher völlig unbekannter Pharao. Die Übersetzung der Königstitulatur machte Carl nur noch ungeduldiger. Denn dies käme tatsächlich einer Sensation gleich.

»Wenn wir hier an der Ecke ansetzen, könnten wir schnell am Block vorbeikommen, ohne ihn zu sehr zu beschädigen«, sagte Abdel optimistisch.

»Ja, das sehe ich auch so. Gib den Arbeitern Bescheid, wir fangen sofort an!« Carl faltete das Papier zusammen und steckte es ein. Als er sich gerade seine Spitzhacke greifen wollte, sah er ein Auto auf der provisorischen Straße fahren, das auf sie zukam. Der Wagen zog eine riesige Staubwolke hinter sich her und hielt mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zu. Der Fahrer lenkte den Ford so dicht zu ihm heran, wie es der sandige Untergrund zuließ, stellte den Motor ab und sprang sofort schwungvoll hinter dem Lenkrad hervor.

»Hallo Carl!«

»Arthur?« Verdutzt blickte er auf den großen Engländer, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf ihn zustapfte. »Was führt dich hierher?«

»Ich habe gehört, dass du etwas Unterstützung gebrauchen kannst.«

»Das ist richtig, aber …«

»Hier bin ich.« Callender breitete die Arme aus. »Ich kann sofort anfangen.«

»Aber …«

»Was denn? Willst du etwa nicht mit mir zusammenarbeiten?«

»Doch, natürlich, aber unsere Mittel sind ziemlich ausgereizt«, erwiderte Carl. »Und was ist mit Howard?«

»Wir sind fertig. KV62, das Grab Tutanchamuns ist jetzt offiziell geschlossen. Howard erledigt die letzte Arbeit an den Artefakten gemeinsam mit Alfred Lucas im Museum in Kairo. Und ich bin ohne Beschäftigung.« Arthur zwinkerte ihm zu.

»Wir haben kein Geld, um dich angemessen zu bezahlen«, sagte Carl geradeheraus.

»Doch habt ihr. Denn mit dem Abschluss der Arbeiten im Tal der Könige hat Howard nun eine ordentliche Summe von der ägyptischen Regierung zugesprochen bekommen. Achttausend Pfund, eine Entschädigung für die Auslagen, die er während der vergangenen Jahre hatte. Und noch einmal achtundzwanzigtausend Pfund für die Familie von Lord Carnarvon.«

»Nicht schlecht, aber was hat das mit uns zu tun?«

»Nun, Pierre Lacau hat dafür gesorgt, dass auch das Deutsche Institut eine kleinere Summe zugesprochen bekommt, für die Abstellung gewisser Fachkräfte.« Callender zwinkerte ihm zu. »Immerhin noch eintausend Pfund. Und ich habe mich gestern mit Ludwig Borchardt getroffen, der mir erzählt hat, wie dünn eure Personaldecke hier draußen doch ist.«

»Du bist ein gerissener Fuchs, Arthur«, lobte Carl ihn und grinste. »Das muss ich dir lassen. Also hast du gleich deine Dienste angeboten, solange das Geld noch vorhanden ist?«

»So ist es. Und ich bin bescheiden keine Sorge. Ich habe allerdings nur noch bis Ende März Zeit, dann möchte ich zurück nach Good ol’ England.«

»Dann bleibt mir nur noch zu sagen: Willkommen im Team, Mr. Callender.« Carl reichte Arthur freudestrahlend die Hand.

»Du erwartest aber nicht von mir, dass ich dich jetzt ständig mit Dr. Falkenburg anrede, oder?«

»Keine Angst, ich wäre schon dankbar, wenn du wenigstens vor den Arbeitern nicht allzu despektierlich mir gegenüber bist.«

»Keine Chance.«

»Ich hab’s befürchtet«, lachte Carl. »Komm, ich zeige dir alles.«

Er führte den Engländer über das kleine Areal, stellte ihn den anderen Arbeitern vor und zeigte ihm als Letztes den vermutlichen Eingang mit dem großen Granitblock.

»Das ist ein ordentlicher Blockadestein«, meinte Callender nachdenklich. »Einen ähnlichen habe ich schon einmal entfernen müssen, im Tal der Könige. Bei KV11. Das war kein Zuckerschlecken. Hast du schon einen Plan?«

»Mein Plan war, ihn da zu belassen und es lieber an ihm vorbei durch den Kalkstein zu versuchen.«

»Gute Idee – aber lass es lieber.« Arthur sah ihn ernst an.

»Wieso?«

»Der hier verwendete Turakalkstein ist spröder und bricht leichter. Er ist gut zu bearbeiten, aber wenn du Pech hast, bricht dir der ganze hinter dem Granitblock liegende Eingang zusammen. Das bedeutet …«

»Alles, was sich im Gang oder an den Wänden befindet, wird zerstört. Wenn da was ist«, erwiderte Carl nachdenklich.

»Dein Risiko. Aber bevor du deine Entscheidung triffst, lass uns doch einen Versuch starten, den Block zu bewegen.« Callender machte kehrt und ging zu seinem Wagen zurück. Er holte aus dem Kofferraum etliche Metallstangen und zwei starke Seile. Damit kam er wieder zurück. »Wenn es uns gelingt, den Block nur so weit zu bewegen, dass sich ein kleiner Spalt auftut, haben wir gewonnen. Dann hebeln wir diesen dicken Brummer aus.«

Die Metallstangen liefen zum unteren Ende ganz flach zu. Sie setzten eine Stange an der linken Seite des Granitblocks an. Zwei Arbeiter legten die knapp zwei Meter lange Stange auf ihren Schultern ab, während Carl die Flachspitze positionierte. Dann hieb Arthur mit einem Vorschlaghammer auf das hintere Ende. Vorne splitterte der Kalkstein. Beim dritten Schlag verschwand die flache Spitze tief im Gestein.

»Sehr gut, gleich die nächste«, sagte Callender.

Auf die Art und Weise trieben sie auf jeder Seite des Blocks drei der langen Metallstäbe in den Stein. Um die drei Stangen auf der rechten Seite wurden die Seile gebunden und dann zogen jeweils zwei Arbeiter an jedem Seil, während Carl und Arthur die Stangen im Auge behielten. Tatsächlich bildete sich ein kleiner Spalt und Callender hämmerte die Metallstäbe noch tiefer hinein, bis die Fuge so breit war, dass sie Stemmeisen hineinpressen konnten. Sie wiederholten den Vorgang auf der linken Seite. Als auch dort ein breiter Spalt zu sehen war, wechselten sie zurück nach rechts. Diese mühselige Arbeit führten sie den ganzen Tag fort, bis weder Carl noch Arthur oder sonst einer der Arbeiter in der Lage war, einen Arm zu heben. Aber die Anstrengung hatte sich gelohnt, der Granitblock stand jetzt mehrere Zentimeter aus dem Mauerwerk hervor.

»Morgen geben wir ihm den Rest«, sagte Arthur siegesgewiss.

»Wenn ich meine Arme bis dahin wieder spüre. Die sind nur noch taub«, gab Carl erschöpft zurück.

»Oh, die spürst du morgen, keine Sorge«, grinste Callender ihn an.

Er behielt recht.

Dem Muskelkater zum Trotz packte Carl mit an, als sie am folgenden Tag erneut den Kampf mit dem Blockadestein aufnahmen. Aber obwohl sie noch mehr Stemmeisen einsetzten und all ihrer zur Verfügung stehende Kraft aufwandten, gelang es ihnen nicht, den großen Block, der den Eingang zum Grab blockierte, entscheidend zu bewegen.

»Dieses Mistding«, fluchte Arthur Callender und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das darf doch nicht wahr sein, du verdammtes Biest!« Er versetzte dem Stein einen Tritt mit dem Fuß und verzog das Gesicht vor Schmerzen.

»Ganz ruhig, Arthur, du wirst ihn damit nicht beeindrucken«, sagte Carl unaufgeregt, knöpfte sich sein durchgeschwitztes Hemd auf und zog es aus.

»Wie haben die es damals bloß geschafft, dieses Ding zu bewegen?«

»Sie haben ihn nicht getreten, so viel steht fest.« Carl sah, wie eine kleine Karawane bei der nahe gelegenen Sphinx eintraf. Wieder ein paar wohlhabende Europäer, die sich von den Einheimischen nur zu gerne herumführen ließen und es genossen, dabei auf den Kamelen reiten zu können. »Abdel?«

»Ja, Sidi?«

»Meinst du, du könntest die überzeugen, uns ihre Kamele auszuleihen?«

»Ich kann es versuchen, Sidi.« Abdel machte sich sofort auf den Weg.

»Was hast du vor?«, wollte Callender wissen.

»Uns mehr Kraft besorgen.«

Abdel kam nur wenig später mit sechs Kamelen zu ihnen zurück.

»Wir haben eine Stunde Zeit, Sidi«, rief er ihm entgegen.

»Gut, dann lasst uns gleich an die Arbeit gehen«, spornte er die restlichen Arbeiter an. Sie spannten die Kamele an die Seile und trieben sie an. Erst schien es, als ob auch die kräftigen Tiere nichts ausrichten konnten, aber dann knirschte es.

»Er bewegt sich wieder«, rief Callender und packte sich ein Seil. »Los, alle mithelfen!« Mit einem gewaltigen Knall zerbarst die Kalksteinwand an der linken Seite des Granitblocks unter dem zunehmenden Druck und gab den Block so frei, der durch die Hebelwirkung ein gutes Stück nach vorne geschleudert wurde und schließlich zur anderen Seite kippte.

»Wir haben es geschafft! Der Eingang ist frei!« Staunend blickte Carl auf das große Loch, das sich hinter dem Block jetzt aufgetan hatte.

Nachdem sie die Kamele zurückgebracht hatten, machten sich Carl, Arthur und Abdel auf, das Grab von Chentkaus I. zu betreten. Sie folgten einem schmalen, völlig schmucklose Gang von nur wenigen Metern Länge, der in eine kleine Kammer führte, die komplett mit Granitplatten ausgekleidet war. Carl erstarrte, als er sah, was dort am Boden im Schein seiner Taschenlampe sichtbar wurde.

»Grundgütiger«, stieß Arthur Callender aus, als auch er die Skelette erblickte.

»Das sind vier, nein fünf Skelette«, sagte Carl und kniete sich hin, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. »Grabräuber!« Er hob eine Knochenhand in die Höhe, die nicht auf natürliche Weise vom Rest des Körpers abgetrennt worden war.

»Sie haben ihnen die Hände abgeschlagen und sie hier drinnen verbluten lassen«, stellte Arthur mit ruhiger Stimme fest.

»Ja, aber das ist ungewöhnlich. Das würde man nicht machen, es sei denn …« Carl stockte. Er ließ den Lichtkegel seiner Lampe weiter durch die kleine Halle streifen. Es gab nichts in diesem Raum. »Es ist komplett leer geräumt worden.«

»Abwarten, da vorne geht es noch weiter«, sagte Callender und leuchtete auf die rechte Seite, wo sich eine Tür befand.

Sie gingen in die nächste Kammer, auch diese war leer. Es gab drei Nischen, in den vermutlich einmal Statuen gestanden hatten. In der nördlichen Wand war ein weiterer Durchgang, der in die Vorkammer des Grabes führte, wie Carl anhand der wenigen noch erhaltenen Wandmalereien erkennen konnte. Auch diese war leer. Ein steil abfallender Gang führte in die Tiefe hinab.

»Hier geht es in die eigentliche Grabkammer«, sagte Carl und ging vorsichtig hinab.

Sie betraten die Grabkammer, die über sechs Nischen verfügte, in denen vermutlich die Grabbeigaben verstaut gewesen waren, nun aber allesamt leer waren wie auch der Rest der Kammer.

»Verdammt. Die Kerle haben damals wirklich ganze Arbeit geleistet«, fluchte Callender leise.

»Ja, das haben sie wohl. Deswegen wurden sie hier lebendig begraben.« Carl kniete sich hin und hob ein weißes Stück Stein vom Boden auf. Er rieb mit seinen Fingern darüber. »Das ist Alabaster.«

»Wahrscheinlich der letzte Rest von dem, was einstmals hier drinnen war. Jetzt ist es nur ein weiteres, bereits geplündertes Pharaonengrab.«

»Leider.« Carl seufzte. Er hatte sich mehr erhofft. Aber natürlich war das Grab auch so eine beeindruckende Entdeckung und das Wichtigste hatte er bisher für sich behalten, die eigentliche Sensation.

»Der Pharao ist jedenfalls nicht mehr hier. Gut möglich, dass er nach dem Raubzug in ein neues Grab gebracht worden ist«, sagte Arthur, während er die Nischen in der Grabkammer ausleuchtete.

»Sie«, murmelte Carl leise. »Chentkaus I. war eine Frau.«

»Was sagst du da?« Arthur sah ihn mit großen Augen an. »Eine Frau?«

»So habe ich jedenfalls die Inschrift der Königstitulatur übersetzt: König von Ober- und Unterägypten und Mutter des Königs von Ober- und Unterägypten«, zitierte er die Inschrift.

»Nicht nur eine Königsmutter, sondern selbst Regentin?«

»Ja, und ich vermute, dass sie verwandt mit Mykerinos war, das würde die Lage ihres Grabes erklären.« Carl seufzte. »Das wäre natürlich alles etwas einfacher, wäre noch irgendetwas hier zu finden. So bleiben nur die wenigen Inschriften an den Wänden.«

»Hey, kein Grund, so niedergeschlagen zu sein. Howard hat auch Jahrzehnte mehr oder minder erfolglos in Ägypten verbracht, ehe er Tutanchamuns Grab gefunden hat. Und da bist du schon um einiges erfolgreicher. Leeres Grab hin oder her.« Callender ließ seinen Worten einen tiefen Laut aus seiner Kehle folgen, der dem eben gesagten noch mehr Nachdruck verschaffen sollte.

»Eine Pharaonin«, murmelte Abdel vor sich hin und schüttelte den Kopf.

Carl lachte. »Kommt, lasst uns zunächst wieder hinausgehen. Dann überlegen wir uns, wie es weitergeht.«

Nach einigen Überlegungen beschloss Carl, dass der Eingang vorerst wieder geschlossen werden sollte. Arthur kümmerte sich mit zwei Arbeitern darum, eine neue Tür für den Eingang anzufertigen. Abdel erteilte er die Aufgabe, die nähere Umgebung systematisch in Grabungsfelder einzuteilen und dort stichprobenartig vorzugehen. In der Vergangenheit waren um die Pharaonengräber herum immer auch andere Gräber aufgefunden worden. Carl hoffte, in einer dieser Stätten mehr Informationen über Chentkaus I. zu bekommen. Dann machte er sich selbst auf den Weg nach Kairo, um Ludwig Borchardt auf den neusten Stand zu bringen.

Am nächsten Tag machte er sich gemeinsam mit Arthur daran, alle Inschriften, die sie im Grab finden konnten, abzuschreiben und zu transkribieren. Es war nicht viel, was noch lesbar war, aber das wenige, was sie fanden, erlaubte es Carl, die Königin in die 4. Dynastie einzuordnen. Was wiederum seine Theorie einer Verwandtschaft zu Pharao Mykerinos stützte.

»Carl, schau dir das mal an«, sagte Arthur zu ihm und deutete auf eine Hieroglyphenreihe, die in einer der Nischen der Grabkammer zu sehen war. »Das sieht interessant aus.«

Er sah sich die Zeichen eingehend an. Wieder war die Darstellung von Chentkaus I. als regierender Pharao zu sehen, mit dem Nemes-Kopftuch und dem Zeremonialbart. Neben dem Symbol waren noch drei weitere Pharaonen dargestellt, allerdings deutlich kleiner als Chentkaus I.

»Und du bist dir wirklich sicher, dass es sich hier um das Grab einer Frau handelt?«, fragte Callender skeptisch, nachdem er die Hieroglyphen betrachtet hatte. »Warum stellen die Bilder sie dann immer als Mann dar?«

»Das tun sie gar nicht«, widersprach Carl. »Das erscheint uns nur so wegen des Bartes. Aber dieser Bart war ähnlich wie eine Krone oder ein Zepter Teil der Insignien eines Herrschers. Also trugen ihn auch die Königinnen.« Er studierte die Bildzeichenreihe genau. »Sie war ganz sicher überaus beliebt. Keine normale Königin, sondern eher schon eine Legende.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, sie war die Begründerin einer ganzen Dynastie. Siehst du hier, die drei Pharaonen?« Er tippte auf die Symbole an der Wand. »Ich nehme an, das waren die Söhne der Chentkaus, die später selber alle als Pharao herrschten. Sie könnte den Übergang von der 4. zur 5. Dynastie eingeleitet haben. Und es bedeutet weiterhin, dass der Totenkult um Chentkaus eine lange Zeit vorgehalten haben muss. Jahrzehnte lang womöglich!« Vorsichtig ließ er seine Hand über die feinen Linien gleiten. »Ich vermute, dass die Darstellung der drei Söhne erst nachträglich hier eingefügt worden ist.«

»Wenn das wirklich so gewesen wäre, käme das tatsächlich einer Sensation gleich, Carl«, brummte Arthur.

»Ich muss zur Bestätigung alle aus der Zeit der 4. Dynastie zur Verfügung stehenden Unterlagen einsehen, die im Museum zu finden sind«, sagte Carl nachdenklich. »Wenn Chentkaus Königin und die Mutter von Königen war, muss sie einfach irgendwo Erwähnung gefunden haben.«

»Aber bisher wurde nichts entdeckt, wo ihr Name genannt worden ist. Zumindest ist mir nichts bekannt«, meinte Arthur und sah ihn zweifelnd an.

»Man überliest meistens die Stellen, nach denen man nicht sucht. Bisher wurde immer nur nach den bekannten Pharaonen in den alten Texten gesucht. Ich werde mit Pierre Lacau sprechen und auch Alan Gardiner und Adolf Erman anschreiben, niemand auf der Welt kennt die altägyptischen Texte besser als die beiden.«

In den folgenden Wochen und Monaten tauschte sich Carl intensiv mit den anderen Ägyptologen aus, studierte die bekannten Königstafeln und alten Papyri, von denen die meisten in den Museen von Paris, London und Berlin gelagert wurden. Nach fast einem ganzen Jahr hatte er genügend Beweise und schriftliche Bestätigungen gesammelt, um seine Theorien Königin Chentkaus I. betreffend alle zu belegen. Am Ende hatte er so viel Material zusammengetragen, dass er eine erneute Veröffentlichung seiner Arbeit in Buchform vorlegen konnte. Es erregte so viel Aufmerksamkeit und brachte ihm weltweite Anerkennung, dass Carl sogar von der London Times in einem Artikel zum bedeutendsten lebenden Archäologen gekürt wurde, noch vor seinem ehemaligen Mentor Howard Carter. Er war nun endgültig ganz oben angekommen.
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Teil Drei

Niedergang



Achtzehn

Zeitenwende
Kairo, 15. März 1933


Mit zügigem Schritt eilte Carl am frühen Morgen durch die Straßen Kairos zum Deutschen Institut. Die Nachricht, die er von Ludwig Borchardt am Vorabend erhalten hatte, ließ ihn nichts Gutes erahnen. Aber gute Nachrichten waren zurzeit Mangelware, auch aus Berlin erreichten ihn beinahe täglich neue Hiobsbotschaften, seit Adolf Hitler als Reichskanzler regierte. Als er das Institut erreichte und gerade eintreten wollte, stutzte er und blieb stehen. Das große feuervergoldete Schild mit der Aufschrift ›Deutsches Institut für ägyptische Altertumskunde‹ war verschwunden. Stattdessen prangte jetzt ein etwas kleineres Schild neben der Tür, auf dem ein Greif zu sehen war, ein mythologisches Fabelwesen mit dem Kopf eines Raubvogels auf dem Körper eines Löwen, der zudem auch noch Flügel hatte. In seiner rechten Vorderpfote hielt er eine aufrecht stehende Amphore. Um ihn herum waren kreisrund lateinische Worte angeordnet.

»Institutum Archaeologicum Germanicum«, las Carl leise. Er betrachtete das Schild noch einen Moment und hastete dann in das Gebäude, direkt bis zum Büro des Direktors.

»Ah, Carl. Guten Morgen. So früh hatte ich Sie gar nicht erwartet, aber ist schon in Ordnung. Kommen Sie ruhig herein«, begrüßte ihn Borchardt, während er damit beschäftigt war, die Bilder an der Wand abzuhängen, auf denen seine Risszeichnungen von den Pyramiden zu sehen waren.

»Guten Morgen. Was machen Sie da?«, fragte Carl verblüfft.

»Sieht man das nicht? Ich packe«, gab der Direktor erstaunlich emotionslos zurück.

»Doch, ich sehe es. Aber warum? Was ist hier los? Warum ist dieses Schild …«

»Ganz ruhig, Carl. Setzen Sie sich doch erst mal, atmen tief durch und nehmen Sie sich einen Kaffee.« Freundlich lächelnd zeigte der Direktor auf den Stuhl vor seinen Schreibtisch, der ebenfalls schon fast komplett leer geräumt war. Carl setzte sich hin und beäugte Ludwig Borchardt skeptisch, der die letzten Bilder von der Wand abhängte und sich dann auf seinen Ledersessel hinter dem Schreibtisch setzte.

»Wie geht es Elsa und Max?«

»Gut, aber …«

»Sehr schön. Ich hoffe, das bleibt auch noch lange so.« Borchardt sah ihn mit unergründlichem Blick an.

»Was ist hier los? Ich will jetzt eine Antwort haben!« Unbehagen breitete sich in ihm aus.

»Sie haben das neue Schild am Eingang sicher schon bemerkt?«

Carl nickte eilig.

»Nun, wir sind ab sofort kein eigenständiges Institut mehr, sondern dem Deutschen Archäologischen Institut angegliedert. Abteilung Kairo.«

»Ist das gut für uns?«

»Nun«, räusperte sich Borchardt, »wie man es nimmt. Es wird einige tief greifende Änderungen geben. Manche sind schlecht. Aber die wichtigste von allen ist eine gute. Eine sehr gute sogar.« Er grinste Carl breit an.

»Was für Änderungen?«, wollte er wissen.

»Ich bin mit sofortiger Wirkung meines Amtes enthoben.«

»Was? Aber … das ist …«

Ludwig Borchardt hob die Hand, um ihn zu beruhigen.

»Ich weiß, ich weiß. Aber es ist alternativlos, glauben Sie mir. Trotzdem hat es, wie bereits erwähnt, auch etwas Gutes. Es gibt schon einen neuen Direktor für die Abteilung Kairo.« Er lächelte ihn an.

»Nein.« Carl schüttelte den Kopf entschieden. »Das mache ich nicht. Niemals!«

»Oh doch, Sie werden es tun, Carl. Sie sind ab sofort der neue Direktor hier. Eigentlich sollten wir die Plätze tauschen«, scherzte Borchardt.

»Aber … wieso?«, brachte Carl stammelnd hervor.

Borchardt lehnte sich vor, faltete die Hände zusammen und sah ihn traurig an.

»Die neue politische Führung in Deutschland hat auch Auswirkungen bis hierher. Sie wissen, was unser neuer Reichskanzler und seine Partei von Juden halten.«

»Das können die nicht einfach so tun«, presste Carl hervor. »Sie haben all das hier aufgebaut! Die dürfen Sie nicht einfach so aus dem Amt jagen!«

»Sie dürfen. Und sie können, glauben Sie mir, Carl. Es ist das Beste, wenn ich einfach so gehe. Und immerhin«, ein Lächeln huschte über Borchardts Gesicht, »hatte ich mit meinem Vorschlag für meinen Nachfolger Erfolg.«

»Sie haben mich vorgeschlagen?« Carls Augen weiteten sich.

»Selbstverständlich. Wen auch sonst? Sie haben es zu einem Ägyptologen von Weltruf gebracht, Carl. Sie sind weiß Gott der beste Mann für diesen Posten und ich bin mir absolut sicher, dass das Institut bei Ihnen in guten Händen ist.«

»Es wäre besser, wenn es in Ihren Händen bleiben würde«, gab Carl entgeistert zurück.

»Diese Option gibt es nicht mehr. Ich habe Ihnen hier alle nötigen Informationen hinterlegt.« Der Direktor klopfte auf die eine Mappe, die noch auf dem Schreibtisch lag. »Nicht, dass Sie sie brauchen würden.« Er stand von seinem Sessel auf.

»Was denn, wollen Sie etwa einfach so gehen?« Carl sprang auf.

»Ja. Aber keine Sorge. Ich habe nicht vor, Ägypten zu verlassen. Schon gar nicht, wo ich in Deutschland jetzt einen Stern auf meiner Brust tragen müsste«, sagte er traurig. »Ich werde in Kairo wohnen bleiben und Sie sind herzlich eingeladen, mich jederzeit zu besuchen.«

»Sie können nicht einfach so gehen! Sie müssten einen triumphalen Abschied bekommen, wie er Ihnen gebührt! Aber ich will auch überhaupt gar nicht Direktor werden, das ist nicht das, wonach ich …«

»Carl!« Borchardt sah ihn ernst an und fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern. »Sie müssen es machen! Mir zuliebe! Wenn nicht, wird irgendein Byzantiner aus Berlin hierher kommen und die Stelle übernehmen. Wollen Sie das?«

»Nein, natürlich nicht, aber …«

»Kein aber, Carl. Dieses eine Mal nicht. Sie müssen das für mich tun! Versprechen Sie mir, dass Sie diesen verblendeten Spinnern nicht einfach das Feld überlassen werden!« Borchardts Blick wirkte nun gebrochen. Er sah sich noch einmal im Büro um. »Passen Sie gut auf sich auf. Sie wissen, wo Sie mich finden, sollten Sie mich jemals brauchen.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Carl stand sprachlos da und sah ihm hinterher.


Neunzehn

An die Macht
Berlin, zur gleichen Zeit


Zufrieden schaute Wilfried von Steinheim auf die Urkunde, die vor ihm auf dem Tisch lag. Er legte seinen Spazierstock daneben ab und sah Goebbels an.

»Es hat doch alles ganz hervorragend geklappt oder was meinen Sie?«

»Das hat es«, pflichtete der neue Reichspropagandaminister ihm mit leuchtenden Augen bei.

»Wir werden ab sofort die Geschicke eines ganzen Volkes leiten. Wie gut dies gelingt, liegt ganz bei Ihnen.«

»Es werden harte Maßnahmen nötig werden«, sagte Goebbels nachdenklich. »Hitler wird jetzt erst richtig anfangen, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Der Reichstagsbrand letzten Monat war ein Vorzeichen davon. Wissen Sie, was er zu mir gesagt hat, als er in die Reichskanzlei eingezogen ist?«

»Nein, wie sollte ich?«, erwiderte von Steinheim leicht gelangweilt.

»Keine Macht der Welt wird mich jemals wieder lebend hier herausbringen. Das hat er gesagt!«

»Und wenn schon. Wir wissen doch, dass er ein ausgeprägtes Machtbewusstsein hat. Deswegen haben wir ihn dorthin gebracht. Und er verliert keine Zeit. Die neue Reichsverordnung ist ein Schritt in die richtige Richtung, um das Volk unter Kontrolle zu halten.«

»Aufhebung der Pressefreiheit, des Briefgeheimnisses und der Versammlungsfreiheit? Oh ja, das war ein kluger Schachzug, den ich ihm so nicht zugetraut hätte.« Goebbels machte einige Schritte und sah aus dem Fenster auf die Straße hinab. »Ich hätte nicht gedacht, dass die Menschen dies so klaglos hinnehmen würden.«

»Sie werden noch viel mehr hinnehmen, ohne zu hinterfragen, glauben Sie mir.«

»Was haben Sie jetzt vor? Ich habe mitbekommen, dass Sie veranlasst haben, das Ägyptische Institut in Kairo dem Archäologischen Institut anzugliedern. Sie verfolgen ein bestimmtes Ziel, nicht wahr?«

»Natürlich. Mein Privatvergnügen. Nichts, worüber Sie sich Gedanken machen müssten. Sie haben genug hier zu tun.«

Goebbels nickte ihm zu.

»In der Tat, das habe ich. Wir haben es geschafft, Hitler zum Reichskanzler zu machen, aber jetzt steht der nächste Schritt an: Ausschaltung aller noch verbliebenen politischen Gegner und der Gewerkschaften.«

»Wie ich Sie kenne, haben Sie da doch bestimmt schon was vorbereitet, um diese Ziele zu erreichen.«

Ein hintergründiges Lächeln zeigte sich in Goebbels’ Gesicht.

»In einer Woche, am 23. März, werden wir das Parlament über ein Ermächtigungsgesetz abstimmen lassen. Dieses Gesetz wird es uns erlauben, die Gewaltenteilung aufzuheben, und Hitler wird alleine die Gesetze erlassen können, ohne Rücksicht auf die Verfassung oder sonstige Dinge zu nehmen.« Der Chefpropagandist in Goebbels kam durch und der Klang seiner Stimme war beinahe schwärmerisch.

»Wenn dieses Gesetz vom Parlament abgesegnet wird, ist es der Beginn der Diktatur durch Hitler. Mir gefällt der Gedanke sehr, dass sich die Dinge nach all den Jahren der Vorbereitung jetzt so vortrefflich zu unseren Gunsten entwickeln«, sagte von Steinheim mit Genugtuung. Er ließ sich aber nicht anmerken, wie glücklich er darüber wirklich war, dass Hitler sich zum Diktator aufschwingen würde, aber im Hintergrund durch ihn gelenkt werden würde.

»Ich bin mir sicher, dass diese Narren für das Gesetz stimmen werden. Es bleibt ihnen auch keine andere Wahl. Wir haben sie so in die Enge getrieben, dass sie uns mit Vergnügen ihre Stimmen geben werden. Nur die Sozialdemokraten werden sich dem entgegenstellen wollen, aber sie sind zu wenige, um unsere Mehrheit zu gefährden.«
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Am Tag der Parlamentssitzung war von Steinheim als Zuhörer anwesend. Da der Reichstag nach dem Brand immer noch nicht wieder genutzt werden konnte, wurde die Sitzung in die Krolloper verlegt. Von Steinheim hatte in einer Loge Platz genommen und beobachtete das sich anbahnende Spektakel von dort. Bei ihm waren sein Neffe Gero und auch sein Sohn Veit, der bald achtzehn werden würde und für den er große Pläne hatte.

Goebbels hatte ganze Arbeit geleistet und den Zuschauerraum des Opernhauses extra für diesen Anlass umbauen lassen. Die hohe Decke war abgesenkt und mit dunklem Stoff abgehängt worden, um die fröhlichen Deckengemälde dahinter verschwinden zu lassen. Zudem waren im Parkett die bequemen Sitze gegen neue, einfache Stühle ausgetauscht worden, die schmaler waren und es so ermöglichten, dass alle Abgeordneten einen Platz finden würden. Es waren über sechshundert an der Zahl. Nicht, dass man so viele Stühle tatsächlich benötigen würde. Von Steinheim wusste, dass große Teile der Opposition nicht auftauchen würden. Der neue Reichsinnenminister Wilhelm Frick hatte bereits in den letzten Wochen dafür gesorgt, dass gut ein Dutzend SPD-Abgeordnete in Schutzhaft genommen worden war und hatte zudem sämtliche einundachtzig KPD-Mandate annullieren lassen. Die meisten der Kommunisten waren jetzt schon auf dem Weg in die Konzentrationslager, wie der Minister neu geschaffene Arbeitslager nannte, die aber de facto Gefängnisse waren, aus denen sie nie wieder herauskommen würden. Auf jeden Fall war damit die Grundlage für eine erfolgreiche Abstimmung für das Ermächtigungsgesetz gelegt.

Die wenigen Oppositionspolitiker, die sich noch frei bewegen durften, würden mit Sicherheit von der Präsenz der SA und der SS, die vor der Oper und im Saal in Stärke einer Hundertschaft aufmarschiert waren, eingeschüchtert werden.

»Gleich geht es los«, sagte Veit neben ihm aufgeregt und blickte gespannt auf die Bühne, wo die Regierungssitze auf der Empore aufgebaut worden waren und eine riesige Flagge hinter den Regierungsbänken hing. Sie war in kräftigem Rot mit einem weißen Kreis in der Mitte und darin das Hakenkreuz. Von Steinheim wusste, dass es Goebbels’ Idee war, das Hakenkreuz als Symbol des Reiches zu etablieren. Die NSDAP nutzte es schon seit Beginn der Zwanzigerjahre. Die alte schwarz-rot-goldene Flagge war hingegen nirgendwo zu sehen. Ein deutliches Zeichen, dass eine neue Ordnung im Entstehen war.

Dann begann die Sitzung. Zuerst trat Joseph Goebbels hinter das Rednerpult und erklärte den formalen Ablauf. Er gab aufgrund der Abwesenheit der KPD eine Änderung der Geschäftsordnung bekannt, sodass die inhaftierten Parlamentarier als anwesend gelten würden. Die Abstimmung über die Annahme dieser neuen Ordnung wurde angenommen, nur die Sozialdemokraten stimmten dagegen. Zufrieden ging Goebbels danach zu seinem Platz zurück und überließ das Rednerpult dem Reichskanzler.

Lauter Applaus brandete auf, als sich Adolf Hitler schließlich an das Rednerpult begab. Vereinzelt gab es auch Heil-Rufe für ihn. Hitler trug ein braunes Hemd, wie auch die Mitglieder der SA und wie es auch Gero trug, dessen Brust vor Stolz anzuschwellen schien, wie von Steinheim lächelnd registrierte.

Hitler startete seine Rede, wie er es immer zu tun pflegte. Mit Inbrunst und einem Hinweis auf die Novemberrevolution von 1918. Dann führte er seine Ziele näher aus, mit denen er Deutschland zu neuer Stärke führen wollte, aber er bräuchte dafür das Ermächtigungsgesetz, um diese Ziele erreichen zu können. Er versprach dem Parlament, dass er nicht vorhabe, an dessen Institution zu rütteln, und garantierte die Souveränität.

»Mögen Sie, meine Herren Abgeordneten, nunmehr selbst die Entscheidung treffen über Frieden und Krieg.« Mit diesen Worten schloss Hitler seine Rede.

Tosender Applaus brandete auf, das Opernhaus schien zu beben. Viele der NSDAP-Abgeordneten erhoben sich und schrien ihre Begeisterung heraus. Dann stimmten Einzelne das Deutschlandlied an, bei dem schließlich fast alle mit einstimmten, auch Veit und Gero sangen lauthals mit.

Als sich das Parlament beruhigt hatte, folgte der Vorsitzende der Zentrumspartei, Ludwig Kaas. Mit Spannung verfolgte von Steinheim dessen kurze Rede, die damit endete, dass er versicherte, seine Partei würde dem Aufstieg Deutschlands nicht im Wege stehen. Damit sicherte er sich gefälligen Beifall vonseiten der NSDAP, während sich in den Gesichtern der SPD-Leute die Gewissheit der Niederlage manifestierte, wie von Steinheim selbst von seiner Loge aus erkennen konnte. Der nächste Redner war dann auch der SPD-Vorsitzende Otto Wels, der ein flammendes Plädoyer für Ehre und Freiheit hielt. Beinahe war von Steinheim versucht, Mitleid mit dem Politiker zu empfinden, der gegen eine Woge der Ablehnung ansprechen musste. Das höhnische Gelächter der NSDAP hallte lauter durch den Opernsaal als der Beifall aus den Reihen seiner eigenen Partei.

Wels hatte das Rednerpult kaum verlassen, als plötzlich Hitler erneut dahin stürmte, sein Gesicht von Hass verzerrt. Er hielt kein Redeprotokoll in den Händen und legte sofort mit einer Schimpftirade auf die SPD los.

»Sie reden von Ehre? Sie wissen doch gar nicht, was das bedeutet, Ehre! Die Sozialdemokratie hat versagt, nur der Nationalsozialismus kann unser Land noch retten! Sie werden noch bereuen, diese Worte gesprochen zu haben!« Hitler geiferte fast bei den letzten Worten, denen erneut orkanartiger Applaus vermischt mit immer lauter werdenden Heil-Rufen folgte.

Danach folgte die Abstimmung, die schnell vonstattenging und mit einem klaren Votum für das Ermächtigungsgesetz endete. Der Sieg Hitlers und der NSDAP war nun vollkommen.

Am Abend gab es anschließend einen Empfang in den Räumen der Oper, zu dem von Steinheim und seine beiden Begleiter gingen. Ein euphorisiert wirkender Joseph Goebbels kam strahlend auf ihn zu.

»Haben Sie die letzte Rede gehört? Der Führer war da ganz frei und groß in Form. Niemals zuvor hat man erlebt, dass jemand im Parlament so niedergeworfen wurde wie dieser Otto Wels. Der rauschende Beifall, die Begeisterung – einmalig. Ich bin mir sicher, diese Herrschaft wird ein Erfolg ohnegleichen.«

»Gemach, gemach, Herr Goebbels«, beschwichtigte von Steinheim ihn lächelnd. »Es wird sich alles so entwickeln, wie wir es geplant haben.«

Er ging weiter und sah sich suchend um, bis er Hitler schließlich im Zentrum einer Menschentraube erblickte. Als dieser ihn ebenfalls gewahrte, kam er sofort zu ihm hinüber.

»Mein lieber Herr Graf, eine Freude, dass Sie an einem solchen Tag wie heute anwesend sind.«

»Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Sie waren großartig.«

»Es lief besser, als wir es erwartet haben. Nun kann uns nichts und niemand mehr aufhalten!«

»Das freut mich zu hören.«

»Ihr Verdienst daran und was Sie in der Vergangenheit für mich und die Partei getan haben, wird nicht vergessen werden«, versicherte ihm Hitler. »Aber nun stellen Sie mir doch bitte diese beiden prächtigen jungen Burschen vor.« Er blickte zu Gero und Veit, die sich im Hintergrund gehalten hatten.

»Aber gerne doch. Das sind mein Sohn Veit und mein Neffe Gero, er ist schon seit einem Jahr Mitglied der SA hier in Berlin.«

»Vortrefflich, junger Mann, vortrefflich!« Hitler schüttelte Geros Hand und lachte dabei.

»D-Danke, mein Führer«, brachte dieser stockend hervor.

»Was ist mit Ihrem Sohn? Will er sich ebenfalls der SA anschließen?«

»Ja, unbedingt. Das wäre großartig«, sprudelte es aus Veit hervor.

»Zu gegebener Zeit wird er das sicher tun.« Von Steinheim bedachte seinen überschwänglichen Sohn mit einem strengen Blick.

»Gut, gut.« Hitler nickte den beiden jungen Männern zu und wandte sich dann wieder an ihn. »Können wir kurz unter vier Augen sprechen?«

»Aber sicher.« Auf ein leichtes Kopfnicken hin zogen sich Gero und Veit sofort zurück. »Sie sehen besorgt aus. Gibt es dazu Anlass?«

»Noch weiß ich nichts Genaues. Aber aus Kreisen der SA habe ich erfahren, dass Röhm mir nicht mehr hundertprozentig die Treue hält. Auch Himmler hält es für möglich, dass wir auf lange Sicht Probleme bekommen könnten.«

»Das wäre zweifellos ein großes Problem«, meinte von Steinheim und rieb sich den Bart. Er wusste ebenfalls, dass Ernst Röhm und Hitler in der Vergangenheit schon kleinere Fehden ausgetragen hatten. Und als Chef der Sturmabteilung hatte er mittlerweile gut dreihunderttausend Mann unter seinem Kommando. Sollte er die SA gegen Hitler positionieren, wäre es ein Desaster. »Soll ich vielleicht mal mit ihm reden, um herauszufinden, wie der Stand der Dinge wirklich ist?«

»Das wäre meine Bitte an Sie gewesen, Herr Graf. Ich weiß, dass Sie ein gutes Gespür in diesen Dingen haben, und auch, dass Röhm Sie schätzt.«

»Gut, dann werde ich dies selbstverständlich gerne tun.«

»Ich denke Ihnen, wieder einmal. Und Sie wissen ja, wenn es irgendetwas gibt, was ich für Sie tun kann, lassen Sie es mich sofort wissen.«

»Das werde ich tun. Aber vorerst haben Sie mir schon einen großen Gefallen getan, indem Sie anordneten, das Ägyptische Institut dem DAI zu unterstellen und Direktor Borchardt von seinem Posten entbunden haben.«

»Wir müssen uns eines Tages mal eingehender über Ihre Vorliebe für Ägypten unterhalten und die Pläne, die Sie dort verfolgen«, sagte Hitler nachdenklich. »Aber momentan haben andere Dinge Vorrang!«

Mit diesen Worten verabschiedete sich der Führer bei ihm und ging zurück zu Hermann Göring und Joseph Goebbels, die bereits ungeduldig auf ihn gewartet hatten.

»Was hat er zu dir gesagt?«, fragte Veit aufgeregt, als er zu seinem Sohn zurückging.

»Nichts, was dich interessieren müsste. Kommt, wir gehen jetzt.«

»Schon, aber ich dachte …«

»Überlass mir das Denken und gehorche«, sagte er barsch. »Wir haben einiges zu arrangieren.« Seine Finger schlossen sich um den Falkenkopf, der als Knauf an seinem Spazierstock diente, und drückten zu.


Zwanzig

Gleichschaltung
Kairo, 7. April 1933


Erschüttert las Carl den Brief ein weiteres Mal. Er konnte nicht glauben, was da geschrieben stand. Er wollte es auch nicht glauben. Aber es half nichts. Betrübt legte er den Brief zur Seite und blickte aus dem Fenster auf die vor Menschen wimmelnde Straße.

Hier geht das Leben scheinbar unbeeindruckt weiter, so wie immer, dachte er, aber ihm war bewusst, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis …

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

»Guten Tag Herr Direktor«, Elsa streckte ihren Kopf ins Büro hinein. »Wir kommen, um Sie zum Mittagessen abzuholen.«

»Nenn mich bitte nicht so«, erwiderte Carl ernst.

»Aber du bist nun mal der Direktor, ob es dir gefällt oder nicht, alter Griesgram. Ludwig wird sich schon was dabei gedacht haben.«

»Ja, sicher«, seufzte Carl.

»Ist alles in Ordnung? Bedrückt dich was?«

»Ich habe einen Brief aus Berlin erhalten. Adolf Erman ist mit sofortiger Wirkung allen Ämtern an der Universität enthoben worden und er wurde aus der Fakultät ausgeschlossen.«

»Wie bitte? Warum denn das? Adolf hat die Fakultät doch erst zu dem gemacht, was sie heute ist.«

»Genau«, brummte Carl. »Er war über dreißig Jahre Lehrstuhlinhaber und auch danach immer noch derjenige, der dafür sorgte, dass die Fakultät weltweit einen hervorragenden Ruf genoss. Aber jetzt haben sie ihn einfach vor die Tür gesetzt. Genauso, wie sie es mit Ludwig gemacht haben.«

»Du meinst …«

»Die Nazis, wen sonst«, gab Carl erbost zurück, fing sich aber wieder und sah seine Frau schuldbewusst an. »Entschuldige, Elsa, ich wollte nicht so aufbrausen. Es ist nur alles so ungerecht.«

»Mit welcher Begründung haben sie Adolf denn entlassen?«

»Er ist Vierteljude.« Carl schüttelte den Kopf. »Ist das zu fassen? Sie werfen ihn raus, nur weil seine Großmutter Jüdin war. Diese verdammten Bastarde schrecken vor nichts zurück.«

Elsa kam zu ihm und stellte sich hinter seinen Stuhl. Sie legte ihre Hände auf seine Schultern.

»Ich weiß, wie sehr dich das trifft und was Adolf Erman für dich bedeutet. Aber du kannst nichts dagegen tun.«

»Kann ich nicht? Soll ich es einfach akzeptieren?«, gab Carl erregt zurück.

»Genau das solltest du tun«, sagte Elsa mit Nachdruck. »Zumindest fürs Erste. Denk daran, was Ludwig dir gesagt hat. Es gilt auch jetzt.«

»Auch wenn es bedeutet, meine Freunde zu verraten? Ich sollte allein aus Solidarität mit ihnen auf der Stelle kündigen, ehe ich mich für dieses ruchlose System einspannen lasse!« Mit Schwung drehte er sich auf dem Stuhl herum und sah seiner Frau fest in die Augen.

»Du verrätst niemanden, Carl Falkenburg! Höchstens dich selbst.« Elsa sprach mit scharfer Stimme und redete sich nun richtiggehend in Rage. »Aber weder Ludwig noch Adolf würden wollen, dass du jetzt deinen Posten verlässt. Du bist der Einzige, der den Werten, die sie vertreten haben, noch Respekt zollen und sie in Ehren halten kann. Erst wenn du aufgibst, haben die anderen gewonnen. Du schuldest es deinen Freunden, für das zu kämpfen, was sie aufgebaut haben, verdammt noch mal!« Sie rang nach Luft, so sehr regte sie sich auf. »Und jetzt sieh mich nicht so an, sondern steh auf und begleite deine Familie zum Essen!«

Carl stand auf und fasste mit seiner rechten Hand an Elsas Wange. »Was würde ich nur ohne dich machen, mein Engel?« Dann gab er ihr einen langen Kuss. »Komm, lass uns essen gehen.«

In der Halle des Instituts wartete ihr Kindermädchen, Esther Goldstein, gemeinsam mit Max. Sie las ihm aus einem Märchenbuch vor. Seit jenem Tag, als sie bei der Geburt ihres Sohnes geholfen hatte, war sie nun bei ihnen. Und Carl und Elsa waren sehr froh darüber, ganz besonders Elsa, die Esther immer ihren rettenden Engel nannte.

»Alles in Ordnung? Ich hatte den Eindruck, lautes Geschrei zu hören«, sagte Esther und lächelte milde.

»Alles bestens. Sie wissen doch, dass Carl manchmal eine direkte Ansprache benötigt«, antwortete Elsa und zwinkerte ihm zu.

»Ja, das brauchen die Männer ab und zu.« Esther nickte wissend. »Aber denken Sie daran, diese direkten Ansprachen niemals vor dem Kind zu machen.«

»Papa«, stieß Max fröhlich aus, als er Carl erblickte, und streckte ihm die Arme entgegen.

»Hallo mein Großer.« Carl hob ihn von Esthers Schoß, hielt ihn in die Höhe und drehte sich mit ihm um die eigene Achse.

»Lass ihn nicht fallen«, mahnte Elsa.

»Als ob mir das schon jemals passiert wäre«, gab Carl zurück und ließ Max auf seinen Schultern Platz nehmen. »Also, wo wollen wir essen gehen?«

»Ich möchte ein Eis«, ließ Max lautstark vernehmen. Er sprach erst seit wenigen Wochen vollständige Sätze und das auch nur selten, aber wenn, dann drehten sie sich meistens ums Essen.

»Das bekommst du auch, aber erst wird was Anständiges gegessen.«

Als sie das Restaurant betraten und an ihrem Tisch Platz genommen hatten, bemerkte Carl die vielen Blicke, die sich auf ihn richteten und ihm nicht freundlich gesinnt waren. Es waren Ägypter, Franzosen, einige Deutsche, die ihn finster anstarrten – alles Personen aus dem weiteren Umfeld des Deutschen Instituts, die entweder für die Antikenverwaltung, fürs Museum oder andere archäologische Organisationen vor Ort arbeiteten. Dies ging schon so, seit er die Stelle als Direktor angetreten hatte, aber trotzdem trafen sie ihn jedes Mal aufs Neue bis ins Mark. Alle nahmen ihm übel, dass er Ludwig Borchardt als Direktor gefolgt war, vor allem, weil sich die Umstände seiner Demission in Kairo schnell herumgesprochen hatten. Carl konnte es ihnen nicht verdenken. Er fühlte sich selbst schuldig, ungeachtet der Worte von Elsa und obwohl er auf ausdrücklichen Wunsch von Ludwig Borchardt hin die Stelle als Direktor übernommen hatte.

»Nimm dir das nicht zu Herzen«, sagte Elsa, der nicht entgangen war, dass sie von allen Seiten beobachtet wurden. »Du tust das für Ludwig, denk daran.«

Carl nickte ihr zu. Dann fiel sein Blick auf einen Mann, der sich ihrem Tisch näherte und ihn im Gegensatz zu den meisten anderen im Lokal freundlich anlächelte.

»Direktor Lacau, welch angenehme Überraschung«, begrüßte er den Franzosen und stand auf.

»Guten Tag, Dr. Falkenburg, meine Damen, Junior.« Lacau neigte den Kopf. »Darf ich mich vielleicht zu Ihnen setzen?«

»Selbstverständlich, nehmen Sie bitte Platz.«

»Vielen Dank.« Der Direktor der Antikenverwaltung setzte sich links neben Esther an den Tisch, ihm genau gegenüber.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Die Lizenzen für die nächste Saison werden bald wieder vergeben und ich bin erstaunt, dass ich bisher gar keine Anfrage von Ihnen auf meinem Tisch habe. Oder habe ich sie vielleicht nur übersehen?« Lacau zog eine Augenbraue hoch, mit gespieltem Erstaunen.

»Nein, das ist kein Versehen«, erwiderte Carl. »Ich … Das Institut wird in der nächsten Saison keine Ausgrabung organisieren.«

»Darf ich fragen warum?« Lacau sah ihn eindringlich an. »Doch hoffentlich nicht, weil Ludwig in den Ruhestand getreten ist?«

»Er ist nicht in den Ruhestand getreten, das wissen Sie genauso gut wie ich«, gab Carl kurz angebunden zurück.

»Also liegt es daran?«

»Wenn Sie es genau …«

»Papa, ich hab Hunger!«, meldete sich Max mit quengeliger Stimme.

»Maximilian, du musst noch warten«, beschied ihn Esther.

Pierre Lacau lachte. »Oh, das tut mir leid, junger Mann. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen Hunger leidest. Bestellen wir doch erst mal alle etwas zu essen und reden dann weiter.«

Nachdem sie bestellt hatten und Max mit einem Brotfladen vorweg ruhiggestellt war, sprachen Carl und Lacau weiter.

»Warum ist es Ihnen so wichtig, dass wir eine Grabungslizenz beantragen?«

»Das fragen Sie noch?«, gab sich Lacau abermals betont erstaunt. »Sie sind aktuell der erfolgreichste Ägyptologe der Welt, Dr. Falkenburg. Die Entdeckung des Grabes von Königin Chentkaus I. war eine Sensation. Wo immer Sie jetzt als Nächstes graben möchten, es wird Ihnen genehmigt werden.«

»Aber wenn ich gar nicht graben will?«

»Das glaube ich nicht. Jedem anderen, aber nicht Ihnen«, erwiderte Lacau mit großer Bestimmtheit. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie wegen der Nachfolge von Ludwig Borchardt unter Druck stehen, aber seien Sie sich meiner Unterstützung gewiss. Ich weiß, dass Sie das nicht für, sondern wegen des neuen Regimes in Deutschland tun. Wie ich Borchardt kenne, hat er Sie wahrscheinlich sogar in diese Rolle gedrängt.«

Carl gab keine Antwort darauf, sondern blickte Elsa an.

»Ich finde, du solltest es machen«, sagte sie zu ihm und lächelte ihn aufmunternd an. »Direktor Lacau hat recht, du musst graben. Andernfalls bist du nicht zufrieden.«

»Es könnte schwierig werden, Leute zu finden, die für das Institut beziehungsweise für mich arbeiten wollen.«

»Turlututu«, winkte Lacau ab. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Es ist noch eine Weile hin, bis die nächste Grabungssaison beginnt, bis dahin haben sich die Menschen wieder beruhigt. Und ich bin mir sicher, dass Ihr Ruf immer noch gut genug ist, um Arbeiter zu finden.«

»Wenn Sie so erpicht darauf sind, dass ich eine Grabung organisiere, dann haben Sie doch auch bestimmt schon einen Ort im Hinterkopf, nicht wahr?«

»Nun, ich dachte, es wäre am besten, wenn Sie auf dem Gizeh-Plateau verbleiben, Dr. Falkenburg. Mit der Arbeit am Grab der Chentkaus mögen Sie fertig sein, aber es gibt da bestimmt noch andere interessante Objekte für Sie.«

»Eine gute Idee«, stimmte Elsa dem Franzosen sofort zu und sah Carl an. »Da bist du immer in der Nähe und kannst dich trotz Grabung auch um deine Familie kümmern.«

»Und nicht zu vergessen, Sie können Ihrer Aufgabe als Direktor des Deutschen Instituts auch problemlos gerecht werden«, fügte Lacau hinzu.

»Nun, wenn das alle für eine so gute Idee halten, wer bin ich dann, mich dem zu verwehren?«, schmunzelte Carl. »In Ordnung, Direktor Lacau. Morgen haben Sie einen Antrag für die nächste Saison auf dem Tisch.«

»Was ist ein Sehsong?«, fragte Max.

»Eine Saison ist ein bestimmter Zeitabschnitt eines Jahres, Maximilian«, erklärte Esther ihm mit sanftmütiger Stimme.

»Ich freue mich auf jeden Fall, dass ich Sie doch noch überzeugen konnte, Dr. Falkenburg«, sagte Lacau sichtlich zufrieden.

Nach dem Essen verabschiedete sich der Franzose schnell bei ihnen und Carl schlenderte anschließend mit Elsa, Esther und Max noch über einen Markt.

»Meinst du wirklich, die Entscheidung war richtig?«, fragte er seine Frau, die sich bei ihm untergehakt hatte.

»Absolut! Außerdem hätte es doch bestimmt Probleme gegeben, wenn du keine Ausgrabung initiiert hättest.«

»Ja, es hätte sicher Nachfragen aus Berlin gegeben«, stimmte Carl ihr zu. »Ich werde trotzdem nachher noch einen Besuch bei Ludwig machen, um mit ihm darüber zu reden.«

»Tu das, wenn es dich beruhigt. Ich bin mir sicher, dass er das gutheißen wird.«

»Natürlich wird er das«, sagte Carl wohl wissend. »Vor allem, weil wir weiterhin auf dem Gizeh-Plateau graben werden. Ich denke, ich werde Ludwig einen Gefallen tun und mir eventuell doch einmal die Pyramiden genauer ansehen.«


Einundzwanzig

Die Pyramiden
Oktober 1933


Wieder einmal stand Carl auf dem Gizeh-Plateau und blickte zur Spitze der Cheopspyramide hinauf. Neben ihm standen Abdel, der auch in dieser Saison seine rechte Hand sein würde und ein junger Ägypter mit Namen Alim Zia Hamad, der ihm von Pierre Lacau empfohlen worden war. Zia Hamad war einer der ersten Einheimischen, die ein Ägyptologiestudium abgeschlossen hatten, und galt als Mann für die Zukunft. Überhaupt bestand fast sein komplettes Grabungsteam diesmal ausschließlich aus Ägyptern, abgesehen von einem Archäologen aus Peru, der zum ersten Mal in Ägypten war.

»Was werden wir als Erstes tun, Sidi?«, fragte Abdel.

»Zunächst beginnen wir mit der Arbeit im Inneren der Pyramide. Die Große Galerie und die Grabkammer sind von den letzten Expeditionen vor uns bereits zur Genüge untersucht worden, aber die Kammer und Gänge unterhalb der Pyramide fanden bisher weniger Beachtung.«

»Aus gutem Grund«, sagte Alim.

»Der da wäre?«

»Dort gibt es nichts zu finden.«

»Genau das spricht dafür, dort zu beginnen«, erwiderte Carl augenzwinkernd. »Kommt, wir holen unsere Ausrüstung.«

Als sie zurück in ihrem kleinen Basislager waren, das aus einem großen Zelt und zwei kleinen Pavillons bestand, war Carl überrascht und erfreut zugleich, als er ein bekanntes Gesicht dort im Schatten sitzen sah.

»Direktor Borchardt, welch angenehme Überraschung!«

»Der Direktor sind Sie, Carl, vergessen Sie das nicht«, lachte Ludwig Borchardt und stand auf, um ihn zu begrüßen. »Ich hoffe, mein Besuch stört Sie nicht?«

»Ganz im Gegenteil«, entgegnete Carl. »Sie sind mir immer willkommen.« Er wandte sich kurz an Abdel und Alim und trug ihnen auf, schon alleine alle Ausrüstungsgegenstände zusammenzustellen und zur Pyramide zu bringen.

»Ich bin hocherfreut, dass Sie sich jetzt doch mit der Cheopspyramide beschäftigen.« Borchardt machte ein paar Schritte bis zum Rand des Pavillons und sah zu dem Bauwerk hinüber. »Wo werden Sie beginnen?«

»Unterhalb der Pyramide.«

»Eine gute Entscheidung, genau das hätte ich auch vorgeschlagen«, sagte Borchardt zufrieden.

»Ich hatte einen guten Lehrer«, gab Carl zurück. »Sie haben mir schließlich oft genug von Ihrer Theorie erzählt, Herr Di… Herr Borchardt.«

Sein Vorgänger nickte ihm wohlwollend zu.

»Die Felsenkammer unter der Pyramide sollte die ursprüngliche Grabkammer werden, dessen bin ich mir sicher.«

Javier Acurio, der peruanische Archäologe gesellte sich zu ihnen unter den Pavillon.

»Dr. Falkenburg, darf ich Sie in die Pyramide begleiten?«

»Diesmal noch nicht. Der Platz im absteigenden Gang ist begrenzt und es reicht, wenn Abdel und Alim mich begleiten. Aber keine Sorge, es wird noch mehr als genug Gelegenheiten für Sie geben, die Pyramide zu betreten.«

Der Peruaner wirkte enttäuscht, als er sich wieder entfernte.

»Was ist mit Ihnen, Herr Borchardt? Hätten Sie vielleicht Lust, die Pyramide noch einmal zu betreten?«

»Nein, ich war oft genug dort drinnen. Außerdem machen es meine alten Knochen nicht mehr mit, durch diese niedrigen Gänge zu kriechen. Aber wenn es für Sie in Ordnung ist, würde ich gerne hier warten, bis Sie wieder aus der Pyramide zurück sind.«

»Sehr gerne.«

Carl begab sich wieder zur Cheopspyramide, wo Abdel und Alim alles vorbereitet hatten. Mit Leuchten und etwas Werkzeug ausgerüstet stiegen sie zum Eingang des Al-Ma’Mun-Tunnels auf der fünften Steinlage empor und schritten ins Innere des Bauwerks. Kühle Luft und eine undurchdringlich erscheinende Finsternis empfing sie. Carls Lampenstrahl wurde nach wenigen Metern bereits von der vor ihm liegenden Dunkelheit verschluckt.

»Dann wollen wir mal«, sagte er laut und ging voraus.

Der Gang war eng, sodass sie hintereinandergehen mussten. Nach fünfundzwanzig Metern, die er horizontal verlief, machte der Tunnel eine scharfe Biegung nach links. Dann stießen sie auf die alten Blockadesteine des ursprünglichen Zugangs, die an dieser Stelle immer noch unbewegt wie vor Jahrtausenden lagen und die von den arabischen Tunnelbauern damals geschickt umgangen worden waren. Genau wie Ludwig Borchardt glaubte aber auch Carl, dass dieser Tunnel noch weitaus älter war und wahrscheinlich schon wenige Jahrzehnte nach der Fertigstellung der Pyramide in den Stein geschlagen worden war. Anders ließ es sich nicht erklären, dass die Männer von Al-Ma’mun ausgerechnet auf diese Stelle gestoßen waren, wo sie die Blockadesteine umgehen und direkt die Kreuzung der Korridore im Inneren erreichen konnten. Carl leuchtete nach oben in den aufsteigenden Gang hinein, der zur Großen Galerie führte. Aber ihr Ziel lag tief unter der Pyramide. Ein muffiger Geruch lag in der kühlen Luft des Felsenbaus.

»Kommt und passt auf eure Köpfe auf«, sagte Carl zu den beiden Ägyptern hinter ihm. Der absteigende Korridor war nur einen Meter zwanzig hoch und verlief stark abfallend nach unten. Schon nach wenigen Metern in gebückter Haltung gab Carl auf und bewegte sich auf allen vieren vorwärts. Nach siebzig Metern schräg hinab begradigte sich der Korridor und führte horizontal weiter in die unter der Pyramide angelegte Felsenkammer. Als er die Kammer erreicht hatte, richtete Carl sich erleichtert auf und streckte sich. Abdel und Alim taten es ihm gleich. Im Gegensatz zu dem niedrigen Gang, der in die Kammer führte, war diese selbst deutlich geräumiger. Die Decke war mehrere Meter hoch, aber nicht gleichmäßig ausgearbeitet, wie fast alles andere auch in der Kammer.

»Nicht gut«, stöhnte Abdel hinter ihm und keuchte stark.

»Alles in Ordnung?«

»Das ist kein guter Ort, Sidi«, gab sein Assistent zurück. »Ich spüre so was.«

»Das bildest du dir nur ein, weil die Luft hier unten so schlecht ist. Aber dies ist wohl auch der Grund, warum die Arbeiter damals aufgegeben haben, die Kammer zu einer fertigen Grabanlage auszubauen.« Carl ließ den Lichtkegel seiner Lampe über die nur grob behauenen Wände gleiten.

»Nein, es ist noch etwas anderes. Wir sollten wieder gehen«, murmelte Abdel.

»Was ist denn los mit dir? Du bist doch sonst nicht so abergläubisch?« Er sah Abdel ins Gesicht, in dem er die Angst des Ägypters sofort erkannte. »Aber in Ordnung, dann geh du wieder nach oben. Alim und ich machen alleine weiter, das heißt, wenn du nicht auch ein ungutes Gefühl hast, Alim?«

»Ich fühle mich gut«, gab der andere Ägypter grinsend zurück und bedachte seinen ängstlichen Landsmann mit einem höhnischen Blick.

Abdel ließ sich davon nicht beirren. Er nickte Carl zu und verließ die Felskammer auf der Stelle. Seufzend wandte Carl sich wieder den Wänden zu.

»Dann wollen wir uns hier mal genauer umsehen«, sagte er.

Sie blieben noch etwas länger als eine Stunde in der Kammer, bevor sie von der schlechten Luft Kopfschmerzen bekamen und gezwungen waren, wieder ins Freie zu gehen. Aber die Zeit reichte aus, um die Felskammer komplett zu untersuchen. Als sie durch den Al-Ma’mun-Tunnel wieder nach draußen traten, empfing Abdel sie erleichtert.

»Endlich. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, Sidi.«

Carl blinzelte in die grelle Sonne und atmete tief durch.

»Kein Grund zur Sorge, Abdel.«

»Habt ihr etwas entdeckt?«

»Nein, nichts«, gab Carl enttäuscht zurück. »Wir werden uns also erst mal doch mit der Großen Galerie und den anschließenden Kammern in der Pyramide beschäftigen.«

Das taten sie die folgenden Wochen und Monate hindurch, aber mit einem für Carl nur mäßig zufriedenstellenden Ergebnis. Also wandten sie sich den Friedhöfen zu, die rund um die Pyramide angelegt waren. Eine Arbeit, die ihn für Jahre beschäftigen würde, wie er befürchtete.


Zweiundzwanzig

Der ewige Schlaf
März 1934


Ein halbes Jahr später hatte Carl das Gefühl jedes Sandkorn, um die Cheopspyramide herum, schon einmal gewendet zu haben. Er blickte auf die große Karte, die er selbst von dem Plateau angefertigt hatte. Um die große Pyramide herum steckten vor allem an der Ost- und Westseite etliche Markiernadeln, eine für jedes Grab, das sie untersucht hatten. Sie hatten unterschiedliche Farben. Rot bedeutete, dass es sich um ein Grab eines Verwandten des Pharao handelte, blau waren die Grabstätten des Adels und gelb für Beamte und Würdenträger am Hofe.

Alim Zia Hamad kam mit einem breiten Grinsen im Gesicht in das Zelt.

»Du kannst noch eine rote Nadel setzen.« Der Ägypter stellte sich neben ihn und deutete auf den Ostfriedhof. »Hier, in der Reihe befindet sich das Grab eines weiteren Sohnes von Cheops.«

»Das wäre dann jetzt der fünfte«, brummte Carl und setzte die Stecknadel an die gezeigte Position.

»Sein Name lautet Minchaef«, sagte Alim zufrieden. »Er hatte den Rang eines Wesirs.«

»Den Namen kenne ich. Er taucht in einigen Papyri und Inschriften auf die wir im Taltempel entdeckt haben.« Carl rieb sich erschöpft über die Stirn.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, es geht schon. Es ist nur … im Moment habe ich das Gefühl, wir treten auf der Stelle. Wir untersuchen die Gräber, die schon die Amerikaner vor uns überprüft haben und fördern nichts wirklich Neues zutage.«

»Minchaef war bisher nicht bestätigt«, warf Alim ein.

»Stimmt. Aber das ist eher die Ausnahme, bei den meisten anderen Gräbern waren die Namen bereits bekannt. Geplündert wurden sie überdies eh schon vor Jahrhunderten.«

»Das bedeutet, du willst aufhören?«

»Nein, natürlich nicht«, lächelte Carl. »Es heißt nur, dass ich gerne mal wieder was Unbekanntes erforschen würde, etwas, dass noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat.«

»Das könnte hier schwierig werden«, erwiderte Alim und blickte aus dem Zelt zur Pyramide hinüber.

»Ja, das weiß ich. Deswegen überlege ich, in der nächsten Saison eventuell noch eine zweite Lizenz zu beantragen, um an einer völlig neuen Stelle zu graben. Den Nil entlang gibt es noch etliche Orte, die sich für Ansiedlungen in der Pharaonenzeit angeboten haben.«

»Zwei Lizenzen gleichzeitig? Ob Direktor Lacau das genehmigen wird?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde ihn fragen«, antwortete Carl entschieden. »Sollte es klappen, dann führst du die Grabung hier allein fort.«

Alim sah ihn mit großen Augen an.

»Das heißt … ich übernehme hier die Leitung?«

»Genau das. Das traust du dir doch zu, oder?« Carl zwinkerte ihm zu.

»Ich … aber natürlich tue ich das«, erwiderte der Ägypter mehrfach nickend.

»Sehr gut. Ich wusste, ich kann mich diesbezüglich auf dich verlassen. Gleich morgen früh werde ich in Kairo mit Pierre Lacau sprechen und es ihm vorschlagen.«

Am nächsten Tag besprach Carl seine Idee mit Elsa am Frühstückstisch. Wie er erwartet hatte, war seine Frau davon nicht besonders angetan.

»Du willst also lieber wieder monatelang in einem Zelt wohnen, anstatt hier bei uns zu sein?«

»Nein, also so habe ich das nicht gemeint. Es ist eher …«

»Du wirst aber monatelang fort sein!«

»Nicht zwangsläufig. Ich werde bestimmt ein Mal im Monat auch in Kairo sein, alleine schon, um die Dinge im Institut zu regeln und …«

»Und an welcher Stelle kommt deine Familie, Carl?« Elsa sah ihn verärgert an. »Du hättest vorher mit mir darüber sprechen müssen, ehe du so eine Entscheidung fällst.«

»Aber das tue ich doch gerade«, verteidigte er sich.

»Nein Carl, was du getan hast, ist, mir mitzuteilen, was du bereits für dich entschieden hast. Und jetzt erwartest du meine Zustimmung dafür, weil du es mir ja netterweise kurz vor deinem Gespräch mit Pierre noch mitteilst.« Elsa verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch.

»Bist du jetzt böse auf Papa?«, fragte Max, der mit ihnen am Tisch saß und ihr Streitgespräch aufmerksam verfolgte.

»Nein, wir sind nur anderer Meinung, Max«, erklärte Carl seinem Sohn schnell. »Aber böse ist Mama mir nicht.« Er zwinkerte Elsa zu, die aber nur wütend schnaubte und dann vom Tisch aufstand.

»Hey, warte doch mal.« Carl lief ihr in die Küche hinterher. »Es gibt keinen Grund zum Streiten. Ich rede erst einmal mit Pierre und danach sehen wir weiter. Noch ist gar nichts entschieden. Und wenn es dich so sehr stört, werde ich es selbstverständlich nicht machen.«

»Und dann? Bin ich diejenige, die Schuld ist, dass du unglücklich im Institut oder bei den Pyramiden hockst?«

»Blödsinn. Du bist die diejenige, die meine Laune wieder aufheitert und mich daran erinnert, warum ich so gerne hier bin.« Er nahm Elsas Hand und zog sie zu sich heran. »Verzeih mir, dass ich nicht schon früher mit dir darüber gesprochen habe.«

Sie sah ihn noch für einen kurzen Moment vorwurfsvoll an, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge wieder und sie lächelte. Anschließend gab sie ihm einen Kuss.

»Ich verzeihe dir.«

»Habt ihr euch wieder lieb?« Max war hinter Carl aufgetaucht und zupfte an seinem Hosenbein.

»Natürlich, das war auch nie anders«, sagte er zu seinem Sohn. »Was hältst du heute von einem Besuch im Museum?«

»Das wäre toll!«

Carl nahm Elsa mit zum Gespräch mit Pierre Lacau, während Max sich mit Esther die Ausstellung des Museums ansehen sollte. Sein Vorschlag für eine weitere Lizenz stieß beim Direktor der Antikenverwaltung nicht auf Ablehnung, aber der Franzose gab sich trotzdem zurückhaltend.

»Es könnte schwierig werden, eine zweite Lizenz für das Deutsche Institut gegenüber dem Kulturministerium zu begründen, Dr. Falkenburg. Und es wird teuer werden.«

»Es ist nur eine Anfrage«, sagte Carl. »Weiter nichts.«

Lacau nickte ihm zu. »Gut. Ich leite es weiter und werde Ihnen die Entscheidung dann mitteilen.«

»Vielen Dank, ich …«

Es klopfte und die Bürotür wurde kurz danach geöffnet. Im Türrahmen stand Ahmed, der Chefaufseher des Museums, der mit seiner gewaltigen Statur den Rahmen fast völlig ausfüllte. Vor ihm stand Max und machte ein schuldbewusstes Gesicht.

»Der kleine Falke ist auf einen Sarkophag geklettert«, sagte Ahmed ernst.

»Max, was machst du denn für Sachen?« Elsa war aufgesprungen und zu ihrem Sohn geeilt, wo sie ihn unter dem kritischen Blick Ahmeds zur Seite zog.

»Danke, Ahmed. Ich kümmere mich darum«, sagte Pierre Lacau, woraufhin sich der Ägypter wieder entfernte, aber nicht, ohne Max noch einmal grimmig anzustarren. Als die Tür wieder geschlossen war, lachte Lacau vor sich hin. »Also, Carl. Erklären Sie Ihrem Sohn, warum man nicht auf Sarkophage klettern sollte. Wir hören dann bald wieder voneinander.«

Sie verabschiedeten sich und verließen das Museum. Esther, die ein wenig betreten dreinblickte, weil ihr Max im Museum entkommen war, hielt ihn jetzt fest an der Hand. Carl ging mit Elsa voran durch die überfüllten Straßen Kairos. Es war kurz vor Mittag und in der Millionenmetropole war das Leben am Pulsieren, was sich in einem ungemein hohen Lautstärkepegel offenbarte. Dazu trug auch die neue, auf vier Spuren verbreiterte Straße bei, die am Midan-Platz entlang führte und auf der die Automobile, die in den letzten Jahren an großer Zahl zugenommen hatten, mit dröhnenden und laut knatternden Motoren vorbeirasten.

»Was machst du, wenn dir keine Lizenz erteilt wird?«, fragte Elsa ihn.

»Dann läuft alles weiter wie bisher und ich bleibe in Gizeh und in Kairo. Das wäre auch kein Weltuntergang für mich.«

»Aber glücklich wärst du damit auch nicht.«

»Ich kann mich doch jeden Tag glücklich schätzen, dass ich dich an meiner Seite habe.« Carl zwinkerte seiner Frau zu.

»Oh ja, das kannst du.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Aber ich weiß auch, wie glücklich es dich macht, wenn du irgendwo im Wüstensand graben kannst – wie ein Kind in seiner Sandkiste.«

»Das kann ich in Gizeh auch zu genüge haben. Auch wenn ich die Erlaubnis für eine weitere Grabung bekomme, werde ich mich nicht gleich die ganze Saison von dir verabschieden«, sagte Carl. »Ich werde erst einmal nur kurze Prüfungen vornehmen und dann auswerten. Eine richtige Grabung würde ich dann erst in der Saison darauf organisieren. In Ordnung?«

»Ja, viel besser als die …«

Laute Schreie erklangen neben ihnen. Zwei ägyptische Straßenhändler waren miteinander in Streit geraten und beschimpften sich aus voller Brust. Esther und Max befanden sich genau zwischen den beiden Streithähnen, die dessen ungeachtet immer aggressiver in ihrer Wortwahl worden. Carl eilte zu seinem Sohn und dem Kindermädchen, um sie aus dem Epizentrum des Disputes zu holen. Aber ehe er die beiden erreichte, riss einem der Händler der Geduldsfaden und er sprang auf sein Gegenüber zu. Dabei prallte er mit Carl zusammen, der daraufhin ins Stolpern geriet und direkt vor Max zu Boden ging. Der Ägypter schickte ihm noch einen Fluch hinterher und konzentrierte sich dann wieder auf den anderen Kaufmann.

»Carl, alles gut bei Ihnen?«, fragte Esther und half ihm wieder auf die Beine.

»Ja, es geht schon. Lassen Sie uns hier bloß schnell weiter, ehe wir noch …«

In dem Augenblick schrie Elsa laut auf und Carl fuhr herum. Die beiden Ägypter schlugen jetzt aufeinander ein, dabei wurde einer beim Zurückweichen gegen Elsa getrieben und bugsierte sie dadurch auf die Straße. Bremsen quietschten auf. Wie in Zeitlupe sah Carl hilflos mit an, wie Elsa vom wuchtigen Kühler eines Transporters erfasst und durch die Luft geschleudert wurde. Mehrere Menschen um sie herum begannen zu schreien.

»Mama!«, schrie Max entsetzt auf.

Carl rannte los, stieß Männer und Frauen aus dem Weg und sprang auf die Straße, wo Elsa in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache auf dem Rücken lag. Das Schlüsselbein an der linken Schulter ragte aus der Haut heraus, Elsa presste sich die rechte Hand auf den Bauch und sah mit weit aufgerissenen Augen gen Himmel, während sich ihr Brustkorb in kurzen Abständen hob und senkte.

»Elsa!« Carl kniete sich neben sie hin und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Bleib ganz ruhig, ich bringe dich zu einem Arzt.«

»Carl …« Aus Elsas Mund trat blutiger Schaum hervor, als sie mit röchelnder Stimme versuchte mit ihm zu sprechen. Ihre letzten Worte gingen unter im Blut.

»Elsa? ELSA! Bitte bleib bei mir!« Verzweifelt schüttelte Carl seine Frau, deren starre, glasige Augen durch ihn hindurchzusehen schienen.


Dreiundzwanzig

Gelähmt


Nach Stunden, die er bei der Polizei und im Krankenhaus zugebracht hatte, kam Carl wieder zu seiner Wohnung und er hatte Angst davor, hinein zu gehen, denn er wusste, wie viel ihn dort an Elsa erinnern würde. Aber sein Leben würde nie wieder so sein wie zuvor. Er fühlte sich leer, ausgelaugt und so schwach, wie nie zuvor in seinem Leben. Selbst Richards Tod hatte ihn nicht so mitgenommen, wie der Verlust von Elsa. Er konnte es immer noch nicht fassen. Von einer Sekunde auf die andere wurde ihm das Licht seines Lebens aus der Hand gerissen und verlosch auf den Straßen Kairos.

Trotzdem musste er jetzt stark sein, für Max. Als er die Wohnung betrat, fand er seinen Sohn gemeinsam mit Esther im Wohnzimmer sitzend vor.

»Wo ist Mama?«, war das Erste, was Max ihn fragte. Er sprang auf und lief auf Carl zu. »Sie wird doch wieder gesund werden?«

»Du musst jetzt ganz tapfer sein, Max«, versuchte Carl mit ruhiger Stimme zu antworten, die dabei aber doch brüchig klang. Er kniete sich hin und sah in die vor Tränen geröteten Augen seines Sohnes. »Deine Mutter wird nicht wiederkommen.«

Der Vierjährige blickte ihn stumm an, als könnte er den Sinn seiner Worte nicht begreifen. Und Carl war sich nicht einmal sicher, ob er selbst begriff, was Elsas Tod für sie beide bedeutete. Also nahm er Max einfach nur in den Arm und drückte ihn fest an sich. Auf dem Sofa schluchzte Esther laut auf.

An den folgenden Tagen funktionierte Carl einfach nur und tat, was getan werden musste. Er organisierte das Begräbnis für Elsa und versuchte für Max da zu sein, so gut es eben ging. Der Junge hatte immer noch nicht begriffen, dass seine Mutter ihn niemals wieder in den Arm nehmen würde. Aber er weinte kaum. Stattdessen wirkte er wie gelähmt, als er in seinem Zimmer saß und stundenlang aus dem Fenster starrte.

Carl ließ ihn gewähren. Es gab auch nichts, was er tun konnte, zu sehr war damit beschäftigt, gegen seinen eigenen Schmerz anzukämpfen, der ihn von innen heraus zu zerstören schien. Nur Esther war es zu verdanken, dass Max und er nicht völlig in Trauer versanken. Das Kindermädchen und Haushälterin sorgte sich rührend um Max und auch für Carl war sie eine große Stütze.

Der Tag der Beerdigung war eine harte Prüfung für Carl. Es waren viele Leute gekommen, die am Trauergottesdienst in der kleinen katholischen Kirche teilnahmen. Nach der Andacht verabschiedeten sich alle auf dem Kairoer Friedhof am offenen Grab von Elsa. Carl blieb danach noch lange mit Max allein vor dem Grabstein stehen. Omnia vincit Amor hatte er in den Stein einmeißeln lassen – Liebe besiegt alles. Er hoffte, dass dies zutraf, und drückte Max fest an sich.

Seine Arbeit im Institut ließ er auch in der Folgezeit ruhen, um die Ausgrabung in Gizeh kümmerte sich Alim Zia Hamad und alles, was eine weitere Grabung betraf, hatte er verworfen.

Die Ersten, die ihm ihre Anteilnahme bekundeten, waren Ludwig Borchardt und Pierre Lacau. Einige Tage danach erschien sogar Howard Carter in Kairo und sprach ihm sein Beileid aus.

»Carl, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, was geschehen ist.«

»Ich danke Ihnen, Howard«, erwiderte Carl müde. Die Beerdigung, von Elsa, die auf einem ruhigen und abgelegenen Teil von Kairos größten Friedhof stattgefunden hatte, wirkte immer noch in ihm nach.

»Sie sollten bald wieder weiter graben«, schob Carter nach und sah ihn dabei prüfend an. Carl blickte nur verwundert zurück. Der Engländer stand von dem Stuhl in Carls Wohnzimmer auf und ging einige Schritte zu dem Regal, auf dem ein großen gerahmtes Foto stand. Die Aufnahme von Carl und Elsa hatte Harry Burton 1925 im Tal der Könige gemacht, damals, als er Elsa kennengelernt hatte und sie durch die Gräber der Pharaonen führte. »Glauben Sie mir, es wird Ihren Kopf freimachen. Und außerdem ist es doch das, was Elsa für Sie immer gewollt hat.« Carter nahm das Bild in die Hand und sah es mit einem milden Lächeln an.

»Ich … im Moment weiß ich nicht, was ich tun soll«, sagte Carl kraftlos.

»Es gibt nur eines, was Sie tun müssen«, erwiderte Howard mit entschiedener Stimme. »Weitermachen! Das ist das Einzige, was gegen den Schmerz hilft.«

Nachdem er Carter verabschiedet hatte, dachte Carl noch lange über dessen Worte nach. Aber er konnte sich nicht dazu durchringen, einfach so weiterzumachen. Er blieb den Sommer über zu Hause bei Max und ließ sich kaum noch im Institut sehen. Alim Zia Hamad kümmerte sich in dieser Zeit um die meiste Arbeit und zog ihn nur bei den nötigsten Dingen zurate. Um Max über den Verlust seiner Mutter hinwegzuhelfen, hatte Esther ihre Tochter und ihre Enkelin Leah, die im selben Alter wie Max war, nach Kairo geholt, die sich gemeinsam rührend um den Jungen kümmerten. Weitere Besuche von alten Freunden wie Harry Burton halfen auch Carl dabei, langsam wieder zurück zur Normalität zu finden. Trotzdem dauerte es bis zu Beginn des Jahres 1935, ehe er sich wieder auf seine Arbeit als Ägyptologe und Direktor des Deutschen Instituts konzentrierte.
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Rick Falconer schnappte sich die neueste Ausgabe der London Times. Wobei neu eher relativ war, denn bis er neue Ausgaben der Zeitung aus Europa geliefert bekam, waren diese auch schon mehrere Wochen alt. Aber das störte ihn nicht, zumindest nicht sonderlich. Er blätterte durch die Ausgabe und stellte fest, dass sich die Themen kaum verändert hatten. Immer noch wurden die Deutschen unter ihrem neuen Führer Adolf Hitler kritisch beäugt. Nur die Schlagzeile auf der ersten Seite gehörte der Entdeckung eines alten Manuskripts in Canterbury. Als Rick die Seite mit den Todesanzeigen erreichte, hielt er inne.

»Elsa Falkenburg, geliebte Ehefrau und Mutter. Unser Mitgefühl gilt ihrem Mann und ihrem Sohn. Im Namen der Familie, Henry George Alfred Herbert, Earl of Carnarvon.« Er faltete die Zeitung zusammen und blickte starr ins Leere.

Ob ich Kontakt zu Carl aufnehmen sollte?, überlegte er.

Dann schlug er erneut die Zeitung auf und las die Todesanzeige für seine Schwägerin. Aber statt Mitgefühl spürte er nur Wut in sich. Kurz entschlossen riss er die Seite mit der Todesanzeige aus der Zeitung und zerknüllte sie. Er hatte seine Vergangenheit endgültig hinter sich gelassen.
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Wenige Wochen, nachdem Carl seine Arbeit wieder aufgenommen hatte, bekam er unerfreulichen Besuch. Oder vielmehr, er wurde bereits in seinem Büro erwartet, als er morgens dort eintraf.

»Guten Morgen, Dr. Falkenburg.«

Wilfried von Steinheim begrüßte ihn freundlich. Der Graf saß in Carls Stuhl hinter seinem Schreibtisch und sah ihn erwartungsvoll an.

»Was machen Sie hier?« Carl sah sich sofort um, aber der Graf war alleine.

»Ich habe gehört, was geschehen ist. Auch wenn es schon eine Weile her ist, so möchte ich Ihnen dennoch mein Beileid aussprechen. Sie …«

»Darauf kann ich verzichten«, unterbrach Carl den unerwünschten Eindringling. »Tun Sie nicht so, als wären Sie des Mitgefühls fähig. Das steht ihnen nicht. Und jetzt verlassen Sie sofort mein Büro!« Er sprach den letzten Satz mit Nachdruck aus und immerhin erhob sich von Steinheim aus seinem Stuhl.

»Oh, ich habe durchaus Gefühle, Dr. Falkenburg. Wir beide haben viel gemeinsam, mehr als Sie vielleicht denken.« Der Graf stolzierte langsam um den Schreibtisch herum und stellte sich vor Carl hin. »Auch ich habe meinen Bruder sowie meine Ehefrau verloren, vor langer Zeit schon. Ich kenne Ihren Schmerz und die Qualen, die dieser Verlust mit sich bringt. Wir sind quasi im Schmerz verbunden.«

»Jetzt werden Sie richtig eklig«, blaffte Carl zurück. »Verschonen Sie mich bitte mit dieser Scharade und gehen Sie zurück nach …«

»Einen Teufel werde ich tun!« Im Gesicht des Grafen blitzten die Augen gefährlich auf und seine rechte Hand schloss sich um den Falkenkopfknauf seines Spazierstocks, während er Carl nun mit strenger Miene musterte. »Sie denken, Sie wissen alles? Aber ich werde Ihnen jetzt sagen, wie die Dinge wirklich liegen, Dr. Falkenburg. Es ist allein mir zu verdanken, dass Sie die Leitung des Instituts übertragen bekommen haben. Oder denken Sie etwa wirklich, irgendjemand würde der Empfehlung von Ludwig Borchardt folgen, eines Juden? Ich bestimme, ich ganz allein!«

»Nun, wenn das so ist, dann gehe ich wohl besser.« Carl wandte sich um.

»Halt! Bleiben Sie. Möchten Sie denn gar nicht wissen, warum ich Ihnen in diese Position verholfen habe?«

»Nein.«

»Weil Sie der Beste waren. Sie sind vom selben Schlag wie ich. Getrieben von einem unbändigen Forscherdrang und unbeirrbar. Wir könnten Großes zusammen erreichen.« Im Gesicht des Grafen zeigte sich ein undurchschaubares Grinsen. »Ich habe noch etwas in meinem Besitz: Die Tafeln, die Sie in Achetaton gefunden haben, sie bergen das Geheimnis der Macht Echnatons in sich. Gemeinsam können wir es ergründen und …«

»Dann werden Sie glücklich damit!« Carl verschwendete keinen Augenblick mehr und stürmte aus seinem Büro hinaus.

Als er später am Tag in das Institut zurückkehrte, war von Steinheim verschwunden. Nur ein Brief lag auf seinem Schreibtisch. Er warf ihn ungelesen in seinen Papierkorb.

Entgegen seinen Erwartungen hörte er nichts mehr von dem Grafen und es gab auch keinerlei Weisungen aus Deutschland. Man ließ ihn also weiterhin als Direktor gewähren. Carl beschloss dennoch, die Grabungstätigkeiten auf ein Minimum zu reduzieren. Lediglich eine kleine Gruppe von Arbeitern unter Leitung von Alim blieb auf dem Gizeh-Plateau im Einsatz. Einige Wochen später bat Abdel darum, von der Arbeit freigestellt zu werden. Ihm lag ein gutes Angebot aus Luxor vor und Carl konnte es ihm nicht verdenken, dass er wechseln wollte.

»Aber du weißt, dass du jederzeit wieder zurückkehren kannst.«

Abdel nickte ihm zu.

»Ich weiß, Sidi. Pass auf dich auf.«

»Dasselbe wollte ich dir auch sagen«, meinte Carl und legte freundschaftlich eine Hand auf Abdels Schulter. »Alles Gute für Dich. Ich werde dich vermissen.«

Ein trauriges Lächeln glitt über Abdels Gesicht, ehe er sich von ihm verabschiedete.

Um eine sinnvolle Beschäftigung zu haben, aber trotzdem immer in der Nähe von Max bleiben zu können, nahm Carl die Arbeit an einem weiteren Buch auf. Diesmal hielt er die Arbeit allgemein und widmete sich den ägyptischen Pharaonen. Das Schreiben tat ihm gut und er spürte, wie die Trauer um Elsa der liebevollen Erinnerung wich. An ihrem ersten Todestag besuchten Carl und Max sie auf dem Friedhof, in gedrückter Stimmung, aber ohne dabei Tränen zu vergießen. Es war ein Anfang. Es schien zu beginnen, ihr Leben nach dem Tod.


Teil Vier

Dunkelheit



Vierundzwanzig

Alle verflucht
Kairo, 13. Juli 1936


Sie standen nur zu sechst in der prallen Sonne um das offene Grab herum. Neben Carl standen Harry Burton und Alfred Lucas auf der linken Seite. Ihnen gegenüber hatten Howard Carter, Ludwig Borchardt und Pierre Lacau Aufstellung genommen. Der Tod hatte wieder einmal überraschend zugeschlagen und sich diesmal einen guten Freund gekrallt.

Arthur Callender.

Der Engländer war über Nacht einem plötzlichen Herzanfall erlegen. Carl starrte auf den schlichten Holzsarg hinab, warf eine Handvoll Erde auf den etwas schief angenagelten Deckel und ging einige Schritte zurück. Ihm folgte Harry Burton, der sichtlich ergriffen etwas vor sich hin murmelte, ehe auch er Erde hinabwarf. Als Letzter blieb Howard Carter vor dem Grab stehen. Er hielt die Arme hinter dem Rücken und es dauerte über eine Minute, ehe er sich vom Grab abwandte und sich räusperte.

»Ich möchte nicht zu viele Worte an Sie alle richten, ich weiß, dass Arthur es gehasst hat, wenn ich zu lange Monologe gehalten habe.« Ein kurzes Lächeln lief über Carls Lippen. »Arthur Robert Callender war wohl der anständigste und fleißigste Mann, den ich je kennenlernen durfte. Ich hatte das große Vergnügen, mehr als zehn Jahre mit ihm zusammen zu arbeiten. Und ohne Übertreibung lässt sich wohl sagen, dass ich ohne Arthur niemals fertig geworden wäre. Aber viel wichtiger als seine tatkräftige Unterstützung waren mir stets seine Freundschaft und die Ehrlichkeit, mit der er mir seine Meinung sagte – mit welcher er selten hinter dem Berg hielt.« Carter griff sich mit der rechten Hand Erde. »Lebe wohl und gute Reise, Arthur.« Dann warf er die Erde ins Grab hinab.

Den Leichenschmaus nahmen sie in den Räumen der Antikenverwaltung zu sich. Es war sehr still, niemand sagte etwas, nur das Kratzen der Gabeln auf der Oberfläche der Teller schien wie Donnerhall durch den Raum zu dröhnen.

»Arthur wäre es nicht recht, dass wir so still beieinander sitzen«, sagte Carl schließlich, als das Schweigen für ihn unerträglich wurde.

»Nein, ganz sicher nicht«, seufzte Carter. »Er fehlt jetzt schon.«

»Ich muss hier raus. Ich brauche frische Luft.« Harry Burton stand urplötzlich auf und stürmte aus dem Raum. Carl sah ihm hinterher und überlegte, ihm zu folgen.

»Geben Sie ihm einige Minuten für sich, Carl«, sagte Carter zu ihm, als ob er seine Absicht erkannt hätte.

»Wir sollten nicht allzu schwermütig sein. So wie ich Arthur Callender kannte, würde er wollen, dass wir auf sein Wohl trinken und dabei an ihn denken.« Alfred Lucas hob sein Glas, in dem er Brandy eingeschenkt hatte. »Auf Arthur!«

Auch Carl und die anderen hoben ihre Gläser. »Auf Arthur.«

Danach erzählte Lucas ihnen ein paar Anekdoten über Arthur aus der Zeit, als sie gemeinsam in der ersten Grabungssaison im Grab Tutanchamuns zusammenarbeiteten. Auch Pierre Lacau gab einige Geschichten zum Besten, die Carl noch nie gehört hatte, aber die deutlich die freundliche Persönlichkeit des Toten unterstrichen. Als Howard zu erzählen begann, stand Carl auf und ging vor die Tür, um nach Harry zu sehen. Er fand seinen Freund mit einer Zigarette in der Hand auf der Terrasse, wobei er auf den nahen Nil blickte.

»Alles in Ordnung bei dir?«

»Ja, es geht schon«, gab Harry zurück und lachte kurz auf. Er blickte Carl mit feuchten Augen an. »Ich hatte nicht für möglich gehalten, dass mir der Tod von diesem alten Brummbär so nahe gehen würde. Arthur würde sich jetzt über mich lustig machen.« Burton wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Das würde er mit Sicherheit tun.« Carl stellte sich neben seinen Freund ans Geländer. Dann imitierte er Callenders tiefe, markante Stimme: »Burton, du weinerlicher Halunke, hast du zu lange in den Spiegel gesehen oder warum flennst du?«

»Das war nicht schlecht«, konstatierte Harry schmunzelnd. »Er wird mir fehlen.«

»Nicht nur dir.«

Sie standen noch eine Weile schweigend nebeneinander, ehe sie wieder zu den anderen gingen. Alfred Lucas und Ludwig Borchardt verabschiedeten sich bereits, was Harry nicht davon abhielt, mit den Worten »Arthurs Lieblingsmarke« eine Flasche Whisky aus seiner Tasche zu holen.

Nach einer Stunde war die Flasche bereits zur Hälfte geleert und die Stimmung bei Carl und den drei verbliebenen Trauergästen hatte sich merklich gebessert.

»Wir graben einfach immer weiter, dann merkt er nichts«, beendete Burton gerade lachend eine Geschichte über Arthur Callender und klopfte mit der Hand auf den Tisch. Wieder vergoss er Tränen, wobei diesmal wohl zumindest einige Freudentränen darunter waren.

»Und ich habe mich immer gefragt, warum er wie ein Besessener am Graben war«, lachte selbst Howard Carter lauthals.

»Ja, er war nie um eine Ausrede verlegen«, stellte Carl fest.

»Ich hoffe, du hast einiges von ihm gelernt. Immerhin hast du die Ehre gehabt, die letzten Jahre mit ihm gemeinsam zu graben.« Harry füllte ihnen allen erneut die Gläser auf.

»Das habe ich.«

»Gut, sehr gut. Darauf sollten wir anstoßen!« Burton hob das Glas. »Auf die Verfluchten!«

Carl sah Harry irritiert an und ließ seinen Whisky auf dem Tisch stehen.

»Hattest du einen Whisky zu viel?«

»Nein, überhaupt nicht.« Harry leerte sein Glas in einem Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Aber es ist doch so, wir sind alle verflucht. Seit dem Tag, als wir dieses verdammte Grab betreten haben.«

»Das ist Unsinn, Burton. Und das wissen Sie auch«, gab Carter ernst zurück.

»Ach ja? Unsinn? Warum sind denn schon so viele von denen gestorben, die mit uns zu Beginn im Grab waren? Lord Carnarvon, Arthur Mace, Lady Carnarvon, Elsa …«

»Elsa ist ganz sicher nicht dieses Hirngespinstes wegen gestorben!« Carl kniff die Augen zusammen und starrte Burton böse an.

»Wir sollten jetzt nicht über solche Dinge reden«, versuchte Pierre Lacau zu schlichten. »Mr. Callender hätte dies nicht gewollt.«

»Nein, hätte er nicht«, erwiderte Harry mit schwerer Zunge. »Aber nun liegt er unter der Erde begraben. Und wir werden ihm bald folgen!« Harry schnappte sich den Whisky und schenkte sich nach.

»Wenn du so weitersäufst, bist du tatsächlich der Nächste. Aber gestorben an Alkoholvergiftung«, knurrte Carl.

»Vielleicht ist es besser so. Dann muss ich nicht länger mitansehen, wie du für die Nazis katzbuckelst!«

»Pass auf, was du sagst, Burton!«

»Oh, stört dich das etwa, wenn jemand die Wahrheit ausspricht? In ganz Kairo wird schon getuschelt, über dich und deine Nazifreunde. Ist es nicht so, Pierre?«

»Sie sollten sich setzen und etwas Wasser trinken, um wieder klar zu werden, Mr. Burton«, antwortete der Franzose ungerührt.

»Vor allem solltest du aufhören, über Dinge zu reden, von denen du nicht die geringste Ahnung hast«, fügte Carl in scharfem Tonfall hinzu.

»Ach, sollte ich das? Dann erkläre du es mir doch, gütigerweise.« Harrys Stimme wurde lauter.

»Es hat keinen Sinn, mit dir zu reden, wenn du betrunken bist und nur hörst, was du hören willst.«

»Ich höre nicht nur, was ich will, ich sage es auch! Und ich sage dir jetzt, was ich von dir halte, du …«

»BURTON! Es reicht jetzt!« Mit zornesrotem Kopf war Howard Carter aufgesprungen und sah seinen ehemaligen Fotografen mit strenger Miene an. »Setzen Sie sich hin und halten Sie den Mund, bevor Sie noch Dinge sagen, die Sie später bitter bereuen werden!«

Harry blickte Carter erstaunt an und sagte kein Wort. Dann griff er sich die Whiskyflasche mitsamt seinen restlichen Sachen und stürmte aus dem Raum hinaus.

»Was ist bloß in ihn gefahren?«, schimpfte Carter und setzte sich wieder an den Tisch.

»Er ist einfach nur sehr aufgewühlt. Arthurs Tod hat ihn sehr mitgenommen«, sagte Carl. »Ich nehme es ihm nicht übel.«

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Dr. Falkenburg?« Pierre Lacau sah ihn schon fast entschuldigend an.

»Natürlich.«

»Es gibt zurzeit einige Grabungsaktivitäten in Tanis. Ungewöhnlich ist nicht nur der Zeitpunkt, sondern auch, dass diese Grabung nicht über Ihr Institut läuft, obwohl sie unter deutscher Leitung stattfindet. Zudem ist ungewöhnlich, dass deutsche Truppen die Ausgrabung absichern. Wissen Sie da was Genaueres?«

»Auch nur bruchstückhaft. Es ist richtig, dass es von deutscher Seite aus initiiert wurde, aber der Grabungsleiter ist ein französischer Archäologe, der Name ist mir leider nicht bekannt.« Carl zuckte mit den Schultern. »Er ist in Tanis wohl auf einen versteckten Kartenraum gestoßen, aber wonach dort genau gesucht wird … keine Ahnung.«

»Stimmt das Gerücht, dass Graf von Steinheim in diese Grabung involviert ist?«

»Es würde jedenfalls zu ihm passen, aber mir ist nichts davon bekannt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, weiß ich auch nicht, wie lange ich noch als Direktor des Instituts im Amt sein werde«, sagte Carl. »Es ist nicht auszuschließen, dass unsere Einrichtung ganz geschlossen wird. Ich habe aus Berlin schon derartige Signale bekommen.«

»Seit dieser verdammte Hitler an der Macht ist, hat sich einiges zum Schlimmeren entwickelt«, fluchte Carter. »Die Deutschen isolieren sich zusehends mit ihrer Politik und sorgen für verdammt viel Unruhe in ganz Europa. Wenn das so weitergeht … ich mag gar nicht daran denken, wohin das führen könnte. Es könnte schlimmer werden als beim letzten Krieg.«

Sowohl Carl als auch Pierre Lacau nickten zustimmend.

»Was haben Sie vor, falls das Institut wirklich geschlossen wird?«, fragte ihn der Franzose.

»Zumindest werde ich nicht nach Deutschland gehen, da habe ich nicht mehr viele Freunde.«

»Ich bin sicher, es wird genügend andere Möglichkeiten geben. Egal, was Burton gerade gesagt hat, Sie haben hier immer noch Freunde. Das wird er auch so sehen, wenn er wieder nüchtern ist.« Carter lachte, sein Ärger war verflogen.

Sie verbrachten den Rest des Abends damit, sich weiter an Arthur Callender zu erinnern. Aber als Carl schließlich nach Hause ging, waren es Harrys Worte, die noch in seinem Kopf nachhallten.

»… über dich und deine Nazifreunde.«


Fünfundzwanzig

Verführt
Berlin, einige Wochen später


Die schwarze Horch-Limousine stoppte direkt vor dem Reichskanzlerpalais in der Wilhelmstraße. Carl wartete nicht auf den Fahrer, sondern stieg sofort aus und blickte auf das Palais, vor dessen Eisengittertoren Männer in den schwarzen Uniformen der SS Wache schoben. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl, aber er wusste, dass er diesen Termin nicht hätte absagen können. Die Einladung, die ihn vor einer Woche in Kairo erreicht hatte, ließ keinerlei Zweifel aufkommen. Hitler wollte ihn persönlich sprechen.

»Sie können hereingehen, Dr. Falkenburg«, sagte der Fahrer, ebenfalls ein SS-Mann, zu ihm.

Carl erwiderte nichts. Er zögerte noch einen Moment, dann ging er los. Die Wachen am Tor ließen ihn auf ein Handzeichen des Fahrers hin passieren und so schritt er direkt auf die Eingangstür der Reichskanzlei zu. Über dem Gebäude wehte die Hakenkreuzflagge, wie auch an allen Flaggenmästen auf dem Gelände, neben dem Tor, am Wagen … Das Herrschaftssymbol des Dritten Reichs war allgegenwärtig. Überall in Berlin wehte die Flagge, immer noch als Zeichen des Stolzes über die erfolgreich verlaufenen Olympischen Sommerspiele, die erst vor wenigen Tagen beendet worden waren und die das Deutsche Reich als erfolgreichste Nation abschloss.

Die Tür vor ihm schwang auf, als er die erste Stufe nahm. Ein Adlatus nahm ihn in Empfang und führte ihn durch das Erdgeschoss bis zu einer doppelflügeligen Eichentür. Dort musste Carl warten, bis er nach etwa fünf Minuten hineingebeten wurde.

Er betrat einen weitläufigen Raum, der mit dunklem Holz vertäfelt war und eine riesige Fensterfront genau gegenüber der Tür aufwies. Vor dem Fenster stand ein gewaltiger Schreibtisch, der größte, den Carl jemals gesehen hatte. Links neben dem wuchtigen Möbel, das selbst für diesen großen Raum überdimensioniert erschien, lag auf einer Decke ein Schäferhund, der ihn genau musterte, als er auf den Schreibtisch zuging. Hinter dem Pult saß auf einem schwarzen Ledersessel Adolf Hitler. Außer ihm waren noch zwei andere Männer im Raum, die Carl allerdings nicht bekannt waren.

»Falkenburg, Sie sind pünktlich, wie schön«, empfing Hitler ihn mit ruhiger Stimme.

Carl rief sich ins Gedächtnis, was ihm alle vorher eingeschärft hatten, was er zu sagen hatte, wenn er mit Hitler sprach.

»Guten Tag, mein Führer«, antwortete er folgsam.

»Ich habe Sie mir ein wenig größer vorgestellt, Falkenburg, nach all den Dingen, die man sich so über Sie erzählt.«

Carl wusste, dass es keineswegs ein Versehen war, dass Hitler ihn nicht mit seinem Doktortitel ansprach. Es war allgemein bekannt, dass der Diktator eine Abneigung gegen Akademiker hegte. Er galt als überzeugter Autodidakt.

»Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht«, gab Carl zurück und fügte nach einer längeren Pause »Mein Führer« hinzu.

Hitler wandte den Blick von ihm ab und nickte den beiden Männern neben dem Schreibtisch zu.

»Sie können jetzt gehen, Speer. Wir treffen uns morgen wieder.«

Der Angesprochene erwiderte das Nicken und verschwand ohne ein weiteres Wort aus dem Raum. Der zweite Mann, der eine SS-Uniform trug, blieb stumm auf seinem Platz.

»Setzen Sie sich doch bitte, Falkenburg.«

»Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit ich eigentlich hier bin?«, fragte Carl, nachdem er Platz genommen hatte. »Geht es um das Institut?«

»Sie kennen Graf Wilfried von Steinheim?«, fragte Hitler und sah ihm starr in die Augen.

»Ja, das tue ich.«

»Er mag Sie nicht sonderlich. Man könnte es fast eine tief sitzende Abneigung nennen.«

»Nun, das mag sein, aber es ist für mich nicht von Bedeutung.«

»Trotzdem hält er Sie für einen der fähigsten Ägyptologen weltweit.« Hitlers Blick verengte sich, als er weitersprach. »Und obwohl das so ist, hat er sich geweigert, Sie bei der letzten Ausgrabung in Ägypten zurate zu ziehen.«

»Mit der Ausgrabung meinen Sie Tanis?«, fragte Carl.

»Ja«, erwiderte Hitler mit kalter Stimme und in seinem Gesicht konnte Carl pure Wut erkennen. »Sie haben gehört, was dort passiert ist?«

Carl schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. Nur, dass es wohl große Probleme gab, ein Teil des Lagers soll verwüstet worden sein und …«

»Genug! Es spielt auch keine Rolle mehr«, unterbrach Hitler ihn mit wütendem Tonfall. »Es war ein Fehlschlag, eine Katastrophe. Der Grabungsleiter ist verschwunden, ebenso wie eine ganze Einheit unserer Soldaten. Und dieses Fiasko hat von Steinheim zu verantworten!«

Der Schäferhund neben dem Schreibtisch sprang plötzlich auf und bellte, offensichtlich von der Verärgerung seines Herrn angestachelt.

»Blondie, aus!«

Leise winselnd gehorchte der Hund und legte sich wieder ab.

»Ich verstehe immer noch nicht, was das alles mit mir zu tun hat.« Carl blickte ruhig über den breiten Schreibtisch zu Hitler, der ihn ernst ansah. »Mein Führer.«

»Sie haben sich in den Jahren in Ägypten einen guten Ruf erarbeitet. Die Menschen dort respektieren und achten Sie. Mit einer Persönlichkeit wie Ihnen wäre die Operation in Tanis ein Erfolg geworden.« Hitler erhob sich von seinem Platz und ging einige Schritte nach links, zu seinem Hund, der freudig aufsprang und sich hinter dem Ohr kraulen ließ. »Ich möchte vermeiden, dass wir jemals wieder einen solchen Rückschlag erleiden. Deshalb sollen Sie ab sofort die Oberaufsicht über sämtliche archäologische Ausgrabungen des Reiches übernehmen.«

»Ich bin bereits Direktor des ägyptischen Instituts.«

Hitler zog eine Augenbraue hoch.

»Hören Sie mir nicht zu, Mann?«, entfuhr es ihm. »Ich habe gesagt, dass Sie ab sofort für alle archäologischen Expeditionen und Vorhaben verantwortlich sind.«

»Ich bin Ägyptologe. Meine Kernkompetenz liegt in ägyptischer Geschichte.«

»Hat man dafür Worte?« Hitler blickte zu dem SS-Mann hinüber, der immer noch unbewegt an seinem Platz stand. »Von Steinheim hatte recht, Sie sind stur wie ein Panzer.« Er lachte kurz auf, wurde aber augenblicklich wieder ernst. »Aber das war keine Bitte, Falkenburg. Sie werden die Aufgabe übernehmen, die ich Ihnen zugedacht habe.«

»Nein.«

»Was haben Sie gesagt?«

»Es macht keinen Sinn. Meine Stärken kann ich am besten für das Reich einsetzen, wenn ich in Kairo bleibe. Dort kann ich etwas bewirken, da gilt mein Wort etwas. In den anderen Bereichen wäre ich ein Fremdkörper, der nur stören würde.« Carl blickte Hitler fest in die Augen.

Der Diktator wollte gerade etwas erwidern, als der SS-Mann sich räusperte und auf Hitler zuging. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr.

»Ja doch«, knurrte Hitler und blickte grimmig zu Carl. »Also, Sie bleiben in Kairo, Falkenburg. Aber ich werde eine Weisung an das Deutsche Archäologische Institut rausgeben, dass alle Planungen für künftige Ausgrabungen erst Ihnen vorgelegt werden müssen. Sie werden mir regelmäßig Bericht erstatten, über Ihre Arbeit und über eventuelle Vorkommnisse.«

»Selbstverständlich … mein Führer«, antwortete Carl etwas überrascht.

»Gut, gut. Dann nehmen Sie diese Mappe und teilen mir bis morgen Ihre Einschätzung über die darin erwähnten Dinge mit. Ich erwarte Sie um zehn Uhr wieder hier.«

Der SS-Mann nahm eine schmale Aktenmappe mit der Aufschrift ›Geheim‹ vom Schreibtisch und reichte sie Carl. Er nahm sie entgegen und stand auf.

»Ach, und natürlich dürfen Sie kein Wort über die Dinge verlieren, die dort stehen.«

»Natürlich.« Carl nickte Hitler zu. Er verabschiedete sich und verließ die Reichskanzlei mit schnellen Schritten. Vor der Tür atmete er tief durch und fragte sich, was er da gerade erlebt hatte. Sein Blick ging auf die schmale Mappe in seiner rechten Hand.


Sechsundzwanzig

Geheimakte


Am nächsten Morgen saß Carl nachdenklich am Frühstückstisch des Adlon und blickte aus dem Fenster auf den Pariser Platz. Seine Gedanken kreisten nur um den Inhalt der Mappe, die er am Vorabend eingehend studiert hatte. Es ließ keinen Zweifel übrig. Hitler war wahnsinnig, daran hatte er nun keinerlei Bedenken mehr. Aber er wusste, dass dies sicher nicht die Einschätzung war, die der Diktator von ihm hören wollte. Gedankenverloren rührte er seinen Kaffee um und erschrak leicht, als sich plötzlich jemand zu ihm an den Tisch setzte.

Es war der SS-Mann, der gestern während seines Gesprächs mit Hitler im Raum geblieben war.

»Einen schönen guten Morgen, Dr. Falkenburg«, begrüßte ihn der Mann und nahm sich wie selbstverständlich die Kaffeetasse, die Carl vor sich stehen hatte.

»Guten Morgen«, gab Carl zurück und signalisierte einer vorbeigehenden Kellnerin, dass er eine zweite Tasse brauchte. »Wir hatten gestern nicht das Vergnügen, einander vorgestellt zu werden, Herr …?«

Sein Gegenüber sah ihn nicht an, sondern trank einen Schluck von seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »Zu wenig Zucker.« Er fügte zwei Löffel Zucker hinzu und begann zu rühren.

Carl musterte den unscheinbar wirkenden Mann eingehend. Er hatte ein rundes Gesicht und trug eine Brille mit ovalen Gläsern, die ihn wie einen harmlosen Schuljungen wirken ließ. Wie Hitler hatte auch er einen kleinen Schnauzbart, nur ein wenig breiter. Seine Haare hatte er an den Seiten abrasiert, was ihm einen sehr soldatischen Anstrich gab. Aber Carl glaubte nicht, dass dieser Mann ein Soldat war. Er machte eher den Eindruck eines Intellektuellen, der sich in seiner schwarzen Uniform mit dem SS-Emblem am Kragenspiegel nur verkleidet hatte.

»Mein Name ist Heinrich Himmler, Dr. Falkenburg«, sagte er schließlich.

»Was kann ich für Sie tun, Herr Himmler, außer Sie zum Kaffee einzuladen?«, gab Carl in leicht verärgertem Tonfall zurück, was sein Gegenüber aber gänzlich unbeeindruckt ließ.

»Sie sind ein gebildeter Mann, Dr. Falkenburg. Ich möchte Ihre Meinung erfahren, über die Dinge, die Sie in der Akte gelesen haben.«

»Ich sollte mit niemandem über den Inhalt dieser Mappe reden«, erwiderte Carl ruhig. »Und das werde ich auch nicht.«

»Mit mir können Sie über alles reden, Dr. Falkenburg.« In Himmlers Gesicht zeigte sich ein wahrhaft mephistophelisches Grinsen.

»Ich könnte, aber ich will nicht«, kanzelte Carl ihn brüsk ab und schenkte sich einen neuen Kaffee ein. Dann blickte er auf und sah Himmler mit gespielter Überraschung an. »Oh, Sie sind ja noch da. Ich dachte, wir wären fertig?«

»Das bestimme ganz allein ich, wann ich mit Ihnen fertig bin, Dr. Falkenburg«, gab Himmler mit eiskalter Stimme zurück. »Wir werden uns wiedersehen.« Mit diesen Worten stand er auf und ging eilig aus dem Frühstückssaal des Hotels hinaus.

Carl entging nicht, wie einige der anderen Gäste beinahe verängstigt wirkten, als Himmler an ihnen vorbeischritt. Aber er machte sich über diesen Mann keine weiteren Gedanken. Wenige Minuten später bekam er erneut Gesellschaft an seinem Tisch, aber diesmal freute er sich darüber. Es waren Esther und sein Sohn.

»Guten Morgen Papa«, rief Max laut und sprang mit Schwung auf seinen Stuhl.

»Max, etwas leiser bitte. Du bist hier nicht alleine«, wies Esther ihn zurecht. »Guten Morgen, Carl.«

»Guten Morgen. Na, hast du gut geschlafen in deinem Riesenbett?«, fragte er Max, der sich bereits eine Schrippe gegriffen und ein großes Stück davon in seinen Mund gestopft hatte, ehe Esther etwas dagegen tun konnte.

»Maximilian! Was sind das bloß für Manieren?«

»Lassen Sie ihn ruhig«, sagte Carl entspannt.

»Sie sind immer viel zu nachsichtig mit ihm, Carl. Aber der Junge muss jetzt Benehmen lernen.« Sie nahm Max das Brötchen aus der Hand und legte es auf dem Teller vor ihm ab.

»Darf ich so ein Bett auch für zu Hause haben, Papa?« Max sah ihn mit großen Augen an. »Bitte.«

»Wir haben gar nicht so viel Platz in deinem Zimmer«, antwortete Carl lachend. »Außerdem hast du schon ein tolles Bett, das mein Freund Arthur damals extra für dich gebaut hat.«

»Aber es ist nicht so bequem wie das Bett hier. Ich will ein neues haben!« Max verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine demonstrativ missmutige Miene auf.

»Du wirst jetzt erst mal was Frühstücken, junger Mann, aber ordentlich, so wie ich es dir beigebracht habe«, sagte Esther mit einer milden Strenge.

»Aber …«

»Keine Widerworte, Maximilian! Oder wir gehen heute nicht zusammen ins Museum!« Diese Drohung Esthers zeigte sofort Wirkung, was Carl vergnügt registrierte. In dieser Hinsicht war Max genau wie er. Sein Sohn liebte es, Museen zu besuchen, und konnte sich dort stundenlang aufhalten und einem Löcher in den Bauch fragen.

»Kommst du mit ins Museum, Papa?«

»Ich würde gerne, aber ich habe nachher noch einen Termin.«

»Immer hast du Termine und nie Zeit für mich.« Beleidigt stocherte Max mit der Gabel auf seinem Teller im Rührei umher.

»Vielleicht kann ich nachkommen ins Museum, wenn ich mit meinem Termin fertig bin. Wie wäre das?«

Max lächelte schlagartig breit. »Das wäre toll!«

»Gut, ich komme später hinzu. Aber du musst jetzt aufessen. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.«

Carl spürte, wie Esther ihn zufrieden lächelnd ansah.

»Wie ist es bei Ihnen gelaufen, Esther? Haben Sie Ihre Verwandten ausfindig machen können?«, fragte er das Kindermädchen.

»Leider nein.« Esther blickte nach rechts und nach links, ehe sie leise weitersprach. »Die Nachbarn haben mir erzählt, dass meine Familie eines Nachts von der SS abgeholt worden ist. Vermutlich wurden sie nach Polen gebracht.«

»Ist es da schöner?«, fragte Max unbekümmert, während er sein Ei aß.

»Man spricht nicht mit vollem Mund«, beschied Esther ihn streng.

»Was wollen Sie jetzt machen?«, fragte Carl besorgt.

»Die Frage sollte eher lauten, was kann ich machen?« Das Kindermädchen lehnte sich mit traurigem Gesicht zurück. »Die Antwort darauf lautet leider: nichts.«

»Wenn ich irgendwie helfen kann …«

»Ich weiß, Carl, ich weiß.« Ein dünnes Lächeln zog sich über Esthers Gesicht. »Aber auch Sie können nichts gegen diesen Irrsinn ausrichten.« Sie blickte aus dem Fenster auf den Pariser Platz, der voll mit Menschen war. »Wenn all diese Leute sich dagegen auflehnen würden, dann könnte man vielleicht etwas ausrichten, aber das wird nicht passieren. Haben Sie gesehen, was auf den Straßen der Stadt los ist?«

»Nein, ich hatte noch keine Zeit dazu, um hier durch die Straßen zu gehen.«

»Tun Sie es«, sagte Esther eindringlich. »Und dann sagen Sie mir noch einmal, dass Sie mir helfen wollen.« Sie sah ihn traurig an und wandte ihr Gesicht zu Max. »Wie siehst du wieder aus!« Sie nahm eine Serviette und wischte ihm den Mund ab.

Eine Stunde später war Carl bereits wieder auf dem Weg in die Reichskanzlei. Erneut wurde er in Hitlers Büro gebracht. Diesmal war kein SS-Mann bei ihm im Zimmer, nur der Schäferhund lag wieder auf seinem Platz und hob den Kopf, als Carl eintrat.

»Nun, wie ist Ihre Meinung, Dr. Falkenburg? Denken Sie, ich bin verrückt?« Hitler sah ihn mit festem Blick an.

»Ich gebe zu, ich war etwas irritiert, als ich den Inhalt Ihrer Mappe gesehen habe.«

»Wie ist Ihre Meinung dazu?«

»Es sind Sagen«, antwortete Carl. »Mythen, Legenden … nennen Sie es, wie Sie wollen. Aber natürlich beruhen all diese Dinge auf alten Überlieferungen. Wer weiß, ob in manchen davon nicht doch ein Körnchen Wahrheit steckt.«

Hitler erwiderte nichts, sondern sah ihn nur starr an. Der Hund winselte und stand plötzlich auf. Er war schnell bei Carl, beschnüffelte ihn und rieb seinen Kopf an seinem Bein.

»Sie mag Sie«, sagte Hitler. »Ein gutes Zeichen. Wie auch Ihre Antwort.« Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte ein Stück Wurst daraus hervor. Dann stand er auf, ging um den Tisch und hielt es dem Hund hin. Erst nach einer Weile, als das Tier schon sabberte, warf Hitler ihm die Wurst hin. »Diese Sagen sind, wie Sie schon ganz richtig sagten, Dr. Falkenburg, nichts weiter als Mythen. Wären Sie vor ein paar Monaten mit so etwas zu mir gekommen, ich hätte Sie gleich als Wahnsinnigen in eine von Himmlers Spezialeinrichtungen bringen lassen.«

Carl sagte nichts, sondern sah den Diktator nur fragend an.

»Aber es war Ihr Freund Graf von Steinheim, der meine Sinne für diese Objekte schärfte. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die wir uns nicht in unseren Träumen vorstellen können, aber sie sind real. Wie Sie und ich.« Hitler sah ihn ernst an. »Was Sie da gesehen haben, sind Dinge, von denen wir annehmen können, dass sie tatsächlich existieren – oder zumindest existiert haben.«

»Was erwarten Sie von mir?«

»Sie werden wie gewünscht in Ägypten bleiben. Aber ich möchte, dass Sie sich trotzdem damit befassen, was die meisten Menschen als Legende abtun. Filtern Sie den wahren Kern dieser Legenden für mich heraus, Falkenburg!« In Hitlers Augen funkelte es kalt.

Für einen Moment war er versucht, dem selbst ernannten Führer des Deutschen Reiches ins Gesicht zu lachen. Aber er besann sich eines Besseren.

»Das werde ich tun, mein Führer«, sagte er zwar, doch insgeheim dachte er: Auf gar keinen Fall. Selbst wenn es diese Dinge wirklich geben sollte, wirst du sie nicht in die Finger bekommen!

»Ich freue mich, dass Sie dieser Sache so aufgeschlossen gegenüberstehen, Falkenburg. Gemeinsam können wir Großes erreichen.«

»Das hoffe ich, mein Führer«, erwiderte Carl nüchtern.

»Gut. Ich erwarte ab sofort monatliche Berichte von Ihnen. Über die Arbeiten in Ägypten allgemein, als auch über Fortschritte, die Sie im Bezug auf die Unterlagen erzielen.«

»Natürlich. Darf ich dazu eine Frage stellen, mein Führer?«

»Immer raus damit«, antwortete Hitler jovial.

»Ist Graf von Steinheim über diese Dinge ebenfalls informiert?«

»Ja, ist er. Wie gesagt, er war es, der mir diese Sachen erst nahebrachte. Aber er hat beim Versuch, eines davon zu finden, bereits versagt. Ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen, Dr. Falkenburg. Um Ihretwillen.« Hitler sah ihm tief in die Augen.

»Das werde ich nicht.«

»Sehr gut. Dann gehen Sie jetzt. Zeigen Sie Ihrem Sohn, welch großartige Stadt Berlin ist.«

Carl fühlte sich wie von einem Schlag getroffen. Er hatte weder gestern noch heute mit einer Silbe erwähnt, dass Max ihn nach Deutschland begleitet hatte.

»Natürlich«, sagte er und verließ das Büro.
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»Was glauben Sie, wird er verlässlich für uns arbeiten?«

Er trat aus der kleinen Nische hervor, die hinter der Geheimtür in Hitlers Büro lag.

»Das bezweifele ich stark. So wie ich Carl von Falkenburg kenne, wird er genau das Gegenteil tun. Es war ein Fehler, ihn in all diese Dinge einzuweihen«, sagte von Steinheim nachdenklich.

»Vielleicht. Aber Sie haben auch schon Fehler begangen, vergessen Sie das nicht«, erinnerte ihn Hitler mit scharfer Stimme. »Deswegen ist uns eine mächtige Waffe abhandengekommen. Dr. Falkenburg hat da womöglich mehr Erfolg, wo Sie gescheitert sind. Und ob er es nun will oder nicht – er wird für uns arbeiten. Dafür wird Himmler schon Sorge tragen.«
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Carl verzichtete diesmal darauf, sich mit dem Horch durch die Stadt fahren zu lassen, und ging zu Fuß von der Reichskanzlei zur Museumsinsel. Auf dem Weg sinnierte er über Hitlers letzte Worte nach und was diese für ihn bedeuteten. Aber mehr noch machte er sich Sorgen um seinen Sohn. Dann fielen ihm die vielen Männer in den Farben der SA auf, die gruppenweise durch die Straßen der Stadt gingen. Hin und wieder blieben sie stehen und klebten Judensterne an die Türen von Geschäften. Eine Gruppe hatte sogar einen Farbeimer dabei und malte auf der anderen Straßenseite mit grellleuchtender gelber Farbe einen großen Davidsstern an die Fassade eines Wohnhauses. In die Mitte des Sterns schrieben sie ›Jude‹. Viele Passanten gingen einfach an den SA-Männern vorbei und wandten ihre Blicke extra ab. Niemand sagte etwas. Carls Blick traf den eines älteren Mannes, der nur wenige Meter von ihm entfernt stand und die Szene ebenfalls beobachtete.

»Sagen Sie besser nichts und gehen Sie einfach weiter«, sprach ihn der Mann an. Carl sah den gelben Stern, den er auf der linken Seite seiner Jacke trug.

Er nickte und tat genau das, was der Mann ihm geraten hatte. Er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen. An weiteren Fassaden entdeckte er dieselben Schmierereien und an einigen Gebäuden hingen auch Plakate mit der Aufschrift ›Kauft nicht bei Juden!‹. Aber was ihn vielmehr verstörte, als diese Dinge, war die Tatsache, dass es die meisten Menschen schlicht nicht zu interessieren schien. Viele gingen lachend daran vorbei, aber niemand zeigte sich empört oder sonst eine ablehnende Regung. In ihm stieg Wut auf, die sich in Scham wandelte, als er sich eingestehen musste, dass er ebenso wenig dagegen aufbegehrte. Er zögerte einen Moment, aber dann eilte er weiter in Richtung der Museumsinsel.

Bei den Museen angekommen, ging er sofort in das Neue Museum hinein, wo er Esther und Max vermutete. Er fand die beiden bei der Ausstellung der Ramessiden, im Ägyptischen Hof des Museums, den er früher ebenfalls oft besucht hatte. Während Esther auf einer Bank an der Außenwand saß, stand Max vor einer großen Statue, die Ramses II. darstellte und sah bewundernd zu dieser auf. Carl atmete tief durch und setzte sich zu Esther auf die Bank.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie ihn.

»Ja, es geht schon. Ich bin bloß zu Fuß hierhergekommen und habe einige Dinge gesehen, die mich beschämen.«

»Kann ich mir vorstellen.« In ihrem Blick waren Mitgefühl und Abscheu gleichermaßen zu erkennen.

»Wir werden morgen wieder aus Berlin abreisen«, sagte er entschieden. »Zurück nach Kairo.«

»Ganz wie Sie wollen.« Esther sah zu Max hinüber, der gerade versuchte, auf den Sockel der großen Ramses-Statue zu klettern. »Maximilian!«

Carl stand auf, ging zu seinem Sohn und zog ihn von der Figur zurück.

»Das ist kein Abenteuerspielplatz für dich.«

»Ich wollte dem Pharao nur in die Augen schauen. Wusstest du, dass er der mächtigste Pharao aller Zeiten war?« Die Worte sprudelten nur so aus Max heraus.

»Ja, das habe ich schon mal gehört«, erwiderte Carl lächelnd und streichelte Max über den Kopf. »Und er würde nicht wollen, dass ihm ein kleiner Junge in die Augen blickt. Darauf steht eine hohe Strafe.«

»Was denn für eine?«, wollte Max wissen.

»Nun, ich weiß nicht. Wahrscheinlich würde er dich durchkitzeln!« Er packte Max blitzschnell und kitzelte ihn mit der rechten Hand. Sein Sohn kreischte vor lauter Lachen laut auf.

»Ich sehe, Sie haben Spaß«, erklang plötzlich eine Stimme aus Richtung der Ramses-Statue. Max blickte erschrocken zu dem unbeweglichen Antlitz des Pharaos hinauf.

»Die Figur hat gesprochen!«

Aber Carls Blick heftete sich auf den Mann, der hinter dem Standbild hervortrat und auf sie zukam. Es war Heinrich Himmler.

»Guten Tag, Dr. Falkenburg. Dass wir uns so schnell wiedersehen … welch ein Zufall«, sagte der SS-Mann mit einem spöttisch-überheblichen Grinsen im Gesicht.

»Wer ist der Mann, Papa?«

»Geh zu Esther, sofort«, befahl Carl seinem Sohn. Max zögerte kurz, aber als er seinen strengen Blick sah, lief er sofort zu seinem Kindermädchen. »Was wollen Sie von mir?« Er sah Himmler mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich bestimme, wann ich mit Ihnen fertig bin, Dr. Falkenburg.« Leicht gelangweilt zog Himmler seine schwarzen Lederhandschuhe aus. »Auch wenn der Führer anscheinend etwas in Ihnen sieht, was ich nicht nachvollziehen kann.«

»Kommen Sie auf den Punkt.«

»Sie haben mich noch gar nicht gefragt, welche Funktion ich eigentlich habe, Dr. Falkenburg.« Der SS-Mann blickte an ihm vorbei zu Esther und Max.

Carl drehte sich um und gab Esther mit einem Blick zu verstehen, dass sie und Max besser gehen sollten.

»Also gut, welche Funktion haben Sie?«

»Ich bin der Reichsführer SS und als solcher verantwortlich für die Sicherheit in unserem schönen Land.«

»Das machen Sie bestimmt sehr gut. Ich fühle mich gerade ziemlich sicher«, gab Carl salopp zurück. Aber er wusste nun, mit wem er es zu tun hatte. Durch Ludwig Borchardt, Adolf Erman und einige andere Freunde und Bekannte aus Berlin hatte er in den vergangenen Jahren nur beängstigende Berichte über die Vorgehensweise der SS gehört. De facto war Himmler nach Hitler in dieser Position der zweitmächtigste Mann im Staat.

»Es freut mich wirklich sehr, dass Sie das so sehen, Dr. Falkenburg.« Der Reichsführer SS machte ein paar Schritte und umrundete dabei die Ramses-Statue. »Zu meiner Aufgabe gehört es auch, immer gut informiert zu sein. Das ist das Wichtigste. Informationen zu bekommen und diese zu bewerten.«

»Bestimmt eine sehr interessante Aufgabe«, kommentierte Carl. Er sah sich um und entdeckte zwei weitere Männer in den schwarzen Uniformen, die sich am anderen Ende des Ägyptischen Hofes aufhielten.

»Ich habe auch einige Informationen über Sie, Dr. Falkenburg.« Himmler fixierte ihn über die Gläser seiner Brille hinweg. »Sie pflegen immer noch regen Umgang mit unerwünschten Personen.«

»Was sollen das für Personen sein?«, fragte Carl betont unbedarft nach.

»Juden.« Himmlers Blick verengte sich. »Laut meinen Informationen halten Sie Kontakt zu Ludwig Borchardt oder auch Adolf Erman. Beide sind aus gutem Grund aus allen Ämtern enthoben und aus allen Institutionen ausgeschlossen worden.«

»Guter Grund?« Carl lachte sarkastisch. »Es gab keinen Grund dafür. Die beiden …«

»Sind Juden, das reicht!«, brach es aus Himmler heraus. »Außerdem geben Sie sich noch mit Franzosen, Amerikanern und anderen Feinden unseres Landes ab!«

»Feinde? Ich glaube, ich muss Ihnen da einiges erklären, Herr Himmler.« Carl schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit macht es erforderlich, dass ich mit Archäologen aus anderen Ländern kooperiere. Wir unterstützen einander zum gegenseitigen Vorteil. Ludwig Borchardt und Adolf Erman sind zwei absolute Experten auf ihrem Gebiet und zum Glück teilen sie ihr Wissen immer noch mit mir. Es gibt keine Feinde.«

»Sie sollten gut aufpassen, mit wem Sie was teilen, Dr. Falkenburg.« Himmler zog sich seine Handschuhe wieder an, warf noch einen Blick auf die Statue von Ramses II. und sah ihm fest in die Augen. »Denken Sie immer daran: Ich werde Sie im Auge behalten.« Dann verließ er den Ägyptischen Hof, gefolgt von seinen beiden Schergen, von denen einer Carl mit einem verächtlichen Blick bedachte, ehe auch er ging.

»Gibt es Probleme?«, fragte Esther, die mit Max an der Hand wieder zu ihm zurückgekommen war.

»Nein. Das war nur ein Höflichkeitsbesuch.« Er lächelte sie an. »Lassen Sie uns gehen. Wie wäre es mit einem Eis?«

»Oh ja«, jubelte Max.
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»Sie werden ab sofort jeden Schritt, den dieser Falkenburg macht, überwachen. Ich will alles wissen, vor allem wen er trifft, und noch wichtiger, woran er arbeitet.« Himmler sah den jungen Leutnant eindringlich an.

»Zu Befehl, Reichsführer.«

»Worauf warten Sie noch? Fangen Sie gleich damit an«, herrschte Himmler ihn wütend an, woraufhin dieser den Hitlergruß zeigte und eilig loslief, wieder ins Museum hinein.


Siebenundzwanzig

Ermans Tod
Juli 1937


Die ersten Monate nach seinem Gespräch mit Hitler verliefen wie immer. Abgesehen von den Berichten, die er dem Diktator schicken musste. Carl hielt sich stets sehr allgemein und lieferte keine neuen Erkenntnisse zu den in der Akte aufgeführten Legenden. Er vermutete, dass dieser Spleen Hitlers nicht wirklich ernst zu nehmen war und sich bald von selbst wieder erledigen würde. Demzufolge wurden seine Berichte immer knapper, ohne dass er dazu eine Rückmeldung aus Berlin erhielt.

Carls volle Konzentration galt der Erforschung des Gizeh Plateaus, wo sie mittlerweile etliche neue Gräber im Umfeld der Pyramiden entdeckt hatten. Er verfasste mehrere Fachartikel dazu, hielt Vorträge und wurde von der National Geographic Society als Ägyptologe des Jahres ausgezeichnet und seine Arbeit mit einer großen Titelgeschichte des Magazins gewürdigt. Aber Mitte des Jahres 1937 änderten sich die Gegebenheiten, als in seinem Büro im Deutschen Institut plötzlich drei Männer in den Uniformen der SS auftauchten.

»Entschuldigen Sie unser unangemeldetes Erscheinen, Dr. Falkenburg. Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen?«, fragte ihn der Ranghöchste der drei, als sie vor seinem Schreibtisch Aufstellung genommen hatten.

»Würde es etwas ändern, wenn ich Ja sage?«, erwiderte Carl. »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«

Der Mann machte ein belustigtes Gesicht, ehe er einen Brief zückte und ihn Carl reichte.

»Bitte, lesen Sie.«

Mit einem unguten Gefühl nahm er den Brief entgegen und las. Es war ein Erlass vom Reichsführer der SS, Heinrich Himmler, und von Hitler persönlich gegengezeichnet.

»Sie übernehmen das Institut?«

»Nicht ganz, Dr. Falkenburg. Sie bleiben natürlich der Direktor. Aber von nun an werden Sie jede Entscheidung mit mir absprechen. Es wird keine Ausnahmen davon geben.«

Carl stand so hastig auf und schmetterte dabei seine Handflächen auf den Tisch, dass die drei SS-Leute zusammenzuckten.

»Nun, wenn das so ist, werde ich mich erst einmal nach Hause begeben«, sagte Carl mit einem Lächeln. »Einen schönen Tag noch, meine Herren.« Ohne ein weiteres Wort verließ er sein Büro und eilte durch die überfüllten Gassen Kairos zu seiner Wohnung. Obwohl es nur wenige Hundert Meter waren, die er gehen musste, bemerkte er sofort die vielen deutschen Wehrmachtsuniformen. Die Soldaten liefen über die Straßen, streiften über die Basare und gaben sich dabei eher wie Eroberer statt Besucher, die sie waren. Kopfschüttelnd betrat Carl sein Wohnhaus.

»Papa, schau mal.« Max lief im gleich nach Betreten der Wohnung entgegen und hielt ein viel zu großes Buch in seinen Händen. Die Encyclopædia Britannica. Es war der Band mit dem Buchstaben F, die Ausgabe, in der sein Name zum ersten Mal als Eintrag im Lexikon erschienen war. »Dein Name steht in diesem Buch!«

»Ich weiß, Max, ich weiß.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Wo ist Esther?«

»Sie sitzt im Wohnzimmer.«

Als Carl dort eintrat, fand er das Kindermädchen mit traurigem Gesicht auf einem Stuhl sitzend vor. Vor sich auf dem Tisch lag eine aufgeschlagene Tageszeitung.

»Alles in Ordnung?«

Sie antwortete nicht. Stattdessen schob sie ihm die Zeitung hinüber. Die Seite mit den Todesanzeigen war aufgeschlagen. Carl spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Mit leicht zitternder Hand drehte er die Zeitung so, dass er die Anzeigen lesen konnte.

Hinter ihm kam Max angelaufen und sprang mit Anlauf und einen lauten Schrei ausstoßend auf das Sofa.

»Max! Sei still«, schimpfte Esther streng. Dann stand sie auf, nahm Max an die Hand und sagte: »Komm, wir gehen kurz in die Küche. Ich will was backen und du kannst mir helfen.«

»Aber backen ist doof«, maulte Max, während er leicht widerwillig an Esthers Hand aus dem Zimmer stapfte.

Carl achtete nicht auf seinen Sohn. Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab, während er die Todesanzeigen las. Es war nur eine sehr kleine Anzeige, geschaltet von der Antikenverwaltung.

»Adolf Erman. 31. Oktober 1854 bis 16. Juni 1937.«

Unterzeichnet war die Anzeige im Namen der Antikenverwaltung durch Pierre Lacau. Erschüttert setzte Carl sich auf einen der Stühle und starrte auf das kleine Textkästchen. Er wusste nicht, wie lange er so dasaß, als es plötzlich laut an der Tür klopfte. Esther öffnete und kam dann mit einem bleichen Gesicht ins Wohnzimmer.

»Besuch für Sie«, sagte sie leise.

Carl drehte den Kopf und sah einen hünenhaften blonden Kerl in schwarzer SS-Uniform. Seine Kopfbedeckung hatte er sich unter den linken Arm geklemmt. Und obwohl er ihn nur ein einziges Mal zuvor gesehen hatte, vor sieben Jahren im Museum in Berlin, erkannte er Gero von Steinheim sofort wieder.

»Guten Tag, Dr. Falkenburg«, begrüßte ihn der Neffe des Grafen mit einem breiten Grinsen. »Ich habe gehört, dass Sie bereits nach Hause gegangen sind. Ich wollte die Gelegenheit nicht versäumen, Ihnen noch persönlich meine Aufwartung zu machen. Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich …«

»Doch«, unterbrach Carl ihn barsch. »Ich erinnere mich gut, Herr von Steinheim.«

»Sehr gut. Das freut mich zu hören«, erwiderte von Steinheim ungerührt. »Aber mein Dienstgrad lautet Leutnant von Steinheim. Ich bin einer der leitenden Offiziere hier in Kairo und Ihr direkter Ansprechpartner in allen Belangen, die das Institut betreffen. Sie haben doch hoffentlich kein Problem damit?« Seine Augen blitzten heimtückisch auf.

Carls Blick ging wieder auf die Anzeige in der Zeitung.

»Nein«, murmelte er. »Kein Problem.«

»Oh, komme ich etwa ungelegen? Sie sehen irgendwie bedrückt aus? Es wirkt beinahe so, als hätten Sie gerade eine niederschmetternde Nachricht erhalten.« Die Falschheit, die in den Worten von Steinheims lag, ließ Carl emporschnellen.

»Verschonen Sie mich mit Ihrem Gewäsch und verschwinden Sie aus meiner Wohnung, Sie mieser Stiefellecker!«

Der Faustschlag, der ihn völlig unvorbereitet im Gesicht traf, ließ ihn zu Boden gehen und Sterne vor seinen Augen aufleuchten. Breitbeinig baute sich Gero von Steinheim über ihm auf.

»Mir missfällt Ihr Tonfall, Dr. Falkenburg. Sie sollten mich besser nicht noch einmal so bezeichnen, andernfalls …«

»Papa!« Max kam zu ihm gelaufen und klammerte sich an seine Schulter. »Sie … Sie …« Sein Sohn atmete schnell und schniefte dabei, während er zu dem wie einen bösen Riesen aus einem Märchen wirkenden SS-Mann aufsah.

»Ganz ruhig, Kleiner. Deinem Papa ist nichts passiert. Er musste nur eine kleine Lektion lernen.« Von Steinheim setzte sich seine Mütze mit dem markanten Totenkopfemblem auf. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Dr. Falkenburg.« Er streckte den rechten Arm in die Höhe und verschwand aus der Wohnung.

Nur mit Mühe gelang es Carl, sich wieder aufzurichten. Seine rechte Gesichtshälfte fühlte sich taub an und pulsierte immer noch vor Schmerz.

»Alles in Ordnung?«, fragte Max bang.

»Es geht gleich wieder«, beruhigte Carl seinen Sohn. »Ich habe mich für einen Moment nicht unter Kontrolle gehabt. Lass dir das eine Lehre sein, Max. Man darf sich nicht aus der Fassung bringen lassen, man macht sich verwundbar dadurch.« Er versuchte zu lächeln. »Kannst du mir etwas zum Kühlen holen?«

Aber in diesem Augenblick kam Esther bereits mit einem nassen Waschlappen in der Hand zu ihm.

»Sie werden mit Sicherheit einen blauen Fleck davontragen«, sagte sie, während sie ihm den Lappen vorsichtig auf die pochende Gesichtshälfte legte.

»Gut möglich«, stöhnte Carl. »Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen.« Er stand auf.

»Was haben Sie vor?«

»Ich muss zur Antikenverwaltung, um mit Pierre Lacau zu reden.« Er sah Esther ernst an. »Lassen Sie niemanden in die Wohnung, während ich fort bin.«

»Kommt der böse Mann noch mal wieder?«, fragte Max besorgt.

»Ich denke nicht. Aber trotzdem ist es sicherer, niemanden in die Wohnung zu lassen, verstanden. Und du gehst auch nicht vor die Tür.«

Sein Sohn nickte ihm zu.

»Passen Sie auf sich auf, Carl«, rief Esther ihm noch hinterher, als er zur Tür hinausging.

Er traf Pierre Lacau in den Ausstellungsräumen im ersten Obergeschoss des Ägyptischen Museums an, wo dieser sich um den Austausch einiger Funde kümmerte.

»Dr. Falkenburg, wie schön …« Der Franzose stockte, als er sein geschwollenes Gesicht sah. »Was ist Ihnen zugestoßen?«

»Unaufmerksamkeit gepaart mit Wut. Keine gute Mischung«, erwiderte Carl lakonisch. »Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich bin hier wegen Ihrer Anzeige für Adolf Erman.«

»Oh, ich verstehe.« Lacau senkte den Blick. »Es hat mich auch sehr betrübt, davon zu erfahren. Ich wünschte, Sie hätten es mir vorher mitgeteilt, Dr. Falkenburg.«

»Ich? Aber ich wusste nichts davon. Ich habe es gerade eben erst durch Ihre Anzeige erfahren!«

»Das … überrascht mich jetzt aber. Ich dachte, Sie hätten ein gutes Verhältnis zu ihm gehabt.«

Die Worte von Lacau trafen ihn härter, als es der Faustschlag getan hatte. Ihm fehlten die Worte, um etwas zu entgegnen.

»Ludwig Borchardt hat es mir mitgeteilt, vor drei Tagen. Er war auch in Berlin zur Beisetzung, soweit mir bekannt ist.«

In Carls Kopf begannen die Gedanken unkontrolliert durcheinanderzurasen.

»Ich … danke Ihnen, Direktor Lacau«, stammelte er schließlich und schickte sich an, wieder zu gehen.

»Ist alles in Ordnung, Dr. Falkenburg? Soll ich Sie begleiten?«

Aber Carl gab keine Antwort, sondern verließ das Museum mit immer schneller werdenden Schritten, bis er schließlich hinauslief. Er rannte quer durch Kairo, bis er sein Ziel erreichte, das Haus von Ludwig Borchardt. Aufgebracht hämmerte er mit der Faust gegen den Hauseingang.

Als die Tür aufschwang, schrak Carl zurück. Der ehemalige Direktor des Deutschen Instituts sah ausgemergelt aus, aschfahl im Gesicht und sehr, sehr müde.

»Carl«, murmelte er wie benommen. »Was wollen Sie hier?«

»Adolf Erman ist tot«, sagte Carl, als er sich von dem ersten Schrecken erholt hatte. »Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Ich musste es aus der Zeitung erfahren!«

Borchardt sah ihn traurig an und machte einen Schritt zurück.

»Kommen Sie bitte rein. Darüber sollten wir nicht hier draußen sprechen.«

Carl folgte seinem Vorgänger in einen dicht bewachsenen Garten, wo sich Borchardt an einen kleinen runden Tisch setzte.

»Also, warum haben Sie es mir nicht gesagt?« Carl blieb stehen und schlenkerte hilflos mit den Armen.

»Es war besser für Sie.«

»Besser?«

»Ja«, erwiderte Borchardt jetzt mit grimmiger Miene. »Angeblich ist Adolf einem Herzleiden erlegen, aber das glaube ich nicht. Er stand unter ständiger Beobachtung der SS. Ganz sicher tragen die Schuld an seinem Tod!«

»Warum haben Sie es mir nicht gesagt?« Carl ließ sich matt auf den zweiten freien Stuhl sinken. »Ich hätte Sie nach Berlin zur Beerdigung begleitet.«

»Das weiß ich. Genau deshalb habe ich Sie nicht informiert. Wenn Sie mit mir gesehen worden wären … die SS hätte auch Sie aufs Korn genommen.«

Carl lachte bitter. »Das bin ich schon längst. Länger als Sie denken.«

»Dann … ist das Institut also auch verloren.« Borchardt starrte mit leeren Augen an ihm vorbei.

»Noch nicht ganz. Aber es wird nicht mehr lange dauern.«

»Haben Sie schon aufgegeben, Carl?«, fragte Borchardt und musterte ihn traurig.

»Ich weiß es nicht, ehrlich gesagt. Was kann ich noch ausrichten? Und vor allem, was passiert mit Max?«

Ludwig Borchardt nickte und sah ihn mit finsterer Entschlossenheit an.

»Sie haben Ihren Sohn, um den Sie sich kümmern müssen. Das verstehe ich. Aber ich werde kämpfen! Ich gebe den Nazis keine Handbreit nach. Sie werden versuchen, mir meinen Besitz zu nehmen, aber niemals gebe ich diesen gottlosen Schweinehunden auch nur ein Körnchen Sand her«, fluchte der alte Mann nun voller neuer Energie.

»Es ist ein Kampf, den Sie nicht gewinnen können, Ludwig.«

»Man muss nicht jeden Kampf gewinnen, Carl. Aber auch ein verlorener Kampf kann wichtig sein. Das Beispiel, das man gibt …«

»Ludwig«, Carl legte seine Hand auf das Knie von Borchardt und sah ihn ernst an. »Versuchen Sie nicht, sich zum Märtyrer aufzuschwingen.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht des alten Direktors. »Ich bin ein alter starrsinniger Mann, Carl. Das wissen Sie doch. Aber ich bin kein Narr. Ich werde Widerstand leisten, aber auf meine Art.«

Als Carl das Haus wieder verließ, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er hoffte nur, dass Borchardt keine unbedachten Dinge tun würde, und warf einen letzten Blick auf das weiß getünchte Haus, ehe er wieder durch die Straßen zu seiner Wohnung ging.
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Zufrieden legte Gero von Steinheim das Fernglas zur Seite, als Falkenburg in einer schmalen Gasse verschwand.

»Soll ich ihm weiter folgen?«, fragte der Unteroffizier, der neben ihm stand.

»Nicht nötig. Ich weiß, wo er hingeht. Wir haben ihn jetzt da, wo wir ihn haben wollten. Sie behalten den alten Mann im Auge.«

Gero rückte seine Mütze zurecht und machte sich auf den Weg ins Deutsche Institut, um seinen nächsten Schachzug vorzubereiten.


Achtundzwanzig

Unter Beobachtung
Gizeh-Plateau


Carl verhielt sich ruhig und ging seiner Arbeit bei den Pyramiden wie immer nach, trotz der SS-Schergen, die nach Belieben im Institut ein- und ausgingen. In seinem nächsten Bericht an Hitler erkundigte sich Carl nach dem Grund für diese Maßnahme, erhielt aber erwartungsgemäß keine Antwort auf seine Frage. Also machte er weiter, während er insgeheim schon mit dem Gedanken spielte, Max und Esther außer Landes zu bringen. Aber noch hatte er das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben, denn außer dem ständigen Aufzeigen ihrer Präsenz ließ die SS ihn in allen Dingen unbehelligt. Auch Gero von Steinheim hatte sich nicht mehr bei ihm blicken lassen.

»Max, komm sofort da runter«, rief er seinem Sohn zu, als dieser im Begriff war, die Cheopspyramide zu erklimmen.

»Aber Papa, ich bin auch vorsichtig.«

»Runter da, sofort!« Hinter sich hörte Carl das Keuchen von Esther, die zu ihm gelaufen kam.

»Ich habe mich … nur einen Moment umgedreht, da war er schon verschwunden«, schnaufte sie und blickte verärgert in Max’ Richtung, der mit gesenktem Kopf zu ihnen durch den Sand schlurfte.

»Ich wollte doch nur einmal bis zur Spitze klettern.«

»Was glaubst du da oben zu finden?«, fragte Carl.

»Du hast selbst gesagt, es sieht aus wie eine Treppe in Himmel. Vielleicht hätte ich dort oben die Chance, noch einmal Mama zu sehen.«

Carl spürte, wie sich sein Hals zuzog, und er sah Esther hilfesuchend an.

»Max, das ist ein schöner Gedanke, wirklich«, sagte das Kindermädchen und kniete sich vor ihm in den Sand. »Aber selbst die Pyramide ist nicht hoch genug, um deine Mutter zu erreichen. Außerdem ist es gar nicht nötig, dass du dafür irgendwo raufkletterst, denn sie ist immer bei dir. Genau hier.« Sie tippte ihm auf die linke Seite der Brust und lächelte ihn an.

Der Junge erwiderte nichts, sondern brummte nur irgendetwas Unverständliches und nickte dazu, während er niedergeschlagen zu Boden blickte.

»Wenn du willst, darfst du mich in die Pyramide begleiten«, sagte Carl zu ihm. Sofort hob Max den Kopf und sah ihn mit glänzenden Augen an.

»Wirklich?«

»Natürlich, sonst hätte ich es nicht gesagt. Du bist jetzt alt genug, um dich dort drinnen einmal umzusehen. Sie dürfen uns auch gerne begleiten, Esther.«

»Da hinein?« Das Kindermädchen blickte skeptisch auf die große Pyramide. »Ich denke, ich bleibe lieber hier und warte.«

»Nein, du musst auch mitkommen«, sagte Max und nahm Esther an die Hand.

»Keine Sorge, es ist nicht schlimm«, beruhigte Carl sie. »Und der Anblick der Großen Galerie wird sich lohnen.«

»Wenn Sie es sagen, na gut, ich komme mit.«

Sie gingen gemeinsam auf die Pyramide zu und stiegen die Steinblöcke zum Eingang hinauf.

»Max, du wirst immer dicht bei mir bleiben und auf mich hören, verstanden? Die Pyramide ist kein Spielplatz«, belehrte Carl seinen Sohn, bevor sie in den Al-Ma’mun-Tunnel gingen. Nachdem sie das Ende erreicht hatten, leuchtete Carl mit seiner Taschenlampe den steil aufsteigenden Gang aus. Dieser war nur einen Meter zwanzig hoch. Aber hier waren Holzbretter auf dem Boden verlegt, die einen besseren Halt ermöglichten, und dazu waren noch mehrere Metallhaken in beide Seitenwände getrieben, die durch ein langes Seil verbunden waren. Während Carl und Esther langsam und gebückt den Korridor nach oben stiegen, hatte Max den siebenunddreißig Meter langen Korridor schnell durchquert und stand schon in der Großen Galerie.

»Warte auf mich«, rief Carl ihm hinterher.

Im Vergleich zu dem schmalen, engen Aufstieg wirkte die Galerie nahezu gigantisch. Max stand mit offenem Mund da und blickte staunend nach oben. Das imposante Kraggewölbe der Galerie stieg über acht Meter in die Höhe, während der steile Anstieg aus dem Korridor über weitere siebenundvierzig Meter fortgeführt wurde, hin zur Königskammer des Cheops.

»Wirklich ein Augenöffner«, sagte Esther mit Ehrfurcht in der Stimme, als auch sie aus dem Aufstiegskorridor in die Galerie trat.

»Schau dir die Wände genau an«, forderte Carl seinen Sohn auf. »Es sind sieben Lagen großer Steine und sie sind nach innen versetzt, sodass sie oben an der Decke wieder die ursprüngliche Breite des Gangs erreichen, durch den wir hierher gelangt sind.«

»Warum haben die das so schief gebaut?«

»Es ist ein Entlastungssystem, Max. Die äußeren Steine der Pyramide haben ein ungeheures Gewicht und alles drückt auf diesen Hohlraum, wie auch auf die Grabkammer. Daher musste auch die Decke der Galerie mit überhängenden Binderschichten gebaut werden, damit der Druck in die Seitenwände abgeleitet werden kann. Und es wurde perfekt ausgeführt, denn ansonsten wäre hier schon vor Jahrhunderten alles eingestürzt.«

»Toll, was du alles weißt«, sagte Max voller Bewunderung.

»Na ja, auch ich habe das gelernt, dank meines Freundes Ludwig Borchardt. Er weiß einfach alles über die Architektur der Pyramiden.« Carl ließ den Lichtkegel der Lampe über die Wände gleiten.

»Und warum sind hier links und rechts diese breiten Ränder?« Max legte seine Hand auf eine der Banketten, die etwa fünfzig Zentimeter hoch waren.

»Nun, man nimmt an, dass in dem Gang der Galerie, wo wir gerade stehen, die großen Blockadesteine gelagert wurden, und auf diesen schmalen Streifen links und rechts konnte man sie umgehen. Als die Halterung schließlich entfernt oder ausgelöst worden ist, rutschten diese gewaltigen Brocken hier entlang, geradewegs durch den Korridor hinter uns hinab und versiegelten so den Ausgang für alle Zeiten – na ja, fast für alle Zeiten«, grinste Carl.

»Das hat bestimmt mächtig gerumst«, sagte Max.

»Oh ja, ganz bestimmt. Komm, wir gehen weiter hinauf, zur Königskammer.«

Sie hielten sich noch zwei Stunden in der Pyramide auf und wenn es nach seinem Sohn gegangen wäre, hätten es noch doppelt so viele Stunden sein dürfen. Aber irgendwann konnte Carl ihn überzeugen, dass es besser sei, hinauszugehen, um etwas zu essen.

Als sie wieder ins Freie traten, konnte Carl die schwarzen Uniformen sofort sehen, die sich überall auf dem Plateau aufhielten. Bisher hatten sich die SS-Männer noch nicht außerhalb Kairos gezeigt, weswegen er beunruhigt die Pyramide hinabstieg, an deren Fuß ihn Gero von Steinheim mit einem weiteren SS-Mann in Empfang nahm.

»Ich grüße Sie, Dr. Falkenburg. Haben Sie etwas Interessantes für den Führer in der Pyramide entdeckt?«

»Nein, ich habe nur meinen Sohn herumgeführt.« Carl blieb auf der letzten Stufe der Pyramide stehen und blickte auf die beiden SS-Männer hinab. »Was führt Sie nach Gizeh?«

»Nicht was, wer. Wir sind nur hier, um nach Ihnen zu sehen, Dr. Falkenburg.«

»Nun haben Sie mich gesehen«, erwiderte Carl.

»Sie haben nicht zufällig Ihren alten Freund Ludwig Borchardt gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Ein Jammer. Er hat nämlich Kairo verlassen.«

»Das ist nicht verboten.« Carl sprang von der letzten Steinlage hinunter und landete direkt vor Gero von Steinheim.

»Wir befürchten, dass Herr Borchardt versuchen könnte, unserem Land Schaden zuzufügen«, sagte der zweite SS-Mann zu Carl. »Das liegt gewiss auch in Ihrem Interesse, dies zu verhindern, Dr. Falkenburg.«

»Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen. Aber ich glaube auch nicht, dass Ludwig Borchardt etwas Derartiges vorhaben könnte.«

»Er ist Jude, vergessen Sie das nicht. Denen kann man nicht trauen.«

Carl sah dem SS-Mann fest in die Augen.

»Meiner Erfahrung nach schon.«

»Ganz wie Sie meinen, Dr. Falkenburg.«

»Falls Sie dennoch vom ihm hören sollten, teilen Sie uns das umgehend mit«, sagte von Steinheim zu ihm. Er wandte sich an seinen Kameraden. »Komm, Freder, lassen wir Dr. Falkenburg seine Arbeit tun.«

Von Steinheim gab ein Signal und alle auf dem Plateau befindlichen SS-Leute zogen sich wieder zurück. Mit lautem Dröhnen starteten die Motoren der Geländewagen, mit denen sie gekommen waren.

»Was wollten die Männer von dir, Papa?«, fragte Max, als er mit Esther die Pyramide hinabgeklettert war.

»Die wollten nur ein wenig plaudern, nichts weiter.«

»Ich mag die nicht«, sagte Max und schaute böse den Staubwolken der Fahrzeugkolonne hinterher.

»Ich auch nicht.« Carl tätschelte seinem Sohn den Rücken und hoffte, dass Ludwig Borchardt keine Dummheiten plante.


Neunundzwanzig

Alte Freunde


Wider Erwarten passierte die nächsten Tage nichts und in der Woche darauf tauchte erneut unerwarteter Besuch auf dem Gizeh-Plateau auf. Aber diesmal reagierte Carl freudig auf den unangemeldeten Besucher, der sich mit ausgebreiteten Armen vor ihm präsentierte.

»Harry! Das ist eine schöne Überraschung.« Carl lief zu seinem Freund und umarmte ihn. »Was führt dich mal wieder hierher?«

»Die Arbeit natürlich. Ich soll für das Met einige neue Aufnahmen machen und da dachte ich natürlich, ich fange bei den Pyramiden an. Und außerdem …« Burton machte eine kurze Pause und räusperte sich. »Ich wollte mich bei dir entschuldigen, was ich nach Arthurs Beerdigung zu dir gesagt habe.«

»Das ist schon lange vergeben und vergessen, Harry. Ich bin sehr froh, dich endlich wiederzusehen. Erzähl, was gibt es bei dir Neues zu berichten?«

»Da ist nicht viel. Ich arbeite immer noch für das Metropolitan Museum, bin viel auf Reisen, um Bilder zu machen – das Übliche eben.«

»Der ewige Herumtreiber.«

Burton nickte und grinste.

»Natürlich.« Der Engländer sah sich um. »Wo ist dein Sohn, der müsste doch jetzt auch schon sieben sein, oder?«

»Siebeneinhalb, um genau zu sein. Er ist jetzt in der Schule und lernt hoffentlich ordentlich.«

»Und was macht deine Arbeit? Seit deiner Entdeckung von Chentkaus I. ist es ein wenig ruhiger um dich geworden. Obwohl das relativ ist, selbst im Met gab es kürzlich eine Ausstellung, in der du mehrfach Erwähnung gefunden hast.«

»Wirklich? Davon wusste ich gar nichts.«

»Wie auch, du bist nie in New York«, lachte Harry. »Bist du überhaupt noch irgendwo anders, außer in Ägypten?«

»Oh, ich komme durchaus ein wenig herum. Aber meistens beschränkt sich das tatsächlich auf Europa.«

»Ich würde mich jedenfalls freuen, solltest du mich mal in New York besuchen.«

»Wie soll das gehen? Du bist nicht gerade als jemand bekannt, der viel Zeit zu Hause verbringt«, gab Carl augenzwinkernd zurück. »Und ich muss mich um meinen Sohn kümmern.«

»Dem würde es in den Vereinigten Staaten gefallen, da bin ich mir sicher. Zumindest besser als in Deutschland zurzeit.« Harry sah ihn ernst an.

»Ja«, stimmte Carl ihm zu. »Das mit Sicherheit.«

»Es sind schon viele kluge Köpfe aus Deutschland davongegangen. Künstler, Wissenschaftler, Philosophen … Die Liste ist schier endlos.« Harry zog einen schmalen Zigarillo aus seiner Hemdtasche, steckte sich diesen an und fuhr fort: »Erst kürzlich habe ich in New York City meinen Kollegen Ernst Fuhrmann getroffen. Er war in Begleitung von Theodor Adorno. Beide sind erst vor Kurzem emigriert und haben aber sofort tolle Angebote bekommen. Das wäre bei dir genauso, Carl. Das Metropolitan Museum würde dich mit ausgebreiteten Armen empfangen.«

»Ich kann hier nicht einfach so fortgehen, Harry. Ich habe Verantwortung für das Deutsche Institut. Außerdem ist Elsas Grab hier in Kairo …« Carl wurde still und er sah an Burton vorbei zur Cheopspyramide hoch.

»Hey, ich wollte nicht … Es tut mir leid.« Harry legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Schon okay. Es ist jetzt drei Jahre her … ich dachte, ich bin darüber hinweg.« Carl wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Na komm, zeig mir mal die Pyramide und welches Motiv ich unbedingt aufnehmen sollte.«

Carl nickte und ging mit Harry zum Grabmal des Cheops. Nach einer Weile quasselten und foppten sie sich wieder ganz wie in den alten Zeiten im Tal der Könige. Und wie damals trug Carl seinem Freund auch diesmal die schweren Bildplatten für seine Kamera hinterher. Burton konnte und wollte sich nicht von dem Fotoapparat trennen, der mittlerweile wie aus der Zeit gefallen wirkte. Aber Harry schwor beim Grab seiner Mutter, dass es kein modernes System gab, das mit der Bildqualität der Gandolfi mithalten konnte. Als es Abend wurde, fuhren die beiden gemeinsam in die Stadt und Carl überredete Harry, bei sich zu übernachten, anstatt sich ein Hotel zu suchen.

Esther richtete ein Bett für den Gast her, während Carl eine Flasche von seinem besten Whisky auf den Tisch stellte. Burton beäugte die Flasche skeptisch.

»Was ist? Sag mir nicht, dass du nicht mehr trinkst?«

»Eher friert die Hölle zu«, gab Harry trocken zurück. »Aber beim letzten Mal, als wir zusammen getrunken haben, habe ich ziemlich unfreundliche Dinge zu dir gesagt.«

»Dann musst du dich diesmal halt etwas mehr zusammenreißen«, grinste Carl, schenkte zwei Gläser voll ein und hob eines davon hoch. »Auf die alten Zeiten!«

»Mögen sie nie vergessen werden«, erwiderte Harry und griff sich das zweite Glas.

»Hast du eigentlich mal wieder mit Howard gesprochen?«, wollte Carl wissen, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten.

»Nein. Er spricht so gut wie mit niemandem mehr und lebt sehr zurückgezogen in Kensington.«

»Ich hätte nie gedacht, dass er Ägypten tatsächlich einmal verlässt und wieder nach England zieht«, murmelte Carl.

»Wann hast du ihn das letzte Mal gesprochen?«

»Das war … lass mich überlegen … ja, es muss Ende 1936 gewesen sein, ein paar Monate nach Arthurs Tod. Ironischerweise bei einer Führung durch das Grab Tutanchamuns.« Carl lächelte. »Und ich muss sagen, Howard war an diesem Tag in Höchstform. Er hat über alles und jeden gewettert, ungeachtet der Gäste, die er eigentlich durch das Grab führen sollte.«

»Warum warst du dabei?«

»Nun, es war keine gewöhnliche Führung. Wenn ich mich nicht irre, war es bis heute auch das letzte Mal, dass das Grab geöffnet worden ist. König Faruq I. war dabei, es war kurz nach seiner Thronbesteigung.«

»Dann hat er das getan, was sein Vater nie geschafft hat – das Grab von König Tut besucht«, sagte Harry mit ernster Stimme und lachte dann.

»Ja, das hat er«, pflichtete Carl ihm bei. »Und das war auch der Grund, warum Howard sich überhaupt bereit erklärt hatte, diese Führung zu machen. Ein Jammer, dass du nicht dabei warst, Harry. Es war großartig, wirklich. Ich glaube, an diesem Tag, hat sich Howard seinen ganz persönlichen Traum erfüllt und sich Genugtuung verschafft, gegenüber allen, die ihn jemals von oben herab behandelt haben.«

»Ich kann es mir bildhaft vorstellen«, schmunzelte Harry. »War Lacau auch anwesend?«

Carl nickte. »Ja, er und auch Rex Engelbach. Dazu noch der Sohn des Königs, Prinz Sabit. Die Führung hat über vier Stunden gedauert. Ich dachte, ich sollte Howard unterstützen, aber er hat mich nicht einmal zu Wort kommen lassen.« Er grinste und trank einen Schluck. »Und ganz am Schluss, als alle nur noch raus wollten, da erzählt Howard plötzlich, dass er noch eine viel größere Entdeckung machen könnte, wenn er denn wollte.«

»Jetzt bin ich aber gespannt.«

»Das Grab Alexanders des Großen«, sagte Carl mit bedeutungsschwangerer Geste. »Howard behauptete steif und fest, dass er wüsste, wo es zu finden ist. Aber er würde niemandem davon erzählen, schon gar nicht der verfluchten Antikenverwaltung. Dieses Geheimnis nehme ich mit ins Grab, hat er gesagt.«

Burton pfiff leise.

»Das wäre tatsächlich noch größer. Hat er dir gegenüber etwas erwähnt?«

»Nein, natürlich nicht. Am Abend haben wir noch kurz im Winter Palace zusammengesessen und haben geredet – über alte Zeiten, so wie wir zwei jetzt. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« Carl blickte Harry traurig an.

»Schau nicht so. Howard war noch nie gut, wenn es um zwischenmenschliche Beziehungen ging. Wenn es danach geht, waren wir wohl die besten Freunde, die er jemals gehabt hat. Und jetzt lebt er halt wie ein Einsiedler in London. Von der Zeit vergessen.«

»Dieses Schicksal droht uns allen, Harry.«

»Ha, dir vielleicht, du unbedeutender kleiner Ägyptologe!« Harry richtete sich auf und klopfte sich mit der freien Hand gegen die Brust. »Aber der Name Burton wird auch in Zukunft mit Ehrfurcht ausgesprochen werden, wenn es um Fotografie geht.«

»Du erinnerst mich gerade an jemanden«, überlegte Carl laut. »Ich komm nicht drauf … Ein ziemlich großer Kerl, dunkle Haare und er hatte die Angewohnheit, in New York an Hochhäusern hochzuklettern und blonde Frauen zu entführen … King Kong.« Carl schnippte mit den Fingern und prustete lauthals lachend los, als er das verdatterte Gesicht seines Freundes sah.

»Oh man, das muss dieser Ägyptologenhumor sein, vor dem mich die blonden Frauen gewarnt haben«, gab Harry zwinkernd zurück.

»Papa?« Max stand plötzlich im Schlafanzug im Wohnzimmer. »Ich kann nicht schlafen.«

»Oh, warte, das kann ich machen«, sagte Harry schnell zu Carl. Er stellte sein Glas ab und wandte sich an Max. »Soll Onkel Harry dich ins Bett bringen und dir ein paar tolle Geschichten über deinen Vater erzählen?«

»Bitte nicht«, stöhnte Carl.

»Oh ja«, rief Max begeistert.

»Na dann los, kleiner Mann!«

Harry verließ mit Max das Zimmer.

»Harry, nur die harmlosen Geschichten bitte«, rief Carl dem Engländer hinterher.

»Keine Sorge, du kennst mich doch«, erwiderte Burton mit einem Augurenlächeln.

Am nächsten Morgen saßen sie alle gemeinsam am Frühstückstisch und Max löcherte Harry unablässig mit Fragen, die dieser ihm mit einer Engelsgeduld beantwortete.

»Und das ist wirklich wahr?«, fragte Max mit großen Augen.

»So wahr ich hier sitze und der größte Fotograf der Welt bin.«

»Er hat ganz vergessen, zu sagen, dass er auch der bescheidenste ist«, flüsterte Carl Esther zu, die mit belustigter Miene zuhörte, wie Max und Harry miteinander redeten.

»Hey, das hab ich gehört, Falkenburg.« Burton hob mahnend den Zeigefinger.

»Hast du wirklich alleine gegen Soldaten gekämpft, Papa?«

»Onkel Harry hat da vielleicht etwas übertrieben, Max.«

»Nein, hat er nicht. Oder wie war das damals vor dem Museum?«

»Ich hatte Hilfe.«

»Wen denn zum Beispiel?«

»Ahmed. Der Museumswärter. Er hat mir damals geholfen.«

»Der alte grimmige Ahmed?«, fragte Max erstaunt. »Der mich im Museum immer ausschimpft?«

»Genau der«, antwortete Carl. »Und er darf dich ausschimpfen. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass das Museum kein Spielplatz für dich ist? Also wunder dich nicht, wenn Ahmed deswegen sauer ist, wenn er dich dabei erwischt, wie du durch die Hallen tobst.«

»Ich wünschte, wir könnten heute auch noch solche Abenteuer erleben, Papa.«

»Apropos Abenteuer«, sagte Esther und stand auf. »Die Schule fängt gleich an und du wirst zu spät kommen, wenn du nicht gleich losgehst.«

»Aber ich muss doch noch mit Onkel Harry …«

»Kein aber, Maximilian. Du gehst jetzt zur Schule.« Esther bedachte ihn mit einem strengen Blick. Auch Carl nickte ihm zu.

»Verabschiede dich bei Harry, Max.«

»Auf Wiedersehen, Onkel Harry. Bist du noch da, wenn ich aus der Schule zurückkomme?«

»Leider nein, ich muss heute noch weiterreisen. Aber ich komme euch bestimmt bald wieder besuchen.«

»Das wäre toll«, sagte Max und lief aus der Küche hinaus.

»Sie können gut mit Kindern, Mr. Burton«, sagte Esther anerkennend.

»Kein Wunder, er ist selbst fast noch eines.« Carl grinste seinen Freund an.

»Ich wünschte, dem wäre so.« Harry fuhr sich mit der Hand durch die grauen Haare. »Aber auch an mir geht die Zeit nicht spurlos vorbei. Ich werde bald schon sechzig Jahre alt sein.« Er keuchte theatralisch.

»Hör schon auf«, lachte Carl. »Du wirst uns noch alle überleben.«

»Sag so was bitte nicht«, erwiderte Harry ernst. »Bei dem Thema bin ich sensibel.«

»Entschuldige, ich vergaß. Aber trotzdem, ich hoffe, wir werden auch in zehn Jahren noch bei einem Whisky zusammensitzen können.«

»Aber nicht zum Frühstück!«, meldete sich Esther, die den Tisch abräumte.

Harry blieb noch den Vormittag über bei ihm, ehe er sich verabschiedete und Richtung Luxor fuhr. Carl verbrachte den Nachmittag im Institut und kümmerte sich um die Aufarbeitung der Berichte, als Alim Zia Hamad in sein Büro stürmte.

»Carl, ich glaube, ich habe etwas entdeckt! Du hattest recht«, brachte der verschwitzte Ägypter außer Atem vor, als sei er die ganze Strecke von den Pyramiden zu Fuß gelaufen.

»Ganz ruhig, was hast du entdeckt?«

»Die Felsenkammer. Unter der Pyramide«, gab Alim immer noch aufgeregt zurück. »Ich glaube, dort befindet sich ein Grab!«


Dreißig

Felsengrab
Kairo, Dezember 1937


Sie warteten Wochen und Monate, bevor sie sich tatsächlich an die Untersuchung der Felsenkammer machten, weil Carl nicht riskieren wollte, dass die SS davon Wind bekam und sich in die Ausgrabung einmischen würde. Zum Ende des Jahres wurden dann überraschend alle Männer abgezogen, auch Gero von Steinheim. Genauso plötzlich, wie sie in Ägypten aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder, was Carl keineswegs bedauerte.

Auch Ludwig Borchardt war darüber sehr erfreut und kam gleich am ersten Tag nach der Abreise der SS-Männer wieder zu ihm ins Institut. Der ehemalige Direktor hatte sich in den letzten Wochen öfter in Europa aufgehalten, teilte Carl den genauen Grund dafür aber nicht mit.

»Sie werden morgen wieder zu den Pyramiden fahren, habe ich gehört?«

»Ganz recht. Es gibt da eine Sache, die Alim in der Felsenkammer entdeckt hat und die wir uns genauer ansehen wollen.« Carl lächelte Borchardt an. »Sie sind herzlich eingeladen, uns zu begleiten, wenn Sie wollen.«

»Ich? Nein, vielen Dank, Carl«, winkte der alte Mann ab. »Das ist nichts mehr für mich, in diesen schmalen Gängen herumzukriechen. Das machen Sie mal schön alleine.«

»Aber zum Reisen sind Sie nicht zu alt«, bemerkte Carl und zwinkerte seinem Vorgänger zu.

»Das ist etwas anderes.« Borchardts Miene wurde ernst und sein Blick machte Carl unmissverständlich klar, dass er nicht gewillt war, darüber zu sprechen.

»Oh, in Ordnung, ich wollte nicht indiskret sein.« Er kramte etwas verlegen in den Papieren, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten, herum und zog ein Blatt heraus. »Ich bekomme morgen Besuch von ein paar amerikanischen Archäologen. Hier ist die offizielle Anfrage vom Smithsonian, ob ich ihren Mitarbeitern Zugang zum Gizeh-Plateau gewähren kann.«

»Und, werden Sie es tun?«

»Natürlich, warum nicht?«, fragte Carl etwas verwundert.

»Kommt Ihnen der Zeitpunkt nicht verdächtig vor?«, fragte Borchardt und rieb sich das Kinn. »Kaum sind die SS-Schergen fort, melden sich die Amerikaner bei Ihnen.«

»Die Anfrage ist schon älter. Und wenn ich richtig zwischen den Zeilen gelesen habe, wird Frederick Crichton ebenfalls einer der Mitarbeiter sein, die hierherkommen werden.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Carl. Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«

»Werde ich nicht.« Carl zwinkerte Borchardt zu. »Begleiten Sie mich zum Essen?«

»Nur, wenn Sie bezahlen«, brummte der grantig zurück.

»Das lässt sich einrichten.«

Nach dem Mittagessen erreichte ihn noch eine weitere gute Nachricht, als er zurück ins Institut kam. Ein Brief von seinem ehemaligen Mitarbeiter Haakon Ingstad, in dem dieser einen baldigen Besuch in Kairo ankündigte.

»Endlich!« Alim Zia Hamad betrat die Felsenkammer unter der Pyramide als Erster. »Die Warterei hat mich fast verrückt gemacht, Carl.«

»Kann ich gut verstehen, Alim. Aber solange die SS noch hier war, wollte ich einfach nichts riskieren«, antwortete Carl und stellte die große Laterne, die er in der rechten Hand trug, auf dem Boden ab. »Außerdem habe ich schon länger warten müssen, damals mit Howard Carter im Tal der Könige. Das war eine echte Geduldsprobe.«

Alim hatte seinen letzten Worten kein Gehör mehr geschenkt und war in den hinteren Teil der Kammer weitergegangen, wo am wenigsten ausgearbeitet worden war und es eine Art kleinen Hügel gab. Unbehauenes Gestein. Ein Zeichen der abgebrochenen Arbeiten in der unfertigen Kammer, so hatte Carl zumindest beim ersten Mal gedacht, als er diesen Raum untersucht hatte. Aber nun kletterte Alim auf den kleinen Hügel und wischte mit der Hand an einer Stelle herum.

»Hier ist es, der Spalt, den ich dir zeigen wollte.«

Carl blickte auf die feine Furche, die nun im Schein von Alims Taschenlampe sichtbar geworden war. Er legte einen Finger darauf und verfolgte den schmalen Grat weiter.

»Unglaublich«, stieß er hervor. »Das könnte tatsächlich eine Art Deckel sein. Perfekt getarnt.« Carl machte wieder zwei Schritte zurück und betrachtete den Hügel noch mal genau. Nichts deutete darauf hin, dass hier wirklich jemand begraben war, aber tatsächlich schien es so zu sein. Er fragte sich, wer in diesem Grab bestattet worden war, das so gut getarnt war, dass es bis heute unentdeckt geblieben war. »Lass uns die Stemmeisen ansetzen«, sagte er zu Alim.

Sie mühten sich lange ab, um überhaupt eines der Eisen in die Fuge hineinzutreiben, aber schließlich schafften sie es. Danach waren weitere Stangen und Keile schnell angebracht und es gelang ihnen, den Deckel so weit anzuheben, um einen Blick ins Innere des versteckten Grabes zu werfen.

»Ein Sarkophag, da ist wirklich ein Sarkophag«, jubelte Alim. »Ein Pharao, ganz sicher!«

»Ich glaube nicht«, dämpfte Carl mit nüchterner Stimme die Freude seines Mitarbeiters. Er ließ den Strahl der Taschenlampe über den Sarkophag streifen. »Das ist ein ziemlich einfacher Totenschrein. Kein Pharao würde so bestattet worden sein, auch nicht versteckt.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

»So ist es.«

Sie versuchten, den Deckel ganz aufzustemmen, aber es gelang ihnen nicht. Er war zu schwer für sie.

»Wir werden Hilfe benötigen. Oder einen Flaschenzug«, schnaufte Carl und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Atem ging schwer, weil die Luft in der Kammer zusehends schlechter wurde.

»Mit vielen Leuten werden wir hier unten nicht arbeiten können«, gab Alim ebenfalls schwer keuchend zurück. »Aber ich wüsste da jemanden. Ahmed.«

»Unser Riese aus dem Museum?« Carl blickte auf den Deckel. »Ja, er könnte das Ding wahrscheinlich alleine hochheben. Aber ob wir ihn überreden können, hier mitzuhelfen?«

»Ich kenne seine Schwester recht gut. Wenn ich ihn bitte, uns zur Hand zu gehen, wird er gewiss nicht Nein sagen.«

»Gut, dann probieren wir das.«

Sie ließen den Deckel wieder in seine ursprüngliche Position zurückfallen und begaben sich hinaus.

Ahmed, der hünenhafte Wächter des Ägyptischen Museums, den Carl schon seit Jahren kannte, erklärte sich bereit, sie zu unterstützen, stellte aber die Bedingung, dass niemand aus der Antikenverwaltung darüber informiert werden durfte. Sie verabredeten sich für einen Montag, Ahmeds freien Tag im Museum.

Zwei Tage vor ihrem Termin mit Ahmed traf Frederick Crichton in Begleitung eines weiteren Amerikaners in Kairo ein.

»Carl, wie schön, Sie endlich einmal wiederzusehen. Es ist schon viel zu lange her!«

»Ganz meine Meinung, Frederick. Aber an mir lag es nicht. Sie haben sich in den letzten Jahren etwas rar gemacht.«

»Ich habe jetzt eine Professur in Boston, dazu noch Frau und Kind – da musste ich meine Ambitionen etwas zurückstellen«, lachte Crichton. »Aber jetzt bin ich wieder hier. Darf ich Ihnen Edward Nelson vorstellen? Er ist ein Kollege vom Smithsonian Institut.«

Der Mann, der sich bisher ruhig hinter Crichton gestellt hatte, machte einen Schritt nach vorne und streckte Carl die Hand entgegen. »Es freut mich sehr, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Dr. Falkenburg. Ich verfolge Ihre Arbeit schon seit Langem.«

»Freut mich ebenfalls, Mr. Nelson.« Er drückte dem Mann mit dem buschigen Vollbart die Hand. Dann wandte er sich wieder an Crichton. »Sie kommen auch genau zur rechten Zeit. Auch Haakon Ingstad wird Kairo mal wieder einen Besuch abstatten. Er müsste morgen eintreffen.«

»Sehr schön, das freut mich zu hören.«

Er verbrachte noch einige Stunden mit Crichton, um über alte Zeiten zu plaudern, ehe er sich auf den Weg nach Hause machte. Als er dort eintraf, hielt Esther seinem Sohn gerade eine Standpauke.

»Na, was hat er wieder ausgefressen?«, wollte Carl wissen.

»Es war nicht meine Schuld, Papa«, meldete sich Max schnell zu Wort.

»Nicht? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand anderes das Bild von der Wand genommen hat, Maximilian.« Das Kindermädchen sah ihn streng an.

»Bild, welches …« Carl stockte, als er das kleine Gemälde entdeckte, das auf dem Tisch lag. Der Rahmen war gebrochen, aber die Leinwand schien zum Glück unbeschädigt davongekommen zu sein. Es war das alte Bild der Falkenburg, das einzige Andenken, das er an ihren alten Familiensitz noch hatte.

»Bist du jetzt sehr böse auf mich?«, fragte Max mit schuldbewusster Miene.

»Ach was.« Carl hob das Bild vorsichtig hoch und begutachtete den Schaden. »Das kann man bestimmt wieder richten. Ich kenne da einige gute Restauratoren im Museum, die kriegen das schon wieder hin.« Er lächelte seinen Sohn an. »Halb so schlimm.«

Max strahlte wieder fröhlich über das ganze Gesicht.

»Trotzdem gehst du jetzt auf dein Zimmer«, sagte Esther mit Nachdruck. »Und du kommst erst wieder heraus, wenn ich dich rufe.«

Carl nickte. »Du hast gehört, was Esther gesagt hat, Max. Auf dein Zimmer.« Er versuchte, sich betont autoritär zu geben, aber konnte ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken. Max grinste ihn an, umarmte ihn und lief in sein Zimmer.

»Ach, Carl. Daran müssen wir noch arbeiten«, seufzte Esther und schüttelte den Kopf.

Später am Abend besah Carl sich den Schaden am Bild nochmals. Es war nur eine Leiste des Rahmens gebrochen und einige Streben hatten sich gelockert. Als er mit seiner Hand darüber fasste, spürte er jedoch noch etwas anderes. Nachdem er sah, was er da entdeckt hatte, kam ihm sofort wieder Graf von Steinheim in den Sinn und die Dinge, die er ihm vor Jahren über die Falkenburg erzählt hatte. Sollte die Legende am Ende wahr sein? Falls es so wäre, musste er alles daransetzen, damit von Steinheim dieses Bild nie in die Hände bekam. Nach einer langen Nacht, in der er kaum Schlaf fand, hatte Carl eine Entscheidung getroffen.


Einunddreißig

Weggefährten
Einige Tage später


Seit Stunden betrachtete er nun schon das Papyrusstück vor sich auf dem Schreibtisch. Eine altägyptische Beschwörungsformel war darauf niedergeschrieben worden.

Aber was soll damit beschworen werden?

Beim Gedanken daran, was Alim, Ahmed und er vor einigen Tagen in dem Sarkophag in der Felsenkammer vorgefunden hatten, lief es ihm abermals eiskalt den Rücken hinunter. Alles, woran er vorher geglaubt hatte, war an diesem Tag endgültig zerstört worden. Das Schlimme aber war, dass er mit niemandem darüber reden konnte. Niemand würde ihm Glauben schenken und das war vielleicht auch gut so. Abgesehen davon machte er sich noch viel mehr Sorgen darüber, wo der Rest dieses Papyrus war. Er fragte sich, warum Ahmed damit ausgerechnet zu ihm gekommen war und nicht zu Alim. Bisher dachte er, der grimmige Museumswärter hätte nicht viel übrig für ihn. Aber jetzt vertraute er ihm dieses geheimnisvolle Fragment eines Papyrus an, das er in dem Sarkophag gefunden hatte.

Wo wohl die anderen Teile davon sind?

Der neugierige Amerikaner war auf jeden Fall seit gestern verschwunden. Die letzten Tage lief Edward Nelson, der angebliche Mitarbeiter des Smithsonian, ihnen ständig hinterher und befragte Alim und ihn immer wieder zu dem Sarkophag. Schwer vorstellbar, dass er nun einfach so aufgegeben hatte.

Aber wenigstens sind wir ihn jetzt fürs Erste los.

Ein lautes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Schnell legte er ein Buch über den Papyrus auf dem Schreibtisch.

»Guten Abend, Carl. Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«, fragte Frederick Crichton, als er den Raum betrat. Der amerikanische Archäologe hielt eine Flasche Whisky in der Hand. »Hallo Frederick. Nein, ganz und gar nicht. Was führt Sie zu mir?«

»Ich bin gleich mit Haakon verabredet und dachte mir, ich frage Sie, ob Sie nicht Lust haben, uns Gesellschaft zu leisten und hierbei zu helfen?«

Der Amerikaner hob die Whiskyflasche in die Höhe und lächelte ihn schelmisch an.

»Nur Sie und Haakon?«

»Ja. Machen Sie sich keine Sorgen. Unser aufdringlicher Freund vom Smithsonian ist abgereist.«

»Das freut mich zu hören. Glauben Sie, Nelson arbeitet wirklich für das Smithsonian?«

»Wollen Sie eine ehrliche Antwort haben, Carl?«

»Ich bitte darum.«

»Wenn der Kerl für das Smithsonian arbeitet, dann ist Ihr Führer eine Friedenstaube.« Crichton sah ihn kurz ernst an und prustete dann laut lachend los.

»Was wollte der Kerl bloß hier?«

»Ich weiß es nicht. Mir wurde aber tatsächlich eine offizielle Anfrage vom Smithsonian gestellt, ob ich Nelson mit nach Ägypten nehmen könnte. Wahrscheinlich sollte er im Regierungsauftrag mal überprüfen, warum ihr Deutschen hier ständig damit beschäftigt seid, den Wüstenboden zu durchpflügen. Da kam ihm der Fund, den Sie und Alim gemacht haben, gerade recht. Wo ist der Sarkophag eigentlich jetzt?«

»Ach, der stellte sich doch nicht als so interessant heraus«, antwortete Carl rasch und machte eine abwinkende Handbewegung. »Ich habe ihn den Ägyptern überlassen.«

»Was wird Ihr Führer dazu sagen?«

»Es ist mir egal, was Hitler davon hält. Ich bin hier der Ausgrabungsleiter und habe die alleinige Entscheidungsbefugnis.«

»Passen Sie bloß auf, dass Sie nicht das Schicksal Ihres Vorgängers teilen. Was man so hört, ist Hitler nicht gerade sehr verständnisvoll«, sagte Crichton ernst.

»Nett, dass Sie sich Sorgen machen, Frederick. Aber das ist nicht nötig. Auch meinem hochgeschätzten Vorgänger geht es gut. Zum Glück für uns.«

Der Amerikaner nickte ihm zustimmend zu. »Mein Angebot gilt immer noch, Carl. Wenn Sie möchten, arrangiere ich Ihnen eine Anstellung in Boston.«

»Ich weiß Ihr Angebot wirklich zu schätzen, Frederick. Aber noch habe ich Hoffnung, dass es nicht so weit kommen wird, wie alle befürchten.«

»Sie sind schon einige Jahre fort aus Deutschland. Vielleicht würden Sie anders denken, wenn Sie dort leben würden. Ich habe ein paar Freunde in Berlin und andernorts. Von allen höre ich schlechte Nachrichten. Ein Sturm zieht auf. Einer, der alles hinwegfegen wird. Viele Ihrer Landsleute sind schon in die USA emigriert.«

»Mag sein, dass Sie recht haben. Aber lassen Sie uns jetzt erst mal zu Haakon gehen. Hat es mit der Flasche Whisky eine besondere Bewandtnis? Gibt es was zu feiern?«

»Das kann man wohl sagen. Unser norwegischer Freund wurde zum Direktor eines Osloer Museums berufen. Er wollte noch nicht sagen, bei welchem. Das hat er sich für heute Abend aufgehoben.«

»Dann sollten wir ihn nicht länger warten lassen. Ich kann eine Ablenkung gut gebrauchen. Was bietet sich da besser an, als mit einer Flasche Whiskey und zwei guten Kollegen ein wenig zu feiern? Ich habe Whiskey schon immer für das beste Verständigungsmittel zwischen den Völkern gehalten.«

»Weise gesprochen«, sagte Crichton grinsend. »Was ist eigentlich mit Ihrem Sohn? Ich habe gehört, er hat im Ägyptischen Museum für Aufregung gesorgt?«

»Max? Der Junge darf den Abend mit Lernen verbringen. Ich habe ihn bei dieser reizenden englischen Lehrerin in Obhut gegeben. Die treibt ihm die Flausen schon aus.«

»Seien Sie nicht zu streng mit ihm, Carl. Wenn er nur ein bisschen nach Ihnen kommt, dann wird er sich prächtig entwickeln.«

»Danke. Nun kommen Sie, Frederick. Ich bin neugierig zu erfahren, welche Stelle Haakon bald bekleidet.« Carl räumte noch ein paar Stücke Papier auf seinem Schreibtisch zusammen. Als Crichton sich schon zur Tür umdrehte, zog er schnell das Papyrusstück unter dem Buch hervor, steckte es in sein Notizbuch und stopfte dieses in seine Jackettinnentasche. Morgen würde er einen besseren Aufbewahrungsort dafür suchen.

Beim gemeinsamen Abend mit Frederick und Haakon kam Carl auf andere Gedanken. Sie redeten über vergangene Ausgrabungen, alte Freunde und vor allem die Veränderungen im letzten Jahrzehnt.

»Apropos Veränderung«, Crichton blickte Haakon an. »Was ist denn jetzt die tolle Neuigkeit? Welches Museum wird bald einen Direktor Ingstad sein Eigen nennen dürfen?«

»Ich tippe auf das Historische Museum«, sagte Carl, »das würde am besten zu dir passen, Haakon.«

»Und ich tippe …« Crichton machte eine Pause, kratzte sich am Kopf und trank einen weiteren Schluck Whisky. »Ich tippe – gar nichts! Denn, um der Wahrheit die Ehre zu geben, weiß ich nicht, welche Museen es in Oslo überhaupt gibt.«

Schallendes Gelächter von allen dreien folgte diesem Geständnis. Als sie sich alle einigermaßen beruhigt hatten, sagte Haakon: »In Ordnung, ich sage es euch ja schon. Carl, dein Tipp war falsch.«

»Ha!« Crichton knuffte ihn mit der rechten Faust gegen den Arm.

»Es wird das Wikingerschiffmuseum werden.«

»Oha, das klingt gar nicht mal so spannend.« Crichton ließ einen weiteren Lacher folgen. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Haakon einen Weg finden wird, um es spannend zu gestalten. Ich werde auf jeden Fall einen Besuch dort einplanen, jawohl.«

»Das will ich auch schwer hoffen«, gab Ingstad grinsend zurück. »Und dich werde ich dort hoffentlich auch in Empfang nehmen können, Carl.«

»Auf jeden Fall, du hast mein Wort!«

»Sehr schön. So, jetzt will ich aber hören, was es mit diesem Sarkophag auf sich hat, den ihr in der Pyramide entdeckt habt.«

»Nichts.« Carl winkte ab und machte ein gelangweiltes Gesicht. »Rein gar nichts. Nur ein leerer Sarkophag und leider ist er auch noch stark beschädigt. Wir haben ihn sofort der Antikenverwaltung übergeben.« Er trank einen großen Schluck Whisky, während Haakon ihn aufmerksam beobachtete.

»Du willst mir weismachen, dass du einen Sarkophag in der Pyramide findest und diesen sofort und ohne Untersuchung gleich wieder abgibst?«

»Es ist so. Und jetzt lasst uns lieber von etwas Spannenderem sprechen.«

Er konnte Haakon ansehen, dass er ihm nicht glaubte, aber sein alter Freund war höflich genug, um nicht weiter nachzubohren. Also sprach er lieber von seiner Frau, die ihr erstes Kind erwartete.

»Das sind ja tolle Neuigkeiten. Ich freue mich für dich.«

»Du kannst mir hoffentlich einige Ratschläge geben, Carl. Ich bin ziemlich nervös, muss ich gestehen.«

»Kein Grund zur Nervosität. Du wirst sehen, das findet sich alles ganz von allein.«

»Das nennt sich Instinkt«, fügte Crichton hinzu. »Obwohl ich mir von meiner Frau öfter Vorwürfe anhören muss, was die Erziehung unserer Tochter betrifft.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«, erwiderte Haakon breit grinsend. »Dann lasst uns noch einmal anstoßen, auf die Kinder!«

Schließlich endete der Abend, als sie die Flasche geleert hatten. Carl verabschiedete sich bei Haakon, der am nächsten Tag wieder abreisen würde, und ging mit Frederick Crichton durch die fast leeren Straßen Kairos.

»Wann geht es für Sie zurück in die Staaten?«

»Bald, in drei Tagen mache ich mich auf den Weg.«

»Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

»Aber sicher doch.«

»Würden Sie ein Bild für mich verwahren?«

Crichton sah ihn überrascht an, nickte ihm dann jedoch zu.

»Kein Problem. Im Gegenzug würde ich mich aber über einen Besuch von Ihnen in Boston freuen.«

»Das lässt sich sicherlich einrichten«, erwiderte Carl erleichtert darüber, dass Crichton sein Bild mitnehmen würde. Weit weg von Deutschland.


Zweiunddreißig

Abschied


Nach der Abreise seiner Freunde vertiefte sich Carl wieder in seine Arbeit. Da er sein Bild nun sicher verwahrt wusste, konzentrierte er sich mehr auf die Mythen, die in der Akte von Hitler erwähnt wurden. Nach den Vorkommnissen in der Pyramide sah er nun einige Dinge mit anderen Augen. Er suchte auch seine alten Grabungsstätten in Hermopolis und Achetaton erneut auf, auf der Suche nach Hinweisen, die ihm helfen würden, den fehlenden Teil des Papyrus zu finden. Vergeblich.

Zurück in Kairo wartete dafür eine andere Neuigkeit auf ihn.

»Darf ich Sie kurz sprechen, Carl?«

Er blickte verwundert von seinem Schreibtisch auf, als Esther in sein Büro kam.

»Aber natürlich. Ist alles in Ordnung?«

»Es fällt mir schwer, es zu sagen«, fing Esther an und machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr: »Sie wissen, wie gerne ich Max und auch Sie habe.«

»Natürlich weiß ich das. Und Sie bedeuten uns auch sehr viel. Sie sind quasi ein Teil der Familie. Und ohne Sie hätte ich es damals nicht überstanden als …«

»Bitte, Carl, machen Sie es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist«, unterbrach sie ihn mit zittriger Stimme. Sie holte einen Brief heraus und legte ihn auf seinen Schreibtisch.

Fragend blickte er sie an und nahm das Schreiben in die Hand.

»Das ist von Ihrer Familie! Sie haben sie also wiedergefunden, das ist doch schön.«

»Lesen Sie weiter«, forderte Esther ihn auf.

»Oh«, entfuhr es Carl, als er die letzten Zeilen gelesen hatte. »Das ist … ich freue mich sehr für Sie, Esther.« Er gab ihr den Brief zurück.

»Sie verstehen, dass ich gehen muss?«

»Absolut. Ich kann nicht von Ihnen verlangen, weiterhin bei mir und Max zu bleiben, wenn Ihre eigene Familie Sie braucht. Sie haben uns bereits mehr als jeder andere geholfen.« Er sah sie mit einem traurigen Lächeln an. »Haben Sie es Max schon gesagt?«

»Nein, er ist noch in der Schule. Ich wollte zuerst mit Ihnen darüber reden.«

»Wann werden Sie aufbrechen?«

»So schnell wie möglich. Morgen früh kann ich einen Zug erreichen, der mich bis nach Palästina bringt. Der Rest meiner Familie erwartet mich in Tel Aviv.«

»Ich verstehe. Wir sollten gemeinsam mit Max sprechen. Ich bin sicher, auch er wird es verstehen, auch wenn es ihm sehr schwerfallen wird, sie gehen zu lassen. Er hat Sie sehr ins Herz geschlossen.«

»Ich ihn doch auch. Aber nun muss ich mich um meine Familie kümmern. Vor allem meine Enkelin Leah braucht mich.«

Carl nickte ihr zu. »Ich komme heute Nachmittag früher nach Hause und dann sprechen wir gemeinsam mit Max.«

Das Gespräch mit seinem Sohn verlief erwartungsgemäß bedrückend. Der Siebenjährige weinte bitterlich, als Esther ihm erklärte, dass sie ihn und Carl verlassen musste. Der Abschied von ihr traf ihn schwerer, als es Elsas Tod getan hatte und Max die furchtbare Situation in ihrer Gänze gar nicht vollkommen erfassen konnte. Das war nun anders. Schließlich wusste er sich nicht mehr anders zu helfen, als tränenüberströmt in sein Zimmer zu laufen und die Tür hinter sich zuzuwerfen.

»Das wird er mir niemals verzeihen«, murmelte Esther betroffen.

»Er wird es akzeptieren und ganz sicher auch verstehen. Wir müssen ihm nur etwas Zeit geben, diese Nachricht zu verdauen«, beruhigte Carl sie. »Morgen früh sieht es hoffentlich schon anders aus.«

Esther umfasste seine Hand und sah ihn von Dank erfüllt an.

»Sie können sich sicher sein, dass ich die gemeinsame Zeit mit Ihnen beiden, Ihnen dreien, nie vergessen werde, Carl. Sie werden für immer einen Platz in meinen Herzen haben.«

»Dasselbe wollte ich Ihnen auch sagen«, erwiderte Carl mit einem sanften Lächeln. Er umarmte sie und drückte sie fest an sich.

Am nächsten Morgen begleitete er Esther zusammen mit Max zum Bahnhof.

»Du musst mir aber unbedingt schreiben, wenn du angekommen bist«, sagte Max zu seinem Kindermädchen. »Und du musst Leah von mir grüßen, nicht vergessen!«

»Aber ja doch, versprochen«, lachte Esther. »Sie wird sich sicher freuen.«

Als sie den bereitstehenden Zug erreicht und Carl ihren großen Koffer hineingetragen hatte, war die Zeit gekommen, Esther Lebewohl zu sagen.

»Also, Max. Du musst mir versprechen, dass du dich immer gut benimmst und weiterhin fleißig lernst. Ich will auch später noch stolz auf dich sein.« Sie lächelte ihn liebevoll an und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Das mache ich«, antwortete Max und war darum bemüht, nicht zu weinen, was ihm aber nicht sonderlich gut gelingen wollte.

»Esther, ich danke Ihnen für alles, was Sie in den letzten Jahren für uns getan haben. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte.« Carl zog einen Umschlag hervor und reichte ihn Esther. »Ich denke, Sie und Ihre Familie können das gut gebrauchen.«

Sie sah ihn mit offenem Mund an, nachdem sie den Umschlag geöffnet hatte.

»Das … das kann ich unmöglich annehmen«, stammelte sie.

»Oh doch, Sie können und Sie müssen. Alles Geld der Welt würde nicht ausreichen, um Ihnen meine Dankbarkeit zu zeigen. Wären Sie damals nicht gewesen, wer weiß, was in dem Flugzeug passiert wäre …« Esther schloss ihn urplötzlich fest in die Arme.

»Passen Sie bloß immer gut auf Max und sich auf, Carl. Versprechen Sie mir das«, stieß sie schniefend hervor.

»Das werde ich, keine Sorge.«

Der Schaffner ließ einen lauten Pfiff erklingen.

»Der Zug fährt gleich ab.« Esther ließ Carl los und wandte sich noch einmal zu Max. »Lebe wohl, Maximilian.« Dann stieg sie ein.

Carl und Max winkten und riefen ihr »Gute Reise« zu, als der Zug sich laut stampfend in Bewegung setzte. Sie standen auch noch am Bahnsteig, lange nachdem der letzte Waggon aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.

»Komm Max, lass uns gehen«, sagte Carl und legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter.

»Muss ich heute noch in die Schule?«, fragte Max mit tränenerstickter Stimme.

»Nein, heute ausnahmsweise nicht. Du kannst mich ins Institut begleiten.«


Dreiunddreißig

Das Ende
Paris, 12. August 1938


Verzweifelt lief Ludwig Borchardt durch die nassen Straßen. Sein Atem rasselte und sein Herz schien ihm beinahe aus dem Brustkorb zu springen. Gehetzt irrte sein Blick über den Vorplatz des im Dunkeln liegenden Museums. Außer ihm waren keine Menschen zu dieser späten Stunde unterwegs. Außer ihm und seinen Verfolgern. Ludwig blieb keuchend stehen und sah sich um. Es war niemand zu sehen und er hörte auch keine Schritte mehr.

Vielleicht habe ich es tatsächlich geschafft, sie abzuh…

Er fuhr herum, als eine Hand ihn an der Schulter packte, und blickte in das unbarmherzige Gesicht von Gero von Steinheim.

»Guten Abend, Herr Borchardt«, sagte der SS-Angehörige, der aber in Zivil unterwegs war. Ebenso wie der zweite Mann, der sich ihm unbemerkt von der anderen Seite her genähert hatte. »In Ihrem Alter sollte man sich nicht mehr so verausgaben. Das kann leicht tödlich für Sie enden. Sie sind schließlich keine vierzig mehr.« Bösartig blickte von Steinheim auf ihn herab. Ludwig wusste, dass er verloren hatte.

»Wer hat mich verraten?«

Die beiden Männer lachten.

»Sie selbst, alter Mann. Dachten Sie wirklich, wir lassen uns von einem Juden austricksen, auf so eine tölpelhafte Art und Weise?« Belustigt schüttelte von Steinheim seinen Kopf. Dann entriss er Ludwig den Aktenkoffer, den er bei sich trug. »Muss bitter sein, dem Ziel so nahe zu sein und doch zu scheitern«, sagte von Steinheim mit Blick auf das nahe Museum.

»Sie werden dieses Gefühl noch früh genug selbst kennenlernen«, entgegnete Ludwig trotzig.

»Meinen Sie? Ich denke eher nein.« Er reichte den Aktenkoffer an seinen Kompagnon. »Mach ihn auf, Freder, und sieh nach, ob alles drin ist.«

Ein Messer blitzte in der Hand des zweiten Mannes auf und im Nu war der Deckel des Koffers geöffnet.

»Sieht gut aus«, sagte der Mann nachdem er eine Weile mit einer Taschenlampe die Unterlagen, die der Koffer enthielt, gesichtet hatte.

»Dann ist es wohl an der Zeit, Lebewohl zu sagen.« Gero fixierte ihn mit eiskalten Augen.

»Ihr werdet eurer gerechten Strafe nicht entgehen, ihr Verbrecher«, spie Ludwig ihm seine Worte furchtlos ins Gesicht. Dann schlossen sich die prankenartigen Hände des Hünen um seinen Hals und drückten unbarmherzig zu. Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte Ludwig, sich zu befreien, aber der Stärke des Mannes konnte er nichts entgegensetzen. Seine Bewegungen erschlafften und schließlich versank alles um ihn herum in endloser Schwärze.
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Carl erschrak, als seine Bürotür aufgerissen wurde und Pierre Lacau hereinstürmte, als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihm her.

»Direktor Lacau, was verschafft …«

»Ludwig Borchardt ist tot!« Der Franzose ließ sich schwer atmend auf einen Stuhl sinken und zog ein Taschentuch hervor, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken wischte.

»Was sagen Sie da?«, fragte Carl schockiert. »Aber das kann nicht sein, ich … ich habe vor wenigen Tagen noch mit ihm gesprochen. Er …«

»Er ist gestern gestorben. Vor dem Louvre. Der Direktor hat mich heute Morgen angerufen und es mir gesagt.« Lacau sah ihn verzweifelt an, sprang wieder vom Stuhl auf und ging aufgebracht hin und her. »Es ist meine Schuld. Ich habe ihn auf dem Gewissen.«

»Beruhigen Sie sich erst einmal und dann erzählen Sie mir, was genau passiert ist.«

»Ich war so ein Idiot«, presste Lacau hervor und sah Carl zerknirscht an. »Ludwig kam vor einiger Zeit zu mir. Es ging darum, dass er seine gesamte Sammlung an ägyptischen Antiquitäten, von denen er noch reichlich besaß, aus der Zeit, bevor die Gesetze geändert wurden, an ein Museum übereignen wollte. Er hatte große Sorge, dass die Nazis sich seines Besitzes bemächtigen.«

»Aber … warum hat er darüber nicht mit mir gesprochen?« Carl lehnte sich konsterniert in seinem Stuhl zurück. »Ich hätte ihm doch dabei geholfen.«

»Das wusste er, Dr. Falkenburg. Und genau deswegen wollte er nicht mit Ihnen darüber reden, damit weder Sie noch das Institut deswegen Ärger bekommen könnten.« Der Franzose setzte sich wieder auf den Stuhl und blickte ihn aus müden Augen heraus an. »Ich habe Ludwig den Kontakt zum Louvre vermittelt. Es ist alles meine Schuld.« Niedergeschlagen senkte Lacau seinen Kopf zu Boden.

Carl wusste nicht, was er erwidern sollte. Sein Blick ging an die Wand, wo er ein Porträt von Ludwig Borchardt aufgehängt hatte. Dann durchzuckte es ihn plötzlich wie ein Blitz und er sprang schlagartig aus seinem Sessel auf. Pierre Lacau zuckte vor Schreck zusammen.

»Was ist los?«

»Ich muss zu Ludwigs Haus, auf der Stelle«, rief Carl und rannte los.

»Dr. Falkenburg, nein, bleiben Sie hier, das ist viel zu riskant«, schrie der Franzose ihm noch hinterher, aber Carl lief unbeirrt weiter. Vom Institut bis zu Borchardts Haus waren es mindestens drei Kilometer, die Carl in der vom Himmel brennenden Mittagssonne zurücklegte, so schnell er konnte. Aber als er beim Haus seines Vorgängers ankam, war es bereits zu spät.

Mehrere Männer in den Uniformen der SS waren dabei, sämtliches Inventar aus dem Gebäude herauszutragen und auf zwei Lastwagen zu verladen. Ohne zu überlegen, lief Carl zu ihnen hin und brüllte: »Hey, was macht ihr da?«

Alle drehten sich zu ihm herum, wie er mit klatschnassem Hemd und geballten Fäusten dastand.

»Ich kümmere mich darum«, erklang plötzlich eine gut bekannte Stimme aus dem Fahrerhaus eines der Lastwagen und Gero von Steinheim stieg aus. Mit großen Schritten kam der SS-Offizier auf ihn zu.

»Sie haben die traurige Nachricht sicher schon gehört, Dr. Falkenburg.«

»Verschwinden Sie«, fauchte Carl ihn an. »Lassen Sie Ihre Finger von Ludwigs Besitz, das steht Ihnen nicht zu.«

»Oh, ich fürchte, Sie irren sich«, erwiderte von Steinheim grinsend. »Herr Borchardt hat vor seinem Tod seinen sämtlichen Besitz dem Deutschen Reich vermacht, damit wir uns darum kümmern können.«

Carl presste seinen Kiefer so fest zusammen, dass es ihn schmerzte. Hasserfüllt starrte er Gero von Steinheim an, der nur darauf zu warten schien, dass er die Beherrschung verlor.

»Möchten Sie mir noch irgendetwas sagen, Dr. Falkenburg?« Sardonisch dreinblickend fixierte der Neffe des Grafen ihn. »Nein? Wie schade. Aber wir werden noch Gelegenheit zum Plaudern haben. Ich komme doch nicht den weiten Weg nach Kairo, ohne Sie zu besuchen. Bereiten Sie sich besser gut vor, ich habe einige Fragen an Sie.« Von Steinheim klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter und ließ ihn dann einfach stehen, während die SS-Leute unbeirrt mit dem Verladen von Borchardts Eigentum fortfuhren.

Carl verfolgte das Geschehen hilflos.

Am Abend erfolgte der angekündigte Besuch von Steinheims im Institut. Carl hatte dafür gesorgt, dass Max zum Ägyptischen Museum ging, wo sich Pierre Lacau um ihn kümmern sollte.

»Also, Dr. Falkenburg. Lassen Sie uns ein wenig darüber plaudern, warum Sie dem Führer die Gefolgschaft verweigern.« Gero von Steinheim hatte sich vor seinem Schreibtisch aufgebaut und hatte vier weitere SS-Männer mitgebracht, die sich in einer Reihe vor der Tür aufgestellt hatten.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Ach nein? Sie haben mehrere konspirative Treffen mit Feinden unseres Reiches gehabt. Amerikaner und Juden. Und darüber hinaus sind die Ergebnisse Ihrer Arbeit in den letzten Monaten mehr als dürftig. Was die Frage aufwirft, was nützen Sie uns eigentlich noch?«

»Sie haben diese Frage sicherlich schon für sich beantwortet«, gab Carl ruhig zurück.

»Natürlich. Und sie ist nicht positiv für Sie ausgefallen.«

»Und was sagt der Führer dazu?«

»Er ist nicht mehr gewillt, seine Zeit mit Ihnen zu vergeuden.«

»Das trifft sich gut. Ich bin ebenso wenig daran interessiert, für diesen Wahnsinnigen auch nur einen Finger zu rühren.« Er sah von Steinheim herausfordernd an. »Ich trete hiermit als Direktor des Deutschen Instituts für Ägyptische Altertumskunde offiziell zurück. Richten Sie das Ihrem Führer gerne aus.«

»Oh das werde ich tun, Dr. Falkenburg. Mit dem größten Vergnügen. Und wissen Sie, wie ich es tun werde? Ich werde ihm Ihren Kopf bringen!« Die letzten Worte zischte von Steinheim ihm bösartig entgegen. »Packt ihn!«

Sofort stürzten sich die vier SS-Männer auf Carl, rissen ihn von seinem Stuhl in die Höhe und schleiften ihn vor seinen Schreibtisch, Angesicht zu Angesicht mit Gero von Steinheim. Der zog ein langes Messer hervor und hielt es Carl vor die Augen.

»Sie werden gleich darum betteln, dass ich Sie schnell töte.« Er senkte die glänzende Klinge und hielt die Spitze an Carls Bauch.

In diesem Moment drang lautes Geschrei aus der Eingangshalle zu ihnen und das dröhnende Getrappel vieler Stiefel hallte durch das Institut. Von Steinheim fuhr herum. »Was zur Hölle geht da vor?«

Mehrere Männer in Uniform stürmten in Carls Büro. Aber diesmal waren es ägyptische Uniformen. »Lassen Sie den Mann los!«, forderte einer der Soldaten, vermutlich der ranghöchste Offizier, die Deutschen auf.

Mehrere Gewehre richteten sich auf Gero von Steinheim. Der ließ das Messer zu Boden fallen und hob die Hände.

»Machen Sie jetzt keinen Fehler«, sprach er den ägyptischen Offizier auf Arabisch an.

»Den Fehler haben Sie bereits begangen. Sie sind hier in unserem Land! Jetzt lassen Sie Dr. Falkenburg gehen.«

Gero nickte nur und sofort wurde Carl losgelassen. Er ging zu den Ägyptern hinüber.

»Vielen Dank.«

»Ich gebe Ihnen jetzt noch zwei Stunden Zeit, unser Land sofort zu verlassen«, richtete der Offizier seine Worte an Gero. »Sollten Sie sich weigern, werden wir Sie und Ihre Männer in Gewahrsam nehmen.«

Für einen Moment funkelte es in von Steinheims Augen auf, dann entblößte er seine Zähne.

»Nicht nötig. Wir sind gute Gäste und kommen Ihrem Wunsch gerne nach. Wir gehen.« Beim Vorbeigehen warf er Carl noch einen vernichtenden Blick zu. »Genießen Sie diesen kleinen Triumph. Wir sehen uns bald wieder!« Dann verschwanden die Deutschen.

»Sie packen jetzt besser schnell die Dinge, die Sie noch mitnehmen wollen, und folgen uns zum Museum, Dr. Falkenburg.« Der Ägypter sah ihn ernst an. Carl wusste, dass seine Zeit in Kairo nun vorbei war.

Im Museum kam Max sofort zu ihm gelaufen und sprang ihm in die Arme. Pierre Lacau kam hinter ihm herbeigeeilt.

»Ich bin so froh, Sie hier zu sehen, Dr. Falkenburg.«

»Habe ich das Ihnen zu verdanken?«, fragte Carl und wandte seinen Blick in Richtung der Soldaten, die vor dem Eingang warteten.

»Ja«, nickte Lacau. »Ich habe alle Hebel in Bewegung gesetzt.«

»Danke. Die Hilfe kam keine Sekunde zu spät«, sagte Carl. »Aber ich fürchte, ich werde mir jetzt eine neue Stelle suchen müssen.«

»Das verstehe ich sehr gut. Ich war so frei und habe mit ein paar Leuten gesprochen. Ihr Schiff geht morgen früh.«

»Schiff? Und wohin geht die Reise?«

»Nach London. Ich hätte Sie auch gerne in Paris gesehen, aber nach den Vorkommnissen mit Ludwig … auf jeden Fall sollten Sie in London sicher sein.«

»Direktor Lacau, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll …«

Der Franzose streckte ihm die Hand entgegen und lächelte ihn traurig an. »Es wird mir fehlen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Carl.«

»Mir ebenfalls, Pierre, mir ebenfalls.«

»Und machen Sie sich keine Sorgen, ich werde darauf achten, dass hier in Kairo alles seine gewohnten Wege geht. Wenngleich ich Ihrem Nachfolger, wer auch immer dies sein wird, aber gewiss sehr reserviert gegenüberstehen werde.«

Das Schiff, mit dem Max und er Kairo über den Nil verließen, war mit einigen englischen Soldaten besetzt, was ihm ein Gefühl von Sicherheit gab. Carl blickte wehmütig auf die langsam hinter ihnen verschwindende Stadt. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit gehabt, sich an Elsas Grab zu verabschieden. Aber nun galt es, Max in Sicherheit zu bringen, sie würde es verstehen, da war er sich sicher. Er wandte den Blick nach vorn.
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In Berlin erwartete Wilfried von Steinheim seinen Neffen, nachdem dieser seinen Bericht über die Geschehnisse in Kairo bei Himmler abgegeben hatte.

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist es nicht so gut für dich gelaufen.«

»Ich werde bis auf Weiteres keine besonderen Aufträge mehr erhalten und zudem habe ich eine dreijährige Beförderungssperre bekommen«, erwiderte Gero zerknirscht. »Dabei habe ich doch Borchardt ausgeschaltet und all seinen Besitz für uns gesichert.«

»Aber du hast auch Falkenburg entkommen lassen.«

»Ich kann ihn immer noch schnappen! Wenn Himmler mich nur lassen würde, dann …«

»Vergiss es, Gero. Du hattest deine Chance. Jetzt werde ich mich bald der Sache annehmen«, sagte von Steinheim mit gesetzter Stimme.

»Du, aber … wie?«

»Denkst du etwa, ich war untätig, in den letzten Jahren? Ich habe mir neue Verbündete gesucht, für den Fall, dass Hitler vergessen sollte, was er mir schuldig ist. Meine neuen Freunde werden sich um Carl Falkenburg kümmern. Aber noch nicht sofort, ich gebe ihm noch etwas Zeit.« Wilfried von Steinheim lachte.


Vierunddreißig

Good ol’ England
Highclere Castle, Hampshire, 20. August 1938


Max lief mit großen Augen den langen Sandweg zum Herrenhaus entlang. Carl folgte schnaufend mit ihren Koffern und Taschen.

»Nicht so schnell, Max«, rief er seinem Sohn hinterher, aber der rannte weiter, bis er die doppelflügelige Eingangstür erreichte.

»Es ist einfach unfassbar riesengroß gigantisch«, schrie Max begeistert. »Und du kennst die Leute, die hier wohnen, wirklich?«

»Ja, ich kenne sie wirklich«, brachte Carl erschöpft hervor, als er bei seinem Sohn angekommen war und Koffer und Taschen ablegen konnte. »Vielen Dank fürs Tragen helfen, Max.«

Doch sein Sohn hörte ihm gar nicht zu und legte seinen Kopf in den Nacken und bestaunte die Fassade des viktorianischen Hauses. Highclere Castle lag in Hampshire, einige Kilometer südlich von London.

»Ein echter Palast.«

»Kein Palast. Nur ein Herrenhaus – wenn auch ein ziemlich großes«, gab Carl zu. »Wir sollten jetzt anklopfen, von innen ist es bestimmt auch sehr schön.« Er griff nach dem eisernen Ring, der mittig an der linken Flügeltür befestigt und in Form von Löwentatzen gearbeitet war, und schlug damit zweimal kraftvoll zu.

Sie mussten nicht lange warten, bis ein Hausdiener die Tür öffnete und sie freundlich begrüßte.

»Sie müssen die Herren Falkenburg sein«, sagte der Engländer höflich und ohne jeden Anflug von Arroganz, wie Carl es eigentlich erwartet hatte.

»Das sind wir«, erwiderte Max strahlend wie ein Honigkuchenpferd. »Mein Vater und ich!«

»Entschuldigen Sie meinem Sohn sein ungestümes Auftreten«, sagte Carl ruhig. »Er ist nur besonders vom Castle beeindruckt.«

»Kann ich gut verstehen. Treten Sie doch bitte ein. Ihr Gepäck können Sie stehen lassen, wir werden es gleich hineintragen.«

»Haben Sie vielen Dank, Mr. …?«

»Charles Bates, ich bin der Kammerdiener des Earls.« Der Butler deutete eine Verbeugung an und machte einen Schritt zur Seite, um sie einzulassen.

Max stand der Mund offen, als sie in die große Eingangshalle traten, während Carl sich ein wenig an ihren alten Familienstammsitz, die Falkenburg, erinnert fühlte.

»Ich werde dem Earl ankündigen, dass Sie eingetroffen sind.«

»Nicht nötig, Charles, bin schon da.« Der Earl of Carnarvon kam die in einem Bogen verlaufende breite Treppe aus dem ersten Stock herunter. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und rannte auf Carl zu. »Wie schön, dich hier zu sehen.« Er reichte Carl die Hand und zog ihn zu einer Umarmung an sich heran.

»Vielen Dank, dass wir hier sein dürfen, Henry. Darf ich dir meinen Sohn vorstellen? Maximilian Friedrich von Falkenburg.«

»Max reicht aber völlig.«

Henry lachte laut auf und auch sein Butler konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Vielen Dank, Max. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Kommt, wir werden uns bei Tee und Kuchen weiter unterhalten.«

Er führte sie durch die beeindruckenden Räumlichkeiten des Hauses in einen etwas kleineren Salon, wobei klein hier relativ war. Selbst das kleinste Zimmer des Castles wirkte immer noch größer als ihre alte Wohnung in Kairo. Die Wände und die Möbel waren alle mit grünen Stoffen bezogen, was dem Raum etwas Erfrischendes gab. Auf einem runden Tisch inmitten der wuchtigen Sessel und Chaiselongue stand bereits der Tee.

»Bitte, setzt euch hin, wo ihr mögt«, sagte Henry.

Das ließ Max sich nicht zweimal sagen und sprang sofort auf eine Chaiselongue und streckte sich dort aus.

»Das ist das bequemste Möbelstück, auf dem ich je gesessen habe«, verkündete er laut. »Das ist einfach toll!«

»Ich sehe, dein Sohn kommt ganz nach dir«, lachte Henry und setzte sich auf einen der Sessel. »Ich glaube, du hast damals Ähnliches verkündet, als du das erste Mal hier zu Besuch warst.«

»Ich kam auch gerade aus einem Kriegsgefangenenlager, da war dieser Ausruf durchaus angebracht.« Carl sah sich um, bevor auch er Platz nahm. »Wo ist deine Schwester?«

»Sie ist auf Reisen in den Vereinigten Staaten zusammen mit ihrem Gatten.«

»Wer wohnt denn noch alles hier?«, fragte Max und setzte sich wieder aufrecht hin.

»Natürlich meine Frau und meine beiden Kinder, meine Mutter und ihr Ehemann und noch einige andere«, antwortete Henry grinsend. »Du wirst sie noch alle kennenlernen, keine Sorge.«

»Und wir machen euch wirklich keine Umstände?«

»Carl, ich bitte dich. Selbstverständlich macht ihr uns Umstände! Wir sind Engländer, wir lieben es, Umstände zu haben.« Henry lachte schallend. »Nur Spaß. Ihr beide könnt hierbleiben, so lange ihr wollt. Am Platz wird es nicht scheitern. Charles hat bereits zwei Zimmer für euch im Westflügel hergerichtet. Da habt ihr einen grandiosen Blick auf den Park.«

Er sah seinen alten Freund dankbar an. »Wenn ich irgendetwas für dich oder deine Familie tun kann, egal was, lass es mich wissen.«

»Sag das lieber nicht zu laut, Carl. Meine Mutter freut sich schon sehr darauf, mit dir zu sprechen.«

»Lady Almina? Was verschafft mir denn die Ehre?«, fragte er nach, obwohl er sich die Antwort schon denken konnte. Er hatte die Witwe von Lord Carnarvon damals kurz nach dessen Tod in Kairo kennengelernt und auch danach, als sie die Grabungslizenz ihres Mannes für Tutanchamuns Grab weiterhin hielt, noch einige Male getroffen. Aber nach ihrer Hochzeit mit ihrem zweiten Mann verlor sie allmählich das Interesse an der Ägyptologie und gab die Lizenz schließlich an Howard Carter weiter.

Henry gab ihm keine Antwort, sondern beugte sich zu Max hinüber und flüsterte: »Wusstest du, dass in diesen Mauern ein Geheimnis verborgen ist?«

»Wirklich? Was für eins denn?«, fragte Max hellwach.

»Alte ägyptische Schätze«, raunte Henry verschwörerisch.

Jetzt war es Carl, der mit offenem Mund zu Henry starrte.

»Das ist nicht dein Ernst?«

»Oh doch. Was glaubst du denn, warum Lady Almina mit dir sprechen möchte?« Henry zwinkerte ihm zu.

Später am Abend, als Max in seinem neuen Zimmer schlief, saß Carl mit Henry und dessen Mutter in der Bibliothek des Herrenhauses und hatte vor sich auf dem Tisch eine Anzahl an ägyptischen Artefakten aufgebaut.

»Nun, Dr. Falkenburg, was meinen Sie? Wie viel sind diese Stücke wert?«, fragte Lady Almina und trank einen Schluck aus ihrer Champagnerschale.

Carl räusperte sich und warf einen Seitenblick zu Henry, ehe er antwortete.

»Ich bin Ägyptologe und ich handele eher selten mit solchen Artefakten, deswegen kann ich Ihnen nur eine ungefähre Einschätzung geben.«

»Das reicht mir völlig, Dr. Falkenburg.« Lady Almina leerte ihr Glas und füllte es sofort wieder auf. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie das nicht gutheißen, diese Sammlung zu verkaufen. Aber mein verstorbener Mann hat diese Stücke alle ehrlich aus Ägypten hierhergebracht, lange bevor die Antikenverwaltung ihre neuen Richtlinien erlassen hat. Und er hat, wie auch ich, ein kleines Vermögen in die Ausgrabung im Tal der Könige gesteckt. Und was haben wir dafür bekommen, für diesen Schatz, den Howard und auch Sie zutage gefördert haben?« Ihre Augen funkelten wütend. »Nichts haben wir bekommen!«

»Mutter, bitte. Wir haben doch etwas bekommen«, wandte Henry ruhig ein. »Fast sechsunddreißigtausend Pfund Sterling, wenn ich dich daran erinnern darf.«

»Ein besseres Almosen, mehr nicht«, fauchte Lady Almina. »Im Vergleich zu dem, was der Inhalt dieses Grabes wert war. Da stimmen Sie mir doch sicherlich zu, Dr. Falkenburg?«

»Absolut. Sie haben recht«, pflichtete Carl ihr bei. »Die Schätze in Tutanchamuns Grab sind unbezahlbar.«

»Da hörst du es, Henry. Und wir haben uns mit Almosen abspeisen lassen! Daher ist es nur recht, wenn wir jetzt einige dieser Stücke hier verkaufen.«

»Darf ich fragen, wo die aufgetaucht sind, Lady Almina? Soweit ich weiß, wurde die Sammlung von Lord Carnarvon doch 1926 an das Metropolitan Museum veräußert.« Carl erinnerte sich noch gut daran, wie Howard Carter ihm damals empört davon berichtet hatte, wie Lady Almina entgegen dem letzten Willen ihres Mannes die Sammlung an den Meistbietenden verkaufte, anstatt sie dem British Museum für die im Testament festgelegte Summe von zwanzigtausend Pfund zu überlassen. Die Amerikaner zahlten schließlich hundertfünfzigtausend Pfund dafür.

»Das sind die Überbleibsel der Sammlung. Alles Stücke, die Mr. Carter damals aussortiert hat. Aber ich brauche sie nicht mehr. Sagen Sie mir, was das alles wert ist.« Sie fuchtelte mit der Hand über der Tischplatte.

»Es sind keine besonderen Stücke mehr dabei. Außerdem müssen Sie bedenken, dass inzwischen jedes Museum auf der Welt über große ägyptische Sammlungen verfügt, der Markt wurde im letzten Jahrzehnt förmlich überschwemmt, nach der Entdeckung von König Tuts Grab.«

»Der Wert bitte, Dr. Falkenburg.« Lady Almina sah ihn ungeduldig an.

Carl seufzte. »Ich schätze zehn, maximal zwölftausend Pfund, mehr ist nicht machbar.«

Die Gesichtszüge von Henrys Mutter verhärteten sich und die Enttäuschung sprach aus ihrem Blick. Aber sie bewahrte die Ruhe und trank ihren Champagner aus.

»Gut, gut. Würden Sie mich morgen nach London begleiten, um die Stücke dem Museum anzubieten?«

»Natürlich, sehr gerne.«

»Wundervoll. Dann bis morgen früh.« Lady Almina stand auf und ließ Henry und ihn allein zurück.

»Damit macht man sich strafbar, weißt du das?« Carl sah Henry ernst an. »Es ist verboten, ägyptische Kunst aus fragwürdiger Herkunft zu verkaufen. Wenn ich das mache, kostet es mich meinen guten Ruf als Ägyptologe.«

»Du hättest ablehnen können.«

»Ich tue das für dich und weil ich dir etwas schuldig bin.«

»Das weiß ich doch«, zwinkerte Henry ihm zu. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde morgen früh ein paar Anrufe tätigen. Es wird nicht zu einem Verkauf kommen, versprochen.«

Henry hielt Wort. Als Carl und Lady Almina am nächsten Tag das British Museum betraten, wurde schnell klargestellt, dass kein Interesse an einem Ankauf von ägyptischen Stücken bestand. Lady Almina zeigte sich enttäuscht und warf dem Museumsdirektor einige unschöne Ausdrücke an den Kopf, als sie wieder gingen.

»Bornierte Ignoranten«, zeterte sie noch beim Einsteigen ins Auto. »Dann verkaufen wir es eben wieder an die Amerikaner, die wissen so was immer zu schätzen.«

Carl wusste, dass Henry auch dagegen schon Vorkehrungen getroffen hatte, nickte Lady Almina aber zu.

»Darf ich mich dann verabschieden? Ich würde gerne noch einen alten Freund besuchen gehen«, sagte er zu ihr.

»Aber natürlich. Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Einen schönen Tag noch, Dr. Falkenburg.«

Der Bentley setzte sich in Bewegung. Carl ging zu Fuß zur nächsten Busstation und suchte nach einer Verbindung, die ihn nach Kensington bringen würde. Die Fahrt mit dem Bus dauerte nur zwanzig Minuten, dann stieg Carl direkt bei der Royal Albert Hall aus und schlenderte über den Vorplatz der Konzerthalle in Richtung der nahen Parkanlagen, Kensington Gardens und Hyde Park. Kurz vor dem Park bog er links in die Straße, deren Adresse er sich notiert hatte, als Harry Burton ihm erzählte, wo Howard Carter in London wohnte. Eine ruhige Seitenstraße mit schönen Gebäuden im viktorianischen Stil, alles sehr gepflegt und bieder.

Howard muss umkommen vor Langeweile, dachte er bei sich, als er die Hausnummer gefunden hatte, die er suchte, und drückte auf die Klingel mit Namen Carter. Nach einer kurzen Wartezeit wurde die Tür mittels Knopfdruck geöffnet und Carl betrat ein Wohnhaus, in dem es beinahe so muffig wie in einer Pyramide roch. Als er die Wohnung von Carter im dritten Stock erreichte, stand dort eine junge Frau im Türrahmen und musterte ihn mit strengem Blick.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte Howard Carter sprechen«, antwortete Carl.

»Er empfängt keine Besucher, bedauere.« Die Frau schloss die Tür wieder.

»Sagen Sie ihm, Carl Falkenburg ist hier«, rief er schnell, ehe die Tür ins Schloss fiel.

Es dauerte eine Weile, aber dann wurde ihm erneut geöffnet und er durfte die Wohnung betreten. Er fühlte sich wie in einem der Lagerräume des Ägyptischen Museums in Kairo angesichts der unzähligen Artefakte, die überall in dem Appartement verteilt waren. Ein ganzes Leben als Ägyptologe stand dort und verstaubte im Dämmerlicht der dunklen Wohnung. Die Frau, die sich ihm als Phyllis Walker, Howards Nichte, vorstellte, führte ihn in den hintersten Raum der Wohnung, wo Howard sein Arbeitszimmer hatte. Dort war es hell und lichtdurchflutet, dank eines großen Fensters, aus dem man direkt in den Park schauen konnte.

Carter saß an einem kleinen Schreibtisch, auf dem sich zu beiden Seiten Bücher, Akten und viele lose Papierseiten auftürmten, und blickte hinaus in den Stadtgarten.

»Dr. Falkenburg ist hier, Onkel Howard«, sagte Phyllis und ließ sie alleine.

»Carl, was führt Sie hierher, in meine bescheidene Unterkunft?«, fragte Carter, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Planen Sie eine große Falkenburg-Ausstellung im British Museum?« Etwas mehr Sarkasmus als üblich schwang in seiner Stimme mit.

»Hallo Howard. Nein, nichts in der Art. Aber da ich gerade in London bin, wollte ich Sie unbedingt besuchen.«

»Wie nett von Ihnen.« Carter hustete mehrfach.

»Es wäre noch netter, wenn ich nicht mit Ihrem Hinterkopf reden müsste, Howard.«

Carter drehte sich auf seinem Stuhl herum und sah ihn erst finster, aber dann mit einem leichten Grinsen im Gesicht an.

»Sie haben recht. Entschuldigen Sie, Carl. Ich bin ein mürrischer alter Mann geworden.« Er hob sofort nach diesen Worten die Hand. »Ich weiß, Arthur würde jetzt sagen, das war ich schon immer.« Er lachte kurz auf.

»Wie geht es Ihnen?«

»Ich rate Ihnen, werden Sie nicht alt, Carl. Es ist die Hölle.« Erneut hustete Carter und hielt sich dabei ein Taschentuch vor den Mund. »Aber reden wir nicht von meiner Gesundheit. Wie läuft es in Kairo?«

»Sie haben bestimmt gehört, dass Ludwig Borchardt letzten Monat gestorben ist?«

Carter nickte. »Ja, ein Jammer. Wieder ein guter Mann weniger. Ich hoffe, Sie haben ihn im Institut entsprechend gewürdigt?«

Carl berichtete Howard alles, was sich nach Ludwigs Tod zugetragen hatte und wie er dank der Hilfe von Pierre Lacau aus Kairo nach London gereist war und schließlich bei der Familie von Lord Carnarvon Unterschlupf gefunden hatte.

»Alle Achtung«, entfuhr es Howard, als er geendet hatte. »Das hätte ich diesem verdammten Franzosen gar nicht zugetraut.« Er hob anerkennend die Augenbrauen.

»Ich verdanke ihm mein Leben und das meines Sohnes«, erwiderte Carl.

»Was werden Sie jetzt tun?« Howard sah ihn prüfend an.

»Das kann ich noch nicht genau sagen. Fürs Erste versuche ich, dass Max schnell eine Schule besuchen und wieder ein normales Leben führen kann. Vielleicht finde ich auch eine Beschäftigung in einem Museum der Stadt.«

»Da habe ich keine Bedenken. Die würden Sie alle mit Kusshand nehmen. Schließlich sind Sie Carl Falkenburg, der größte …«

»Sagen Sie es bitte nicht, Howard. Sie wissen, dass es nicht stimmt.« Er lächelte und sah dann auf Carters Schreibtisch. »Woran arbeiten Sie gerade?«

»Was glauben Sie? Immer noch meine an meinen Unterlagen über Tutanchamun. Es lässt mich einfach niemals los«, murmelte er.

»Das verstehe ich gut.«

Howard nickte ihm zufrieden zu.

»Wie wäre es mit einem Tee? Ich habe auch einen guten Whisky hier, der ganz vorzüglich dazu passt.«

»Da sage ich nicht Nein.«

Er blieb noch bis zum späten Nachmittag bei Howard und sie redeten über ihre gemeinsamen Ausgrabungen, über die beiden Arthurs, über Ägypten und alles, was ihnen sonst noch einfiel. Als Carl sich schließlich verabschiedete, sagte Howard nur: »Vielen Dank, Carl. Es war sehr schön, Sie zu sehen.«

»Geht mir ebenso, Howard. Bis bald.«

Phyllis Walker brachte ihn wieder zur Tür.

»Sie haben meinem Onkel wohl den schönsten Tag seit Jahren beschert«, sagte sie leise zu ihm, als er ins Treppenhaus ging. Dann schloss sie hinter ihm ab. Nachdenklich ging Carl die Treppe hinunter.

In den folgenden Wochen und Monaten gelang es Carl tatsächlich, die Normalität für sich und Max Stück für Stück wiederherzustellen. Sein Sohn konnte eine internationale Schule in London besuchen und für sich selbst fand Carl – wie von Howard vorhergesagt – problemlos eine Anstellung im British Museum in der Abteilung für das Alte Ägypten. Somit verdiente er genug Geld, um sich in London eine kleine Wohnung in Soho zu nehmen, und musste die Gastfreundschaft der Carnarvons nicht länger als nötig strapazieren. Auch wenn Max durchaus gerne noch länger im Herrenhaus geblieben wäre. Nach dem Jahreswechsel fühlte sich Carl schon sehr sicher und machte sich keine Sorgen, dass ihm und Max in London etwas zustoßen könnte. Er schrieb Briefe nach Kairo, an Pierre Lacau, der ihn unterrichtete, dass ein neuer Direktor im Deutschen Institut tätig war. Der Franzose hatte den Deutschen aber sämtliche Lizenzen für Ausgrabungen entzogen, mit dem Hinweis, dass diese nur für den alten Direktor ausgestellt worden waren. Außerdem erfuhr Carl, dass Ludwig Borchardts Leichnam nach Kairo überführt worden war und er auf demselben Friedhof wie Elsa seine letzte Ruhe fand. Auch teilte Lacau ihm mit, dass er bald aus Kairo wegziehen und zurück nach Frankreich gehen wollte, nach Paris, um dort als Professor für Ägyptologie zu unterrichten.

Anfang Februar machte Carl im Auftrag des Museums eine Reise in die Vereinigten Staaten. Da er dafür fast einen ganzen Monat unterwegs sein würde, und Max nicht aus der Schule nehmen wollte, vereinbarte er mit Henry, dass sein Sohn in dieser Zeit wieder in Highclere Castle wohnen konnte, was Max auch sehr gut gefiel.

In Amerika traf Carl sich nicht nur mit Museumsvertretern, sondern besuchte auch seinen Freund Frederick Crichton in Boston. Bei einem längeren Gespräch kam die Rede auf das Bild, das Carl dem Amerikaner zur Verwahrung gegeben hatte.

»Also Carl, was hat es mit dem Bild wirklich auf sich?«

»Manche Dinge sind so unglaublich, dass man besser nicht darüber reden sollte, Frederick.«

»Käme auf einen Versuch an. Ich bin einiges gewohnt.«

»Lieber nicht. Sonst ist es mit meinem guten Ruf vorbei«, lachte Carl.

Aber Crichton ließ nicht locker und schließlich erzählte er es ihm. Nachdenklich knetete der Amerikaner seine Finger durch.

»Wenn das so ist, würde ich einen besseren Ort zur Aufbewahrung vorschlagen. Einem, an dem es nie jemand in die Finger bekommen kann.«

Carl war überrascht, dass Crichton seine Geschichte nicht hinterfragte. »Und wo wäre dieser Ort?«

»In Washington D. C., im Smithsonian. Ich kenne den Archivar, Jordan Sackler, und was in seinem Keller landet, ist sicherer aufgehoben als die Kronjuwelen von England! Das können Sie mir glauben.«

»Gut. Da ich eh noch nach Washington fahre, bringen wir es dorthin.«

Nachdem er das Bild im Smithsonian abgegeben hatte, war Carl sich sicher, dass es nie in die falschen Hände geraten konnte.

Bei seiner Rückkehr nach England wartete allerdings eine schlechte Nachricht auf ihn, als er Max von Highclere Castle abholte. Lady Almina informierte ihn, dass Howard Carter einen Tag zuvor in London gestorben war.

Der Tag von Carters Beisetzung war bedrückend. Es regnete wie aus Eimern und es war zudem nur eine sehr überschaubare Zahl an Trauergästen anwesend. Für den Mann, der den größten archäologischen Fund des Jahrhunderts gemacht hatte, nicht angemessen, wie Carl fand. Aber Howard Carter war zeitlebens nie ein einfacher oder umgänglicher Mensch gewesen und es hatte ihn nie gekümmert, was andere von ihm hielten. Außer Carl waren nur noch Lady Evelyn, die Tochter von Carters altem Finanzier Lord Carnarvon anwesend, sein Bruder William Carter sowie seine Nichte Phyllis anwesend, dazu noch drei weitere Personen, die aber schnell gingen, als der Regen an Intensität zunahm. Carl richtete die Schleife an dem Trauerkranz, den er für Howard abgelegt hatte und las die Inschrift auf dem schmucklosen Grabstein.

»Ägyptologe, Entdecker des Grabes von Tutanchamun, 1922.«

Über den Tod hinaus wäre Carter jetzt auf ewig mit Tutanchamun verbunden und Carl war sich sicher, dass Howard dies sehr recht war.

In der London Times, der Zeitung, die nach der Entdeckung des Grabes einen Exklusivvertrag über die Berichterstattung der Ausgrabung abgeschlossen und die über Jahre mit Carter zusammengearbeitet hatte, erschien nicht ein Wort zum Tod des Ägyptologen. Auch bei den Todesanzeigen erschien Howards Name nur in einer lapidaren Aufzählung kürzlich Verstorbener.

»So viel also zum nie endenden Ruhm«, grummelte Carl vor sich hin und warf die Zeitung wütend in den nächstbesten Mülleimer.


Fünfunddreißig

Überfall
September 1939


Die Schlagzeilen der Zeitungen kannten alle nur ein Wort.

Krieg.

Das Deutsche Reich hatte Polen überfallen und Hitler somit endgültig den brüchigen Frieden in Europa zertrümmert. Als direkte Reaktion darauf erklärten Frankreich und Großbritannien nur zwei Tage später dem Deutschen Reich den Krieg. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch weitere Länder in diesen Krieg hineingezogen werden würden, daran hegte niemand Zweifel.

Das Leben in London ging für Carl und Max indes ohne große Veränderungen weiter. Auch trotz der Kriegserklärung war auf der Insel wenig davon zu spüren, wenn man von den Nachrichten absah, die vom Kontinent herüberkamen.

Im Januar 1940 erhielt Carl im Museum Besuch von einem japanischen Kollegen, der sich ihm als Professor Sato vorstellte, der von ihm eine Führung durch die ägyptische Ausstellung wünschte. Er war in Begleitung eines jüngeren Mannes, der Carl nur mürrisch anblickte.

»Ich zeige Ihnen gerne die Ausstellung, Professor Sato«, sagte Carl. »Ihnen und Ihrem Begleiter …«

»Hiroto Fujiwara, mein Assistent.«

Der zweite Japaner neigte den Kopf vor Carl, sprach aber kein Wort.

»Freut mich, kommen Sie, das Museum schließt bald.«

Carl ging voraus in die Hallen, in denen sich nur noch wenige Personen aufhielten, und erklärte seinen japanischen Gästen einige der Ausstellungsstücke, angefangen beim Stein von Rosette, dem Fragment einer ägyptischen Stele, deren dreisprachige Inschrift die Grundlage für die Entschlüsselung der Hieroglyphen bildete. Danach zeigte er ihnen einige der ägyptischen Mumien, von denen es etliche im Museum gab, mehr als in der Ausstellung zu sehen waren. Der Keller war voll mit ihnen, ein Überbleibsel aus dem vorigen Jahrhundert, als die Mumien ohne Kontrolle aus Ägypten ausgeführt werden konnten und in London obskure Mumien-Partys mit ihnen veranstaltet wurden. Während Carl redete und redete, fiel ihm auf, dass die Japaner ihm eher wenig zuhörten und vielmehr die Umgebung absuchten. Erst am Ende der sogenannten Mumienhalle bemerkte er, dass er und die beiden Männer allein in dem großen Saal waren, in dem es nur einen Zugang gab.

»Ich hoffe, ich langweile Sie nicht«, sagte er lächelnd.

»Ganz im Gegenteil, Dr. Falkenburg«, erwiderte Professor Sato. »Es ist absolut faszinierend, was Sie zu berichten wissen. Sie sind ein wahrer Quell des Wissens.«

»Danke für das Kompliment. Aber für heute ist diese Quelle versiegt, fürchte ich. Es ist schon spät, wir müssen jetzt gehen. Sie können gerne Morgen wiederkommen, dann zeige ich Ihnen den Rest.«

»Oh, das ist sehr freundlich, Dr. Falkenburg. Aber ich fürchte, dies wird nicht möglich sein.« Der Japaner zeigte ein dünnes Lächeln.

»Oh, Sie reisen schon wieder ab?«

»Nein, das ist nicht der Grund. Es ist vielmehr, weil Sie morgen bereits tot sein werden!«

Aus dem Augenwinkel nahm Carl wahr, wie der zweite Japaner einen langen Dolch unter seinem schwarzen Jackett hervorzog und mit einem gewaltigen Satz auf ihn lossprang. Es gelang ihm im letzten Augenblick, der Attacke auszuweichen, indem er sich einfach nach hinten fallen ließ. Der Angreifer krachte gegen einen der offenen aufgebahrten Sarkophage, der mit einem lauten Knall zu Boden stürzte.

Der falsche Professor schrie etwas auf Japanisch und der Mann mit dem Dolch schüttelte sich nur kurz und ging sofort wieder auf Carl los. Er rollte sich zur Seite weg, gerade als der Dolch auf ihn niederfuhr. Funken stoben auf, als die Klinge auf den Marmorboden traf. Der Japaner fluchte und Carl robbte sich unter einem weiteren aufgebahrten altägyptischen Leichenbehälter hindurch und sprang wieder auf die Beine. Der Japaner stand nun am Fußende des Sarkophags, während Carl sich beim Kopf befand. Die dunklen Augen des Mannes belauerten ihn wie die Pupillen eines Raubtieres, das nur auf den richtigen Moment wartete, um seine Zähne in das Fleisch seines Opfers zu schlagen. Dann kam dieser Moment.

Aus dem Stand katapultierte sich der Japaner über den Sarkophag und sprang direkt zum Kopfende hin. Carl reagierte blitzschnell, packte die Mumie an den Schultern und richtete sie halb auf. Der Dolch in der rechten Hand des Angreifers durchstieß den über die Jahrtausende hinweg ausgetrockneten Körper und trat aus dem Rücken wieder aus. Die Spitze verfehlte Carl nur um Haaresbreite. Der Professor stieß einen Fluch aus, während sein Handlanger mit einem Schrei der Mumie den Kopf abschlug. Carl trat mit voller Wucht gegen den Holzsockel, auf dem der Sarkophag ruhte, und brachte die fragile Konstruktion damit zum Einsturz. Erneut dröhnte es dumpf durch die Halle.

Das muss doch mal jemand hören, dachte er und rannte in Richtung des Übergangs zur Haupthalle.

Hinter ihm rappelte sich Hiroto Fujiwara wieder auf und folgte ihm mit vor Wut verzerrtem Gesicht. Der Japaner war flinker und wendiger als Carl. Er übersprang mit spielerischer Leichtigkeit mehrere Särge und andere große Ausstellungsstücke und schnitt Carl so den Weg ab.

»Es ist sinnlos, vor Hiroto davonzulaufen, Dr. Falkenburg. Er ist ein Ninja und lässt niemals ein Opfer entkommen.« Die Stimme von Professor Sato schallte durch die Halle.

»Wer schickt Sie?«, fragte Carl, während er den Japaner vor sich nicht aus den Augen ließ, als dieser sich ihm langsam näherte und dabei den langen Dolch in seiner Hand immer wieder umherwirbeln ließ.

»Wir haben viele Freunde in Deutschland, Dr. Falkenburg«, erklärte Sato fröhlich. »Einige davon haben Sie sehr verärgert. Und wenn jemand unsere Freunde verärgert, dann muss er sterben.«

Carl wich immer weiter zurück, bis er nicht mehr weiterkonnte. Hinter ihm war die Stirnwand der Halle. Sein Blick ging nach rechts, wo eine große Vitrine stand, in der einige Chepesch ausgestellt waren – altägyptische Sichelschwerter. Es waren knappe fünf Meter und ein weiterer Schaukasten, die ihn von den Schwertern trennten.

»Wenn Sie sich jetzt ergeben, wird es ganz schnell gehen, Dr. Falkenburg. Ein Schnitt und alles ist vorüber.« Sato sprach mit spöttischer Überheblichkeit weiter.

»Diesen Gefallen werde ich Ihnen nicht tun.« Carl legte die Hand an seine Gürtelschnalle, während er weitersprach. »Sie sollen sich ruhig etwas anstrengen, aber wahrscheinlich liegt ihnen harte Arbeit nicht.«

Wieder stieß Sato einige harsche Worte auf Japanisch aus, die Hiroto dazu veranlassten, zum Angriff überzugehen. Er stürmte auf Carl zu. In dem Moment riss Carl an der Gürtelschnalle, die sich dadurch öffnete, und mit einem Ruck zog er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose. Der Lederstreifen klatschte dem heranstürmenden Mann direkt ins Gesicht und ließ diesen laut aufschreien. Carl spurtete zu dem großen Schaukasten mit den Chepesch und schlug das Glas mit dem Ellenbogen ein. Schnell packte er sich eines der alten Sichelschwerter und richtete es auf Hiroto, über dessen linke Gesichtshälfte nun ein rot-leuchtender Streifen quer verlief.

»Dafür wirst du bezahlen«, fauchte ihn der Japaner in gebrochenem Englisch an und ging zum erneuten Angriff über. Carl hielt das Schwert mit beiden Händen gepackt und wehrte den ersten, wuchtigen Hieb von Hiroto damit ab. Aber der Ninja war zu schnell und zu geübt im Umgang mit seiner Waffe. Bereits mit dem zweiten Streich verletzte er Carl am Unterarm, woraufhin er das Chepesch fallen ließ. Dann verpasste der Japaner ihm einen harten Tritt gegen die Brust, der ihn zu Boden warf.

»Beende es!«, rief Sato.

Doch dann schrie jemand: »Hände hoch!«

Ein Wachmann des Museums stand im Zugang und richtete seine Waffe auf Sato. Das war sein erster Fehler. Der zweite war, dass er auf Carls Zuruf »Vorsicht!« nicht schnell genug reagierte. Mit einer schnellen Bewegung aus der Drehung schleuderte Hiroto seinen Dolch auf den Wächter. Die Klinge bohrte sich tief in den Hals des Mannes, der mit einem erstickten Aufschrei zu Boden sank.

Carl nutzte diesen Augenblick der Ablenkung für sich und schnappte sich erneut das Chepesch und holte damit zum Schlag aus. Er traf den Japaner am Bein. Die alte rostige Klinge riss dabei nicht nur den Stoff der Hose auf, sondern auch noch ein kleines Stück Fleisch aus dem Bein heraus. Erschrocken wich er vor ihm zurück. Langsam stand Carl auf, das Schwert immer auf den Japaner gerichtet. Die Wunde in seinem Unterarm brannte wie Feuer und das Blut tropfte in langen Fäden auf den Boden.

»Und jetzt ganz ruhig. Mach keine Dummheiten oder du spürst die Klinge noch mal«, sagte Carl zu Hiroto.

Der Japaner sah ihn ernst an, doch dann zog er die Mundwinkel nach oben. Diesmal hatte Carl den Fehler begangen. Er hatte Sato aus den Augen verloren. Der Professor sprang ihn von hinten an und zwang ihn zu Boden. Das Chepesch landete klirrend neben ihm. Sato war nicht annähernd so stark oder schnell wie Hiroto, aber Carl spürte seinen verletzten Arm kaum noch und konnte nur schwache Gegenwehr leisten, als sich die dürren Hände des Professors um seinen Hals schlossen. Noch einmal bäumte Carl sich auf und verschaffte sich tatsächlich etwas Luft, als Sato das Gleichgewicht verlor, aber immer noch auf ihm hockte. Aber da stand Hiroto plötzlich breit grinsend über ihm, das Chepesch in den Händen haltend. Er schlug zu.

Carl packte Sato am Kragen und zog ihn zu sich herunter. Der Japaner riss seine Augen weit auf, als das Chepesch in seinen Hinterkopf traf und dort stecken blieb. Hiroto stieß einen entsetzten Schrei aus, ein Wort, das Carl auch ohne Japanisch-Kenntnisse instinktiv als »Vater« erkannte.

Weitere Schritte dröhnten durch die Halle und zwei Wachleute kamen herbeigelaufen. Sie bauten sich hinter Hiroto auf, der neben Carl in die Knie gegangen war und den toten Sato in seinen Armen hielt.

»Dafür wirst du bezahlen, Falkenburg«, zischte ihm der Japaner zu, als die beiden Wärter ihn packten und hochzogen.

Carl atmete tief durch und blieb erschöpft liegen.

Ein paar Tage später erhielt er seine Kündigung vom Museum. Seine Nachfrage nach dem Grund wurde abgeblockt und ihm wurde relativ offen klargemacht, dass er nicht länger erwünscht wäre. Carl wollte nicht erneut bei Henry um Asyl auf Highclere Castle bitten, wenngleich dies kein Problem gewesen wäre. Stattdessen plante er, das alte Angebot von Frederick Crichton anzunehmen, und beschloss, mit Max nach Boston zu gehen. Wenige Tage nach diesem Entschluss erreichte ihn ein Brief aus Oslo, von Haakon Ingstad, in dem dieser ihn zur Taufe seines Sohnes einlud. Er entschloss sich, diese Einladung anzunehmen, bevor er in die Vereinigten Staaten umsiedelte und fuhr mit Max per Schiff nach Oslo. Die Dinge entwickelten sich allerdings anders, als geplant.

Während des Besuches bei Haakon Ingstad in Oslo geriet Norwegen unter deutsche Besatzung. Die Wehrmacht und die Reichsmarine okkupierten alle wichtigen Häfen des Landes und machten es Carl und Max unmöglich, das Land wieder zu verlassen, ohne den Nazis in die Hände zu fallen.

»Keine Sorge, wir kriegen das schon hin.« Zuversichtlich sah Haakon ihn an. »Du und Max könnt in eines der Gebäude meines Museums ziehen, da ist Platz genug.«

»Danke dir, Haakon.« Carl sah seinen Freund besorgt an. »Aber es könnte länger dauern, als uns lieb ist.«

»Das ist mir klar. Dies sind schwere Zeiten und wie könnte man die besser durchstehen als gemeinsam?«

Weder Haakon noch Carl ahnten, dass sich die schweren Zeiten für sie über Jahre hinziehen sollten. Die erste Prüfung in dieser Zeit war die Nachricht vom Tod Harry Burtons, der im Juni des Jahres 1940 in Ägypten verstarb. Im Gegensatz zu Carter wurde Burton von der Times mit einem kurzen Nachruf gewürdigt, der makabererweise damit endete, dass Harry als zwölftes Opfer des Fluchs des Pharao bezeichnet wurde.


Teil Fünf

Frieden



Sechsunddreißig

Verbrannte Erde
Oslo, März 1945


Tiefschwarze Rauchfahnen stiegen zum Himmel auf und waren kilometerweit sichtbar. Dazu gab es immer wieder heftiges Geschützfeuer zu hören.

»Wir können nicht in der Stadt bleiben, Haakon«, sagte Carl und zog die Vorhänge wieder zu. »Sie werden bald hier sein.«

»Aber wo sollen wir hin? Viele Städte halten sie immer noch besetzt und sie rücken aus allen Richtungen aus dem Landesinneren nach Süden vor, zu den Häfen.«

»Egal wohin, nur weg von hier.« Carl packte sich seinen Rucksack, den er in aller Eile vollgepackt hatte, und warf ihn sich über die Schulter.

»Na gut. Wir könnten zu einem See in der Nähe fahren, dort haben wir eine kleine Hütte. Wir können dort ausharren, bis die Nazis abgezogen sind. Aber der Weg dorthin ist gefährlich, Carl. Wir fahren ihnen quasi entgegen.«

»Wir müssen es trotzdem wagen. Hier in der Stadt ist die Chance, ihnen in die Hände zu fallen, noch weitaus größer. Und sie zerstören alles, was auf ihrem Weg liegt.«

»Gut, ich hole Astrid und Frode.«

Haakon Ingstad eilte aus dem Zimmer.

»Du packst deine Sachen jetzt auch schnell, Max«, sagte Carl zu seinem Sohn.

Der klopfte lächelnd auf seinen Rucksack.

»Schon längst geschehen.«

Carl nickte ihm zufrieden zu.

Kurz darauf verließen sie gemeinsam mit Haakon und seiner Familie deren Stadthaus und fuhren mit dem Wagen aus Oslo heraus. Sie hatten gerade die Stadt hinter sich gelassen, als Haakon auch schon von der Hauptstraße abfuhr und es über weniger gut ausgebaute Nebenstrecken weiter zu ihrem Ziel ging. Schnell mussten sie feststellen, dass sie nicht die Einzigen waren, die den Gedanken hatten, aus der Stadt zu fliehen und sich auf dem Land zu verstecken, bis die Nazis abgezogen waren. Also steckten sie bald in einer schier endlos scheinenden Schlange von Automobilen, die sich langsam über die mit Schlaglöchern übersäte Straße wälzte.

»Diese Hütte am See scheint sehr beliebt zu sein«, merkte Max spitzfindig an.

»Jeder Norweger, der etwas auf sich hält, hat ein Wochenendhaus an einem See«, erwiderte Haakon leicht grantig.

»Aber hoffentlich nicht alle am selben.« Carl lachte trotz des Ernstes der Situation, in der sie sich befanden, und steckte damit sogar Astrid an, die ihren Sohn Frode besorgt an sich drückte.

»Nein, ganz sicher nicht. Wir haben genug Seen für alle.« Jetzt lächelte auch Haakon, aber das verflog, als die Blechlawine endgültig zum Stehen kam. »Verdammt. Was ist denn da …« Er verstummte, als die ersten Gewehrsalven aus der Ferne erklangen.

»Wir sitzen in der Falle«, schrie Astrid entsetzt auf.

»Noch nicht. Kommt!« Carl sprang aus dem Wagen und zog Max mit sich heraus. Sie schnappten sich ihr Gepäck. »Worauf wartet ihr? Wir müssen zu Fuß weiter!«

Haakon und Astrid stiegen aus, wobei Astrid ihren sechsjährigen Sohn immer noch auf dem Arm trug.

»Wie weit ist es bis zu eurem Seehaus?«

»Von hier noch circa neun Kilometer.«

»Also durchaus zu schaffen. Geh du vor, du kennst den Weg. Ich helfe Astrid mit Frode«, sagte Carl und nahm Astrid das Kind ab.

Sie liefen querfeldein weiter, wie alle anderen Autofahrer auch, die sich nun nach links und rechts über Felder und Wiesen in die nahen Wälder retteten, während von weit vorne immer wieder Schüsse und vereinzelte Schreie zu hören waren. Aber nach einer Weile verstummten diese völlig. Haakon führte sie durch einen weitläufigen Wald mit Nadelbäumen. Auf ihrem Weg löste sich die große Gruppe an Menschen, die gemeinsam mit ihnen von der Straße geflohen waren, immer mehr auf, bis sie schließlich alleine waren.

»Du hast recht, hier gibt es verdammt viele Seen«, schnaufte Carl, der Frode mittlerweile abgesetzt hatte und den Jungen an der Hand hielt.

»Hier sollten wir sicher sein. Wenn die deutschen Einheiten schon so dicht vor Oslo stehen, werden sie nicht noch mal einen Schlenker zurückmachen.«

»Dann hoffen wir, dass alle Einheiten aus dem Landesinneren schon abgezogen sind.«

Es dauerte noch mehrere Stunden, bis sie schließlich einen kleinen See erreichten, in dessen Ufernähe nur ein einziges knallrotes Holzhaus stand. Auf der anderen Seeseite erhob sich ein dichter Wald.

»Da wären wir.«

Carl sah sich um. Abgesehen von dem Waldstück war die gesamte Fläche um die Hütte herum topfeben und gut einsehbar. Nirgends war ein Zeichen von anderen Menschen zu sehen und erst recht keine deutschen Soldaten.

»Dann nichts wie rein.«

Sie beeilten sich, ins Haus zu kommen. Es war eine schlichte Holzhütte, bestehend aus nur einem einzigen großen Raum mit einer Kochnische und einem Alkoven dicht unter dem Dach, der über eine nicht sehr vertrauenswürdig wirkende Leiter zu erreichen war.

»Ihr wart lange nicht hier«, stellte Carl fest und pustete eine dicke Staubschicht vom Tisch in der Mitte des Zimmers.

»Ja. Hierher verirrt sich selten jemand. Deswegen haben wir wohl gute Chancen, hier auszuharren, bis die Nazis aus Norwegen verschwunden sind«, antwortete Haakon. »Aber falls doch …« Er machte einen Schritt zum Fenster und zeigte auf das Waldstück auf der anderen Seite des Sees. »Dort befindet sich ein kleiner Jagdverschlag, gut getarnt am Rand gelegen.«

»Wollen wir da nicht jetzt lieber schon hingehen?«

»Lieber nicht. Wir würden da unmöglich alle Platz finden. Dieser Verschlag ist eigentlich nur für eine Person gedacht, mit viel Mühe könnten sich vielleicht drei hineinquetschen.«

»In Ordnung. Hoffen wir also, dass wir es nicht ausprob…« Carl sprang zum Fenster, als ein lauter Schussknall zu hören war. »Hier kommt nie jemand vorbei, sagtest du?« Er blickte Haakon von Sorge erfüllt an. »Heute leider schon!«

Sie sahen mehrere Menschen den langen Sandweg zur Hütte entlanglaufen. Flüchtige wie sie. Nur dass ihnen ein Trupp Nazis auf den Fersen waren.

»Wir müssen sofort hier weg! Schnell!«, schrie Haakon und nahm Astrid an die Hand, während er aus der Hütte ins Freie stürmte.

»Komm Max, raus hier.«

Als sie vor die Hütte traten, hörten sie sofort das laute Röhren der Motoren. Die Nazis jagten mit mehreren Fahrzeugen den Weg zu ihnen hoch.

»Haakon, du rennst mit Astrid und den Kindern in diesen Jagdverschlag«, sagte Carl.

»Und du? Was machst du?«

»Ich versuche, sie abzulenken. Wenn wir jetzt alle da lang laufen, werden uns die anderen Menschen folgen und die Nazis erwischen uns alle.« Er sah erst Max und dann Haakon tief in die Augen. »Aber vielleicht reicht es denen, wenn sie nur einen von uns zu fassen bekommen.«

»Nein, du kommst mit uns«, rief Max, als er Carls Worte verstand und ergriff seinen Arm. »Wir können es schaffen.«

»Heute nicht, Max.« Er fasste den Kopf seines Sohnes mit beiden Händen. »Aber du wirst leben. Hörst du? Jetzt lauf, geh mit Haakon. Und Maximilian, gib niemals auf!« Er schob Max von sich fort. »Haakon, nimm ihn mit und pass gut auf ihn auf.«

»Ich verspreche es.«

Dann lief Carl los, der nahenden Meute entgegen. Die Menschen, die auf der Flucht vor den abrückenden Besatzern waren, stoppten verwundert, als er mit weit ausgebreiteten Armen auf sie zulief und »Stopp« schrie. Es dauerte nicht lange, bis der erste Mann trotzdem an ihm vorbeirannte, aber lange genug, damit Haakon mit den anderen hinter der Hütte verschwinden konnte und am Ufer des Sees im hohen Schilfgras verschwand. Der Mann, der eben noch an Carl vorbeigelaufen war, hatte fast die Hütte erreicht, als ein Schuss dröhnte. Der Kerl sackte tödlich getroffen zusammen und schlug direkt an der Stelle zu Boden, wo Carl und Max eben noch gestanden hatten. Es folgte eine ganze Salve, abgefeuert von einem Maschinengewehr über die Köpfe der Flüchtigen. Alle stoppten und wandten sich herum. Die Deutschen hatten sie eingekesselt, es gab kein Entkommen mehr.

Carl stand mitten auf dem Weg nun als Erster den Soldaten gegenüber. Vor ihm stoppte ein Geländewagen und vom Beifahrersitz kletterte ein großgewachsener Hüne, den er zuletzt vor sieben Jahren in Kairo gesehen hatte. Gero von Steinheim.

»Heute muss mein Glückstag sein«, frohlockte der SS-Offizier und schritt auf ihn zu. »Eigentlich hatte ich vor, nur ein paar dieser armen Schweine zu ermorden, aber nun … da Sie hier vor mir stehen, wird es ein Freudenfest werden.«

Carl stand regungslos da und starrte von Steinheim an.

»Und wo ist Ihr missratenes Balg?« Gero blickte an ihm vorbei. »Da hinten sehe ich ihn nicht. Ist er vielleicht noch in der Hütte?« Er gab einigen seiner Männer ein Handzeichen und diese stürmten voran, trieben die restlichen Flüchtigen zusammen und durchsuchten die Hütte.

»Keiner mehr da«, rief einer der Soldaten, als er aus dem Haus kam.

»Durchsucht die Umgebung in Dreiergruppen. Ich bin sicher, dass sich hier noch jemand versteckt hält.« Er bleckte die Zähne und sah Carl in die Augen. »Ist es nicht so?«

»Mein Sohn ist tot«, sagte Carl. »Ermordet von Ihren Leuten in Oslo.«

»Wie bedauerlich. Und ich hatte gehofft, ich könnte der Glückliche sein«, grinste Gero. »Aber trotzdem warten wir noch ab, ob wir ihn hier nicht doch noch finden. Sie sind ein schlechter Lügner.«
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Max lief wie betäubt hinter Haakon her, der ihn am Handgelenk gepackt hatte. Er wollte nicht laufen, aber seine Beine liefen wie von selbst. Vor Angst.

»Schneller Max, wir haben es gleich geschafft«, sagte Haakon.

In diesem Moment riss er sich los und rannte zurück zur Hütte.

»Max, nein! Komm zurück«, rief Haakon, so laut er sich traute.

Aber er rannte weiter. Dann fiel ein Schuss. Er beschleunigte noch einmal und erreichte die Rückseite der Hütte, gerade in dem Augenblick, als das Kommando gegeben wurde, die Umgebung zu durchkämmen. Hektisch blickte Max sich um und entdeckte einen kleinen Verschlag an der Hütte. Ein Kellerloch. Er hastete dorthin, klappte den schrägen Holzdeckel hoch und stieg hinein. Den Deckel hatte er gerade wieder geschlossen, als er Schritte hörte. Vorsichtig drückte er sich in die hinterste Ecke des muffig-riechenden Lochs hinein, wo noch ein Stapel Brennholz lag. Er verbarg sich hinter den Holzscheiten, so gut es ging. Die Abdeckung wurde wieder geöffnet.

»Leer«, sagte eine Männerstimme und ließ die Klappe wieder herunterkrachen. Die Schritte entfernten sich und Max atmete tief durch.

[image: ]


»Was haben Sie nur all die Jahre getrieben, Dr. Falkenburg?«, fragte Gero von Steinheim ihn mit einem hämischen Grinsen. »Sie sehen wirklich gut aus. Es scheint Ihnen gut ergangen zu sein. Wenn ich meinem Onkel erzähle, dass ich Sie in Norwegen gefunden habe … das wird er mir nie glauben.«

Carl sagte kein Wort, sondern blickte nur starr an der Hütte vorbei, in die Richtung, wo gerade drei Wehrmachtssoldaten verschwanden.

»Sie wollen nicht mit mir reden? Wie unhöflich.«

Der laute Knall aus Geros Pistole ließ ihn zusammenzucken. Einer der Männer, der neben ihm stand, stürzte mit aufgerissenem Schädel zu Boden.

»Werden Sie mir jetzt antworten oder muss ich noch weitere Unschuldige erschießen, nur weil Sie so starrsinnig sind?«

»Sie mieses Schwein«, stieß Carl hervor.

»Ah, es geht doch«, freute sich von Steinheim.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Auch nicht, wenn Sie Ihr Leben dadurch retten könnten? Sie könnten immer noch von Nutzen für uns sein. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass weder Ihnen noch Ihrem Sohn ein Haar gekrümmt wird, wenn Sie für uns arbeiten.«

»Mein Sohn ist bereits tot, das sagte ich doch. Und für die Nazis werde ich niemals arbeiten.«

»Nicht für die Nazis. Sie werden für uns arbeiten. Für meinen Onkel«, grinste Gero heimtückisch.

»Das ist ja noch schlimmer als der Tod«, gab Carl sarkastisch zurück.

»Bedauerlich, dass Sie das so sehen. Höchst bedauerlich, Dr. Falkenburg.«

Die ersten Suchtrupps kehrten zurück. Alleine, wie Carl erleichtert feststellte.

»Niemand ist mehr hier, Herr Leutnant«, meldete einer der Soldaten.

Gero von Steinheim seufzte und drehte den Kopf zu dem Wald, über dem die Sonne immer tiefer sank und schon die ersten Baumwipfel berührte.

»Na gut. Dann bringen wir es zu Ende.«
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Max kroch auf dem Bauch durch eine schmale Öffnung aus dem Keller unter das Haus selbst. Die Hütte war einfach im Sand errichtet worden, nur auf breiten Balken ruhend und zwischen diesen Balken krabbelte Max nun nach vorne. Durch einen schmalen Spalt konnte er seinen Vater sehen. Er stand neben einem groß gewachsenen Nazi in schwarzer Uniform, der gerade alle anderen Flüchtigen in einer Reihe antreten ließ. Max konnte nicht hören, was geredet wurde, aber urplötzlich fiel der erste Schuss. Und noch einer und wieder und wieder …

Einer nach dem anderen fielen die Menschen, die sich aufgereiht hatten, zu Boden. Die Nazis töteten sie durch Schüsse in den Hinterkopf, bis nur noch ein Mann stehen blieb.

Sein Vater.

Max wollte schreien, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst. Er brachte nur ein leises Krächzen zustande, als er sah, wie der hünenhafte Mann in der schwarzen Uniform hinter seinem Vater stand und diesem die Pistole an den Kopf setzte.


Siebenunddreißig

Der Retter


Carl blinzelte in die tief stehende Sonne, die knapp über den Wipfeln des nahen Tannenwaldes zu sehen war und deren Strahlen die leicht gekräuselte Oberfläche des Sees glitzern ließen. Die Schönheit der Landschaft brachte ihn zum Lächeln. Er konnte sich keinen schöneren Ort auf der Welt vorstellen, an dem er jetzt lieber wäre. Für diesen Augenblick vergaß er alle dunklen Gedanken und fühlte sich befreit.

Schließlich wandte er den Blick ab und sah links neben sich die Reihe von bäuchlings daliegenden Frauen und Männern. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt und allen war der Hinterschädel aufgerissen, aus dem das Blut lief und im weichen Boden versickerte. Er war der Einzige, der noch lebte. Hinter sich hörte er Schritte näher kommen. Dann drückte ihm jemand den Lauf einer Pistole an den Kopf.

»Ihr Weg ist jetzt zu Ende, Dr. Falkenburg«, ertönte die ihm verhasste Stimme von Gero von Steinheim.

Carl erwiderte nichts. Seine Augen richteten sich wieder auf den See. Er stellte sich vor, wie Max später einmal hier leben würde. Glücklich und zufrieden. Denn das würde er. Leben.

Von Steinheim ließ die Waffe sinken und ging einmal um ihn herum.

»Was denn? Keine letzten Worte?« Bösartig grinste ihn der SS-Offizier an. »Mein Onkel wird enttäuscht sein, wenn ich ihm nicht sagen kann, wie sehr Sie ihn verflucht haben, kurz bevor Sie starben.«

Carl lächelte und blinzelte erneut in die Sonne. Er spürte keine Angst vor dem Tod. Max war in Sicherheit, das war das Wichtigste. Und er wusste, dass er sich auf Haakon verlassen konnte. Er hörte hoch vom Himmel den Schrei eines Vogels und legte den Kopf in den Nacken. Ein Falke kreiste über ihnen, ließ sich schließlich auf dem Giebel der Hütte nieder und schien die Szene voller Interesse zu verfolgen.

»Ganz wie Sie wollen.« Gero beugte sich zu ihm herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Sie denken vielleicht, Sie hätten gewonnen, weil Ihre norwegischen Freunde und Ihr Sohn uns entkommen sind. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde ihn finden und zur Strecke bringen. Genauso, wie ich Sie jetzt töten werde!« Der Hüne richtete sich wieder auf und zielte mit dem Lauf der Pistole direkt in sein Gesicht.

Carl schloss mit einem Lächeln die Augen. Er sah Elsas wunderschönes Antlitz vor sich und sie hielt Max auf ihrem Arm. Sie lächelte ihn glücklich und verliebt an. Dann streckte sie eine Hand nach ihm aus.
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Gero steckte die Waffe befriedigt ins Holster zurück und blickte auf den leblosen Körper von Carl Falkenburg, der vor ihm im Dreck lag.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Freder, der zu ihm kam.

»Lass die Männer ein großes Grab ausheben und alle dort hineinwerfen. Wir werden dann weiter nach Oslo ziehen.«

»Was ist mit seinem Sohn?« Freder trat mit dem rechten Fuß gegen die Leiche.

»Vergiss ihn, wir haben keine Zeit mehr, um ihn zu suchen. Fürs Erste mag er uns entkommen sein. Aber wir kommen wieder und holen ihn uns dann!«
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Haakon zuckte zusammen. Bei jedem einzelnen Schuss, der über den See dröhnte. Neben ihm saß Astrid und drückte ihren Sohn fest an sich, während ihr die Tränen das Gesicht hinabliefen. Dann, nach einer ganzen Reihe von Schüssen war es plötzlich still. Beinahe spürte er so etwas wie Erleichterung, als unvermittelt doch noch ein weiterer Schuss brach. Unterbewusst ahnte er, dass Carl nun tot war. Seine Frau wimmerte leise auf.

Er wartete, bis die Dämmerung einsetzte, ehe er aus dem kleinen Jagdverschlag im Wald ins Freie krabbelte und über den See blickte. Auf der anderen Seite schien alles ruhig zu sein. Niemand war zu sehen.

»Ich gehe rüber«, sagte er zu Astrid.

»Nein, nein, Haakon, das darfst du nicht«, gab sie in panischer Angst zurück. »Sie werden dich auch töten!«

»Es ist niemand mehr da, ganz sicher«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber ich muss nach Max suchen. Das habe ich Carl versprochen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Warte hier auf mich, ich bin bald zurück.«

Sie nickte stumm.

Haakon benötigte nicht lange, um den kleinen See zu umrunden. Nach dreißig Minuten war er bei dem Haus angekommen und bewegte sich vorsichtig weiter. Er erreichte die Rückwand der kleinen Hütte, lehnte sich zur Seite und blickte auf den Vorplatz, der vom gerade aufgegangenen Mond schwach erhellt wurde. Alles lag still da. Totenstill.

Langsam ging er weiter. Er sah tiefe Reifenspuren im Boden, viele kleine Patronenhülsen lagen überall verstreut und dunkle Flecken zeichneten sich im Gras und Sand des Bodens ab. Dann erstarrte er. Ein großer Haufen frisch aufgeworfener Erde erhob sich nicht weit von ihm.

Ein Massengrab, fuhr es ihm durch den Kopf.

Als er dichter heranging, schlug sein Herz bis zum Hals, als er einen Körper bäuchlings auf der anderen Seite des Grabhügels liegen sah.

»Max! Nein.«

Mit zwei großen Sätzen war er bei Carls Sohn und drehte ihn auf den Rücken. Er atmete noch. In seinem Gesicht waren lange, salzige Streifen unterhalb der Augen zu sehen.

»Max, wach auf«, sagte Haakon und schüttelte ihn leicht.

Der Junge öffnete die Augen und sah ihn mit leerem Blick an, als würde er nicht wissen, wer oder wo er war.

»Komm mit mir, Max. Ich bringe dich in Sicherheit.«

Stumm ließ sich Max von ihm führen, den Weg um den See zurück bis zum Jagdverschlag, in dem Astrid und sein Sohn noch immer ausharrten.

»Max, du lebst«, stieß sie hervor, als Haakon ihn vorsichtig in die kleine Hütte schob. »Was ist mit ihm? Ist er verletzt?«

»Nein.« Haakon schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er steht unter Schock. Er redet nicht. Ich weiß nicht mal, ob er mich erkannt hat.«

»Und Carl?«

Haakon senkte den Blick und Astrid verstand sofort, was er meinte. Liebevoll strich sie Max über den Arm, aber der zeigte keine Reaktion, sondern blickte mit starren Augen einfach nur gegen die Wand.

Sie blieben noch einen weiteren Tag in ihrem Versteck, ehe sie es wagten, den Weg in die nächste Ortschaft zu nehmen. Max redete in der ganzen Zeit kein einziges Wort, obwohl Haakon und Astrid es immer wieder versuchten, zu ihm durchzudringen, ohne Erfolg. Teilnahmslos ließ Max alles über sich ergehen und lief hinter ihnen her.

»Ich glaube, er braucht einen Arzt, Haakon«, sagte Astrid besorgt.

»Er wird schon wieder werden. Gib ihm nur etwas Zeit.«

Auf ihrem Weg sahen sie immer wieder Tote neben den Wegen liegen. Auch welche, die deutsche Uniformen trugen, waren darunter zu sehen. Leichte Hoffnung keimte in Haakon auf.

»Wie es scheint, sind sie hier auf Widerstand gestoßen.«

Im nächsten Ort, ein kleines Dorf, trafen sie viele Menschen auf den Straßen, die damit beschäftigt waren, Schäden an ihren Häusern auszubessern. Haakon fragte einige Einwohner, was geschehen war und erfuhr, dass die letzte deutsche Einheit das Land verlassen hatte. Norwegen war wieder frei. Aber das Land zahlte einen hohen Preis dafür.

Haakon kehrte mit seiner Familie und Max Falkenburg nach Oslo zurück. Sein Museum war zum Glück von der Aktion »Verbrannte Erde« verschont geblieben, aber es gab genügend andere, die nicht so viel Glück hatten. Ihnen halfen Haakon und Astrid nach Kräften. Weil Max auch nach über einer Woche immer noch kein Wort gesprochen hatte, brachte Haakon ihn zu einem Arzt, der ein schweres Trauma diagnostizierte und es für das Beste hielt, den jungen Deutschen fürs Erste zur Behandlung dazubehalten. Natürlich erwähnte Haakon dem Arzt gegenüber nicht, dass es sich bei Max um einen Deutschen handelte und da er nicht sprach, war dies kein großes Problem.

Fast ein Monat verging, bis Max sich wieder von seinem Schock erholt hatte. Aber als Haakon ihn abholen wollte, gab es eine Komplikation.

»Wer sind Sie?«, fragte ihn Max und sah ihn dabei so an, als ob er ihn tatsächlich nie zuvor gesehen hatte.

»Ich bin ein Freund deines Vaters, Max.« Haakon sah ihm tief in die Augen, aber er gewahrte schnell, dass der junge Falkenburg ihn wirklich nicht mehr erkannte.

»Er hat einen schweren Schock erlitten«, klärte der Arzt ihn auf. »Das Gehirn versucht, die Erinnerung an den Vorfall zu unterdrücken. Dabei werden manchmal auch andere Sachen aus dem Gedächtnis gelöscht oder ausgeblendet.«

»Wird die Erinnerung irgendwann zurückkommen?«

»Vielleicht. Aber womöglich wäre es besser, wenn sie nicht wiederkommt, weil der Patient dann dieselbe Situation, die zum Trauma geführt hat, noch einmal durchleben müsste.« Der Arzt blickte Haakon ernst an. »Normalerweise müsste ich melden, dass er ein Deutscher ist.«

»Er und sein Vater waren auf der Flucht vor den Nazis. Sie haben seinen Vater getötet.«

»Mag sein, aber trotzdem müsste ich …«

»Bitte tun Sie es nicht«, sagte Haakon flehend. »Ich kümmere mich um alles.« Er fasste Max am Arm und zog ihn von seinem Stuhl hoch. Dann legte er ein Bündel Geldscheine auf den Tisch des Arztes und verließ mit Max dessen Klinik auf schnellstem Wege.

»Wohin bringen Sie mich?«, fragte Max mit einer seltsam teilnahmslosen Stimme.

»In Sicherheit. Wie ich es deinem Vater versprochen habe.«

Zusammen mit Astrid hatte Haakon besprochen, was sie mit Max machen würden. Bei sich wohnen lassen konnte er ihn nicht, weil Astrid das Risiko zu groß erschien, dass irgendwann jemand von Carls alten Feinden nach Max suchen könnte und sie somit in Gefahr brächte. Also organisierte Haakon für Max einen Platz in einer Einrichtung für elternlose Jugendliche, von denen es nach dem Abzug der Deutschen weiß Gott genug gab. Dort wäre er sicher und zudem auch immer in Reichweite, damit Haakon sich um ihn kümmern konnte.

Wenn Max es überhaupt zulässt, dachte er mit einem Seitenblick auf den Jungen, der schweigend neben ihm saß und aus dem Fenster blickte. Aber vielleicht ist diese Unkenntnis für ihn auch der beste Schutz.

Einige Jahre, nachdem Haakon Max in der Einrichtung untergebracht hatte, kümmerte er sich darum, ihm eine möglichst gute Ausbildung zu ermöglichen. Er wusste, dass Max mittlerweile perfekt Norwegisch sprach und seine schulischen Leistungen auch entsprechend waren. Haakon kannte einige Professoren der Archäologischen Fakultät der Universität von Oslo, also verschaffte er Max dort einen Studienplatz, damit er eines Tages denselben Weg wie sein Vater einschlagen konnte. Er wusste, dass dies ganz bestimmt in Carls Sinn gewesen wäre.


Epilog
Falkenburg, November 1945


Wilfried von Steinheim saß in seinem großen Sessel zurückgelehnt und starrte in das flackernde Kaminfeuer. In seiner rechten Hand hielt er eine Goldmünze. Er würde jetzt viel Gold brauchen, das wusste er. Aber am Ende würde es sich auszahlen.

Nichts kann den Aufstieg von Fenris verhindern!

Hinter ihm öffnete sich die Tür und sein Sohn Veit betrat das Zimmer.

»Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten«, begrüßte Wilfried ihn mit grimmigem Blick.

»Gero ist den Russen in die Hände gefallen. Seine ganze Einheit ist in Gefangenschaft geraten.«

»Das ist sehr bedauerlich«, er seufzte. »Ich hatte gehofft, er wäre klüger und würde sich nicht lebend gefangen nehmen lassen. Aber darum machen wir uns später Gedanken. Was ist mit dem Rest, den ich dir aufgetragen habe?«

»Es war unmöglich, alles zu erfüllen«, antwortete Veit und fuhr hastig fort. »Aber die wichtigsten Dinge habe ich geschafft. Viele Objekte sind gesichert und gut verborgen. Wir werden später darauf zurückgreifen können.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Sehr gut. Du scheinst ja doch zu etwas nutze zu sein.«

Veits Gesichtszüge verhärteten sich.

»Das ist nicht fair, ich habe immer …«

»Versagt hast du immer, das ist alles«, fuhr Wilfried seinen Sohn an. »Du hättest an Geros Stelle sein sollen. Er ist nicht so ein Versager, wie du es bist. Aber jetzt, da er Kriegsgefangener ist, muss ich mich wohl mit dir begnügen.«

»Tut mir sehr leid, dass ich so eine Enttäuschung für dich bin, Vater.«

»Hör auf, den Beleidigten zu geben, das steht dir nicht.«

Wilfried sah seinen Sohn an, der mit zu Fäusten geballten Händen hilflos dastand und nichts zu erwidern wusste.

»Setz dich hin und starr mich nicht so an, als hätte ich dir irgendetwas angetan. Wenn hier einer gestraft ist, dann ja wohl ich!«

Veit zögerte kurz, setzte sich aber schließlich in einen der anderen freien Sessel. Eine Weile sagte keiner ein Wort.

»Die Alliierten werden hierher kommen und dich festnehmen«, sagte Veit schließlich. »Und mich ebenso.«

»Warum sollten sie das tun?«, erwiderte Wilfried leicht gelangweilt und starrte ins Kaminfeuer.

»Sie haben schon etliche hohe Funktionäre der NSDAP verhaftet. Über kurz oder lang werden sie auf unseren Familiennamen stoßen.«

»Möglicherweise. Aber mach dir darüber keine Sorgen, ich habe vorgesorgt.« Er blickte versonnen auf die Goldmünze in seiner Hand. »Die Alliierten werden uns laufen lassen. Ich bin nur ein ganz kleines Licht. Ich war nie Mitglied in der Partei, noch habe ich sonst irgendwelche Spuren hinterlassen. Eventuell werden sie dich etwas härter durch die Mangel drehen, weil du immerhin in der SA und in der Wehrmacht gewesen bist. Aber letztendlich lassen sie einen kleinen Fisch wie dich laufen.«

»Was werden wir dann machen?«

Ein maliziöses Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er darüber sinnierte.

»Erst einmal werden wir uns ruhig verhalten. Aber wenn ein paar Jahre ins Land gegangen sind, dann wird sich Fenris erheben. Wir sind nach wie vor stark und werden das fortsetzen, woran Hitler letztendlich gescheitert ist.« Wilfried von Steinheim griff nach der Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag, und schlug sie auf. Eine vergilbte Karte kam zum Vorschein. Beinahe zärtlich ließ er seine Hand über das Jahrhunderte alte Papier gleiten, auf dem verschiedene Runenschriftzeichen zu erkennen waren. »Bald«, murmelte er. »Bald.«


Nachwort


In keinem meiner bisherigen Bücher haben die historischen Fakten einen derart großen Raum eingenommen wie in der mit diesem Buch abgeschlossenen Reihe „Die Falkenburg Chroniken“. Und auch im vorliegenden dritten Teil sind etliche Fakten, aber diesmal schon stärker in der Fiktion verwoben. Natürlich lässt es sich beim Einbauen von fiktionalen Charakteren in reale Szenarien nicht vermeiden, einige Fakten zu ignorieren und auf eigene Weise darzustellen, wobei ich mir große Mühe gegeben habe, die tatsächlichen Abläufe nicht völlig auf den Kopf zu stellen. Im Anhang gehe ich auf einige Punkte hierzu genauer ein.

Mir ist auch bewusst, dass noch einige Fragen offenbleiben. Was hat es mit dem erwähnten Nibelungenschatz auf sich? Welche Mythen und Sagen sind in der Geheimakte enthalten, die Hitler an Carl Falkenburg übergeben hat? Welche Ziele verfolgt Graf von Steinheim eigentlich? Welche Entdeckung hat Carl Falkenburg in der Felsenkammer der Cheopsyramide gemacht? Was ist nun mit Richard Falkenburg/Rick Falconer?

Die Falkenburg Chroniken enden mit diesem Band, aber Antworten auf diese Fragen und einiges an Hintergründen mehr, gibt es in meiner „Geheimakte“-Reihe, in der Max Falkenburg auf den Spuren seines Vaters wandelt und Abenteuer erlebt, die Carls noch in den Schatten stellen. Den direkten Anschluss gibt es in „Geheimakte Labrador“, meinem ersten Buch von 2012, das exakt am selben Tag wie dieses – nur sieben Jahre vorher – erschienen ist. Der Kreis schließt sich.

Ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre des Buches gefallen und Sie hatten dabei ein paar (ent)spannende Stunden.

Neben der Möglichkeit zum Feedback über eine Rezension bei Amazon freue ich mich darüber hinaus auch über Ihre persönlichen Kommentare zum Buch über meine E-Mail-Adresse:

kontakt@andre-milewski.de

Wer noch mehr über meine anderen Bücher oder über mich erfahren möchte, darf gerne auf meiner Website www.andre-milewski.de vorbeischauen. Dort besteht auch die Möglichkeit, sich für meinen Newsletter zu registrieren, um automatisch über neue Bücher, Gewinnspiele und Messeauftritte informiert zu werden.

Ihr André Milewski

Dezember 2019


Anhang


Der Steinblock aus Hermopolis Magna

Der Beweis für Echnatons Vaterschaft zu Tutanchamun, den Carl Falkenburg entdeckt hat, existiert tatsächlich. Gefunden wurden dieser Block und seine Bruchstücke während Ausgrabungen der Deutschen Hermopolis-Expedition von 1929 – 1939 von Günter Roeder. Vor der DNA-Analyse von 2010, bei der unzweifelhaft die Verwandtschaft von Echnaton und Tutanchamun bestätigt worden war, galt die Inschrift auf dem Block vielen Ägyptologen wie z. B. Zahi Hawass als hinreichender Beweis.

Chentkaus I. und ihr Grab

Chentkaus I. war eine Herrscherin zum Ende der 4. Dynastie im alten Reich (ca. 2.500 v. Chr.). Es wird vermutet, dass die altägyptische Königin einen bedeutsamen Einfluss auf das Zeitgeschehen im Übergang von der 4. auf die 5. Dynastie gehabt haben muss. Ihre Titulaturen, der ungewöhnlich lang anhaltende Totenkult um sie und ihr eigentümliches Grabmonument haben zu diesen Vermutungen geführt.

Das Grab der Chentkaus I. befindet sich in der Nekropole von Gizeh in unmittelbarer Nähe der Sphinx und südöstlich der drei großen Pyramiden. Lange Zeit wurde das Grabmal von Ägyptologen wie John Shae Perring für eine vierte Pyramide gehalten, die zerstört oder unvollendet war. Das Grab weist Merkmale von Pyramiden, Mastabas und Felsengräbern auf und wurde wohl nach seiner Errichtung mehrfach überbaut.

[image: ]
Grab von Chentkaus I.; Zeichnung von Gustav Reubke, ca. 1855


Die erste Erforschung fand auch in der Realität tatsächlich erst relativ spät statt – in den Jahren 1932/33 –, aber nicht wie in meiner Geschichte durch Carl Falkenburg, sondern durch den ägyptischen Ägyptologen Selim Hassan.

Arthur R. Callender (*1865; †1936)

Der ehemalige Beamte der ägyptischen Eisenbahn kam erst 1922 zur Ägyptologie. Er schloss sich der Carter-Carnarvon-Ausgrabung an und wurde vor allem für seine handwerklichen Fähigkeiten geschätzt. Von Anfang bis Ende der Ausgrabung von Tutanchamuns Grab war er an Carters Seite.

Harry Burton (*13. September 1879; †27. Juni 1940)

Der britische Fotograf wurde 1910 vom Amerikaner Theodore M. Davis eingestellt, der zu diesem Zeitpunkt noch die Grabungslizenz für das Tal der Könige innehatte. Später wurde Burton sogar für kurze Zeit dessen Grabungsleiter. Als Davis die Lizenz 1914 aufgab, wurde Burton von Albert M. Lythgoe als Fotograf für die Ägypten-Expedition des Metropolitan Museum of Art angeheuert. Mir seinen Bildern aus dem Grab Tutanchamuns erlangte Burton Weltruhm.

Nach Howard Carters Tod war Burton als dessen Testamentsvollstrecker bestellt.

Buchtipp: Tutankhamun’s Tomb – The Thrill of Disovery / Photographs by Harry Burton

Howard Carter (*9. Mai 1874; †2. März 1939)

Ohne jegliche formale Ausbildung kam Carter 1892 das erste Mal nach Ägypten, wo er in Amarna unter dem berühmten Archäologen Flinders Petrie hauptsächlich als Zeichner arbeitete. Von 1899-1904 war er für die Antikenverwaltung als Chefinspektor tätig und musste diese Stellung nach einem Disput mit einer französischen Touristengruppe aufgeben. Seine Beziehung zur Antikenverwaltung war in späteren Jahren immer wieder von Streitereien geprägt, vor allem mit dem Direktor Pierre Lacau (Tipp: Howard Carter – Pierre Lacau: L’affaire Tutankhamon, französische Dokumentation von 2016).

Es folgten einige Jahre, in denen sich Carter als Aquarellmaler verdingte, ehe er 1907 für den 5. Earl of Carnarvon wieder als Archäologe tätig wurde. Die Zusammenarbeit der beiden gipfelte schließlich im größten Triumph mit der Entdeckung von Tutanchamuns Grab.

Trotz seiner akribischen Arbeitsweise gab es auch immer wieder Kritik an Carter, bis hin zu Vorwürfen, die ihn der Unterschlagung von Fundstücken bezichtigten. Tatsächlich befanden sich in seinem Nachlass viele Stücke, die ohne Zweifel aus dem Grab Tutanchamuns stammten und die später von seiner Nichte dem Ägyptischen Museum in Kairo übergeben worden sind.

Sein altes Haus in Ägypten ist heute als Museum zugänglich. Gemeinsam mit Arthur C. Mace veröffentlichte er drei Bücher über die Ausgrabung. Sein Grabungstagebuch befindet sich im Ägyptischen Museum in Kairo.

Pierre Lacau (*25. November 1873; †26. März 1963)

Der französische Ägyptologe war von 1914 bis 1936 Direktor der ägyptischen Antikenverwaltung und von 1938 bis 1947 Professor für Ägyptologie in Paris. Er hatte während der Ausgrabung des Grabes von Tutanchamun immer wieder Auseinandersetzungen mit Howard Carter, was in dessen zwischenzeitlichen Streik 1924 gipfelte.

Ägyptische Antikenverwaltung (Service des Antiquités d’Egypte)

1859 gegründet zum Schutz ägyptischer Altertümer vor unerlaubter Ausfuhr oder Plünderer durch den Franzosen Auguste Mariette. Bis zum Jahr 1952 immer in französischer Hand und erst danach unter ägyptischer Leitung. 1971 erfolgte die Umbenennung in Ägyptische Altertümerverwaltung (EAO) und 1984 schließlich zum Supreme Council of Antiquities (SCA) umbenannt.

Ludwig Borchardt (*5. Oktober 1863; †12. August 1938)

Deutscher Ägyptologe und Architekt. Er gründete 1906 das Kaiserlich Deutsche Institut für Ägyptische Altertumskunde in Kairo und wurde 1907 dessen Direktor. Unter seiner Leitung wurde bei einer Grabung in Achetaton im Dezember 1912 die Büste der Königin Nofretete entdeckt. Diese Büste befindet sich heute im Ägyptischen Museum von Berlin.

Er leitete in Ägypten noch weitere Ausgrabungen und war maßgeblich bei der Erstellung des Generalkatalogs für das Ägyptische Museum in Kairo beteiligt.

Anders als in meiner Geschichte beschrieben, legte Borchardt sein Amt als Direktor bereits 1928 nieder. Sein Nachfolger wurde 1929 Hermann Junker. Auch die Angliederung des Deutschen Instituts für Ägyptische Altertumskunde an das DAI (Deutsches Archäologisches Institut) fand bereits in dieser Zeit statt. Aus dramaturgischen Gründen habe ich dies in die 30er-Jahre gelegt und auf die Erwähnung seines tatsächlichen Nachfolgers verzichtet.

Borchardt gründete 1931 sein privates „Institut für Ägyptische Bauforschung und Altertumskunde“, das 1948 zum „Schweizerischen Institut für Ägyptische Bauforschung und Altertumskunde“ wurde.

Im Jahr 1933 musste Borchardt unter dem Druck der Gleichschaltung all seine Ehrenämter in Kairo niederlegen und wurde 1934 im Zuge des Ausschlusses sämtlicher jüdischer Mitglieder aus dem DAI auch seiner Mitgliedschaften im ägyptologischen Fachausschuss enthoben. 1938 starb er in Paris, bei dem Versuch, sein Lebenswerk vor den Nazis zu retten. Zu den genauen Umständen ist nichts bekannt, daher ist dieser Teil in meiner Geschichte reine Fiktion. Sein Grab befindet sich in Kairo.

Adolf Erman (*31. Oktober 1854; †26. Juni 1937)

Deutscher Ägyptologe und Begründer der Berliner Schule der Ägyptologie. Von 1894 bis 1914 Direktor des Ägyptischen Museums in Berlin. Er war Initiator und Herausgeber des Wörterbuchs der ägyptischen Sprache, dessen erste Bände von 1925 bis 1931 erschienen. Auch heutzutage sind wesentliche Teile des Wörterbuchs immer noch eine maßgebliche Sammlung der Hieroglyphen.

Erman wurde 1885 außerordentlicher Professor für Ägyptologie an der Universität Berlin und war von 1892 bis 1923 Lehrstuhlinhaber. Unter der Herrschaft der Nationalsozialisten wurde er 1934 aus der Fakultät ausgeschlossen, weil er sogenannter „Vierteljude“ war (aufgrund jüdischer Großmutter).

Sein Grab ist seit Senatsbeschluss vom 12. Juli 2016 ein Ehrengrab der Stadt Berlin (Waldfriedhof Dahlem).

James Simon (*17. September 1851; †23. Mai 1932)

Der Berliner Unternehmer galt als einer der größten Kunstmäzene seiner Zeit. Mit seinem Namen untrennbar verbunden sind unter anderem einige Berliner Museen und die Büste der Nofretete.

Er hatte seit 1901 auch einen guten Kontakt zu Kaiser Wilhelm II., der Simons Rat in ökonomischen Fragen und vor allem bei jüdischen Belangen einholte. Auch nach dem Abdanken des Kaisers hielten beide den Kontakt aufrecht. Deswegen wurde James Simon, wie auch einige andere, von Chaim Weizmann, dem ersten Präsidenten Israels, auch als „Kaiserjude“ verspottet.

Simon war Gründer und treibende Kraft der „Deutschen Orient-Gesellschaft“ und förderte diese mit einem Teil seines Privatvermögens, um Grabungen u.a. in Babylon oder Tell el-Amarna möglich zu machen. Als die Büste der Nofretete durch Ludwig Borchardt entdeckt wurde, ging diese in den persönlichen Besitz des alleinigen Finanziers der Ausgrabung, James Simon. Er hatte vorher einen Vertrag mit der ägyptischen Regierung geschlossen, der ihm dies gestattete. Die Büste war zunächst in Simons Villa ausgestellt, aber ab 1920 als Dauerleihgabe im Ägyptischen Museum Berlin zu sehen, und wurde später in eine Schenkung umgewandelt. Es folgten zahlreiche weitere Stücke aus Simons Sammlung, der zu seinem 80. Geburtstag mit einer Inschrift im Amarnasaal im Neuen Museum geehrt wurde. Diese wurde jedoch bereits 1933, kurz nachdem die Nationalsozialisten an die Macht gelangten, wieder entfernt wie auch alle anderen Hinweise auf Simons Schenkungen.

Heute erinnern eine Bronzebüste und eine Gedenktafel an den Mäzen. Dazu gibt es einen James-Simon-Park in Berlin, unweit der Museumsinsel, und im Juli 2019 eröffnete Bundeskanzlerin Angela Merkel die James-Simon-Galerie als zentrales Eingangsgebäude zur Berliner Museumsinsel.
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Leseprobe „Geheimakte Labrador“
PROLOG: Markland – 1000 n.Chr.


»Das war hoffentlich der letzte dieser verdammten Skrælinge«, fluchte Leif, als er mit einem kräftigen Ruck sein Schwert aus dem reglosen Körper zog. Dampfend sickerte Blut aus der Wunde, tropfte in den Schnee und färbte ihn tiefrot. Schwer atmend sah Leif sich um und blickte auf die unzähligen niedergestreckten Feinde, die auf dem Schlachtfeld verstreut lagen. Mindestens zwanzig, vielleicht dreißig der hinterhältigen Feiglinge, schätzte er. Zwischen ihnen erblickte er auch zwei vertraute Gesichter: Thoralf und Sigurd. Beide waren grausam zugerichtet, aber Leif konnte den Blick nicht von seinen toten Kameraden abwenden. Es war seine Schuld, er hatte sie in diese schrecklichen Gefilde am Ende der Welt geführt. Im Alleingang hätte er es nicht bis hierher geschafft. Nur durch die Hilfe seiner treuen Freunde war dies möglich gewesen.

Euer Opfer wird nicht sinnlos sein, dachte er von wütender Entschlossenheit beseelt.

Schließlich wandte er den Blick von den Toten ab und sah zu Heimir, der gerade versuchte, seine doppelschneidige Streitaxt aus dem Oberkörper eines Skrælingers zu ziehen. Mit einem hässlichen Knacken löste sich die Axt.

»Hierfür werden uns die Götter verdammen!«

Heimirs unruhige Stimme verriet, dass ihm nicht behagte, was sie getan hatten. Leif sah seinen Freund an. Heimir überragte ihn nahezu um zwei Kopflängen und war so breitschultrig, dass auf der Ruderbank ihres Drachen kein zweiter Mann neben ihm Platz fand. Sein blondes Haar hatte er zu einem langen Zopf gebunden und geschworen, sich die Haare erst nach einem verlorenen Zweikampf wieder zu kürzen. Doch dazu war es bisher nie gekommen. Sie hatten gemeinsam die weitesten Fahrten unternommen, sich furchtlos dem Unbekannten an den Gestaden jenseits der Alten Welt gestellt. Seit frühester Kindheit kannte er Heimir, aber nun gewahrte er beim Blick in dessen Augen, wie sein hünenhafter Freund, der stärkste Viking von allen, vor ihm stand und Angst hatte. Unaussprechliche Angst.

Leif gab ihm keine Antwort. Er war sich nicht sicher, ob er das Richtige tat. Nur eines wusste er: Dass er handeln musste, um das Unheil zu stoppen, bevor es sie alle verschlingen würde. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck reinigte er sein Langschwert vom Blut, steckte es zurück in die Scheide und ging zu der kleinen Holzkiste, die er beim Angriff der Skrælinge am Waldrand abgestellt hatte.

Keiner der Angreifer hatte es gewagt, sich der Truhe zu nähern. Sie strahlte eine unheilvolle Aura aus. Lange blickte Leif auf die unscheinbare Holzschatulle. Hätte er die Kiste bei dem Angriff geöffnet, würden Thoralf und Sigurd gewiss noch leben. Aber welchen Preis hätte er, hätten sie alle dafür zu zahlen?

»Bist du dir immer noch sicher, dass du ihn hier vergraben willst? Die Skrælinge könnten kommen und ihn an sich nehmen«, sagte Heimir hinter ihm und riss ihn aus seinen Gedanken.

Leif hob die Kiste hoch. Sie erschien ihm schwerer als zuvor.

»Das werden sie nicht. Das können sie nicht! Ganz im Gegenteil. Sie werden der beste Schutz dafür sein.«

Er verachtete die Skrælinge zutiefst. Es waren heimtückische Feiglinge. Sie griffen nur aus dem Hinterhalt an, im Zwielicht des Tages, damit ihre Opfer sie erst im letzten Moment sehen konnten. Mit den Waffen der Feiglinge: Bogen und Speer. Doch Leif brachte den Kampf zu ihnen. Unzählige Skrælinge hatten sie erschlagen auf ihrem Weg durch den unheimlichen Wald. Die Passage erforderte einen hohen Blutzoll. Nur Heimir und er waren übrig. Thoralf, Sigurd, Eirik und Gunnar waren den verfluchten Feiglingen zum Opfer gefallen. Trotzdem spielten die Skrælinge eine Rolle in seinem Plan. Sie würden die Wächter sein.

Die Landzunge, die er von der See aus gesehen hatte, lag nun offen vor ihnen.

»Komm, Heimir, wir müssen näher an die Küste heran«, sagte Leif und ging entschlossen voraus. Mit jedem Schritt spürte er, wie das Gewicht der Kiste in seinen Händen zunahm.

Leichtes Schneetreiben setzte ein, als sie den Küstenstreifen erreichten. Schweißgebadet stellte Leif die Holzkiste ab. Über dem Meer zuckte ein Blitz hinunter, dem wenige Augenblicke ein lautes Donnern folgte.

»Das ist die Stelle! Hier vergraben wir ihn!«, sagte er mit entschlossener Stimme. Schweigend begannen Heimir und er ein Loch in den eisigen Boden zu graben. Es kostete sie einige Zeit, den harten, halb gefrorenen Untergrund zu öffnen.

Nachdem es geschafft war, ging Leif näher an die steil abfallende Küste heran und sah sich um. Die schroffen Felsen, die fast senkrecht aus dem Wasser aufragten, und vor allem die gefährlichen Untiefen machten es unmöglich, sich diesem Platz vom Meer aus zu nähern. So weit er blicken konnte, gab es keine Möglichkeit, ein Schiff anzulanden. Und der Weg über Land war gefahrvoll, das wusste er mit schrecklicher Gewissheit. Diese gottverdammten Skrælinge! Er wünschte ihnen allen den Tod. Die Hand seines Freundes auf seiner Schulter riss ihn aus diesen hasserfüllten Gedanken.

»Was hast du?«, fragte er Heimir, ohne ihn anzusehen.

»Noch können wir zurück, Leif! Wir nehmen ihn mit uns. Und entgehen so vielleicht der Verdammnis«, sagte Heimir flehend.

Leif umklammerte den Arm seines Freundes.

»Nein, mein Freund. Du weißt genauso gut wie ich, dass es dann keine Rettung mehr für uns gibt. Niemand sollte ihn besitzen, er ist nicht für Menschen gedacht!«

Vom Meer grollte ein Sturm heran und gewaltige Wellen bauten sich auf und peitschten ohne Unterlass gegen die Klippen.

»Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Warum versenkst du ihn nicht einfach im Meer?« Heimirs Stimme klang kraftlos.

Leif wandte sich ab. Er blickte hinaus auf die See, dessen Gewoge sich wie von wilder Raserei getrieben, hoch auftürmte, um dann gnadenlos auf die Küste zu schmettern. Weit entfernt sah er Blitze ins Meer zucken. Thors ganzer Zorn schien sich hier, am Ende der Welt, zu entladen.

»Nein, im Meer ist er nicht sicher«, sagte er fast tonlos.

Leif wusste, dass Heimir ihn keinesfalls hören konnte bei dem Getöse um sie herum. Fast erschien es ihm, die alten Götter würden ihm zürnen. Seine rechte Hand tastete nach dem kleinen Kreuz, das er um den Hals trug. Er umklammerte es fest. Aber Leif hatte nichts mehr zu verlieren, es war seine einzige Hoffnung, seine Familie und sein Volk von dem Fluch zu befreien. Gleichwohl durfte er ihn nicht dem Meer überantworten. Vielleicht würde es ihm gelingen, herauszufinden, wie man die Kräfte beherrschen konnte, wenn er nur noch mehr Zeit hätte.

Er drehte sich wieder zu seinem Freund um.

»Heimir?«

»Ja?«

Leif glaubte, in Heimirs Stimme einen Funken Hoffnung zu hören. Hoffnung darauf, dass er seine Meinung geändert hatte.

»Verzeih mir!«

Ehe Heimir sich der Bedeutung von Leifs Worten klar werden konnte, zog Leif sein Schwert und trennte mit einem schnellen Hieb dessen Kopf von den Schultern. Als der Schädel zu Boden fiel, sah Leif in die vor Überraschung und Entsetzen weit aufgerissenen Augen seines Freundes.

»Lebe lang in Walhall, an O∂ins Tafel, mein Freund!«


Eins

Leseprobe „Geheimakte Labrador“
Kap. 1: Oslo, 27. April 1952


Der Himmel über Oslo war düster und ein dichter Wolkenteppich zog vom Meer heran. Kein besonders schönes Wetter für einen Sonntagmorgen, dachte Max, als er das Wikingerschiffmuseum durch den Personaleingang an der Ostseite betrat. Er hatte noch genug mit den Nachwirkungen des gestrigen Abends zu kämpfen. In seinem Kopf tobte bereits ein Unwetter. Es war keine gute Idee gewesen, eine zweite Flasche Wodka zu öffnen. Immerhin hatte er es geschafft, halbwegs pünktlich zum Arbeitsbeginn im Museum zu sein. Eine weitere Verspätung konnte er sich nicht erlauben. Direktor Ingstad würde kurzen Prozess mit ihm machen. Max nestelte unbeholfen an seiner Krawatte herum, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, sie ordentlich zu binden, während er hastig die Eingangshalle betrat. Die Jacke seiner blauen Uniform hatte er über die Schulter geworfen, sein ungebügeltes Hemd hing aus der gleichfalls ungebügelten Hose heraus.

»Maximilian! Da bist du ja endlich. Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

Die vorwurfsvolle Stimme gehörte Selma, seiner deutlich älteren Kollegin. Sie arbeitete an der Museumskasse und hatte immer ein wachsames Auge auf Max. Außerdem spielte sie gerne die Ersatzmutter für ihn. Aber er hasste es, wenn sie ihn Maximilian nannte.

»Wie du wieder aussiehst. Wenn der Direktor dich so sieht, gibt es gleich wieder Ärger. Komm mal her, ich mach das.« Bevor Max imstande war, irgendwelche Einwände hervorzubringen, fing Selma an, seine Krawatte ordentlich zu binden. Mit wenigen geübten Handgriffen saß der Knoten einwandfrei. Max steckte sich unterdessen das Hemd in die Hose. Danach zog er die Jacke an.

»So besser?«, fragte Max.

»Etwas. Aber gegen dein zerknautschtes Gesicht hilft das leider nicht«, sagte Selma. »Jetzt geh die Tür aufschließen. Draußen wartet bereits ein Besucher.«

Max ging dösig durch die Halle auf die Eingangstür zu. Links vom Eingang war die Kasse, rechts davon der zum Museum gehörende Andenkenladen. Direkt vor dem Einlass war ein Metallgestell, das die Gäste an die Kasse leitete. Er ging an der Absperrung vorbei und zog den Hauptschlüssel aus der Tasche. Vor der Tür stand in der Tat bereits ein wartender Besucher.

Todsicher wieder so ein Wikinger-Fanatiker, warum sollte sonst jemand um die Uhrzeit und bei dem Wetter hier rauskommen?

Max steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.

»Endlich, ich warte bereits seit zehn Minuten«, sagte der sichtlich verärgerte Besucher.

Max blickte ihn mit trübem Blick an.

»Hm?«

»Wo finde ich hier die Tierkopfpfosten?«

»Immer geradeaus, dann kommen Sie genau darauf zu.«

Ihm waren diese ständigen Fragesteller zuwider. Wozu lag am Eingang des Museums das Ausstellungsprogramm aus? Aber das war wohl sein Los als Museumswärter. In seinem Kopf nahm das Unwetter allmählich an Stärke zu.

Der Besucher ging zur Kasse, an der Selma in der Zwischenzeit Platz genommen hatte, und zahlte. Max ging wieder zurück und bog in Richtung des Andenkenladens ab. Die süße Blondine, die gestern dort ausgeholfen hatte, war nirgends zu sehen.

Zu schade!

Max ärgerte sich, dass er die junge Aushilfskraft nicht angesprochen hatte. Jetzt sah er nur den alten Magnus in seinem Laden stehen. Der winkte ihm freundlich lächelnd zu, als er ihn durch das mit kleinen Wikingerschiffmodellen vollgestellte Schaufenster erblickte.

»Herr Falkenburg!«

Max zuckte zusammen, als die tiefe, dröhnende Stimme jäh hinter seinem Rücken erklang. Mit einem Schlag war er hellwach. Er machte auf dem Absatz kehrt und blickte in das strenge Gesicht von Haakon Ingstad. Max ahnte, was jetzt folgen würde.

»Ja, Herr Direktor?«

»Haben Sie unser letztes Gespräch vergessen? Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, was ich davon halte, wenn Sie verkatert zur Arbeit erscheinen!«

Haakon Ingstad musterte Maximilian Falkenburg genau. Abgesehen von den Ringen unter den trüb dreinblickenden grünen Augen, dem unrasierten Gesicht und den ungekämmten braunen Haaren fiel ihm besonders die schlampige Uniform unangenehm auf. Mit Ausnahme der Krawatte. Der Knoten saß wahrhaftig ausgezeichnet.

»Äh ja, das … äh, natürlich haben Sie das, aber … äh  … Es war eine Geburtstagsfeier und na ja, Sie wissen schon  …« Der junge Deutsche stammelte, als sei er ein beim Lügen ertappter Halbstarker. Haakon sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Nein, ich weiß nicht! Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit weiß: Wenn das noch einmal vorkommen sollte, sind Sie die Stelle hier los! Ich hoffe, wir verstehen uns? Und jetzt gehen Sie an die Arbeit und seien Sie um Himmels willen höflicher zu den Besuchern!«

»Jawohl, Herr Direktor. Wird gemacht! Bin schon weg.«

Haakon Ingstad schaute dem Deutschen hinterher, während dieser hastig den Vorraum der Haupthalle verließ. Er könnte ihn nicht entlassen. Schließlich hatte er eine Schuld zu begleichen. Trotzdem musste er versuchen, dem Jungen Disziplin einzubläuen. Wenn auch seine bisherigen Anstrengungen nicht sonderlich viel Erfolg gebracht hatten, würde er nicht aufgeben.

Max atmete tief durch, als er die Eingangshalle hinter sich gelassen hatte und rechts abbog, in die Osthalle, wo die Überreste des Tuneschiffs aufgebahrt waren. Das hätte schlimmer kommen können. Immerhin hatte er seinen Job noch – vorerst. Er hasste zwar die Arbeit im Museum, aber seit seinem unrühmlichen Abgang von der Universität brauchte er diesen Job. Arbeit war für Deutsche in Oslo schwer zu kriegen, eigentlich beinahe unmöglich. Dass er diesen Job von Direktor Ingstad aus heiterem Himmel Angeboten bekommen hatte, war für ihn ein echter Glücksfall. Der Direktor hatte ihm gesagt, er sei ein guter Freund seines Vaters gewesen. Max konnte sich zugegebenermaßen nicht daran erinnern, Ingstad früher schon mal gesehen zu haben, aber es schien was dran zu sein. Jedenfalls hatte er den Job ohne irgendwelche Probleme bekommen. Trotzdem hätte er lieber weiter studiert. Doch das konnte er sich in Oslo erst einmal abschminken. Und vor allen anderen Dingen brauchte er zunächst mal Geld.

Er umrundete die armseligen Überreste des Tuneschiffs und ging in die gegenüberliegende Halle des Gokstadschiffes. Max fand die riesigen Hallen des alten Klosters, in denen das Wikingerschiffmuseum untergebracht war, immer noch beeindruckend. Das alte Gemäuer war in Form eines Kreuzes gebaut, mit vier gleich großen Kirchenschiffen. Und in diesen Kirchenschiffen standen jetzt die Wikingerschiffe. Wie passend. Max musste lächeln. Wie in einer Kathedrale. Eine gottverdammte Schiffskathedrale!

In der Halle rührte sich nichts. Still und majestätisch erhob sich in der Mitte des gewölbeartigen Raums das Gokstadschiff. Im Gegensatz zum Tuneschiff bot das Gokstadschiff schon einen imposanteren Anblick. Es war im Auftrag des Museums aufwendig restauriert worden. Das alte Eichenholz war nicht zu unterscheiden von den neu eingesetzten Bordplanken. Aber durch die vielen kleinen Fenster fiel auch nur kümmerlich Licht in den Raum. Draußen wurde es stetig dunkler. Das Unwetter kam näher.

Plötzlich hörte Max ein kratzendes Geräusch aus der Südhalle. In dieser Halle stand kein Schiff. Hier waren die kleineren Exponate, im Regelfall Grabbeigaben, ausgestellt. Es gab kunstvoll verzierte Bettgestelle, einachsige Wagen, bestickte Stoffe, Medaillen und andere Alltagsgegenstände aus der Zeit der Wikinger. An der Stirnseite des Raumes waren vier große Tierkopfpfosten platziert. Diese bestanden aus Ahornholz und waren Paradebeispiele für die technischen und künstlerischen Leistungen der Wikinger. Der obere Teil des Pfostens stellte einen Raubtierkopf mit aufgerissenem Maul dar. Die gesamte Pfostenoberfläche war darüber hinaus mit anderen, kunstvoll ineinander verflochtenen Tieren bedeckt. Am Tierkopf hinten links sah Max jetzt den Besucher herumwerkeln. Er hatte ein Taschenmesser in der Hand und stocherte damit am Auge des Kopfes herum. Mit einem Knacken sprang der hölzerne Augapfel plötzlich hinaus. Der Kerl griff in die Augenhöhle und nahm etwas Kleines heraus, das aus der Entfernung wie eine Münze aussah. Er hatte noch nicht bemerkt, dass ihn jemand beobachtete. Max ging bedächtig auf ihn zu.

»Hej! Was machen Sie da?«

Der Besucher zuckte zusammen und drehte sich um. Max sah den Gegenstand in dessen linker Hand jetzt deutlicher. Es war keine Münze, sondern ein kleines Medaillon. Woher wusste der Kerl, dass in dem Tierkopf etwas versteckt war?

Erst jetzt sah Max sich den Mann genauer an. Ein Kerl wie ein Kleiderschrank, mindestens zwei Meter groß. Den athletischen Oberkörper hatte er in ein viel zu enges Jackett gequetscht. Seine Statur ließ erahnen, dass er schon einmal Kampfsport betrieben hatte. Seine Gesichtszüge wirkten kantig und unter seinem kurz geschorenen, blonden Haar blitzten zwei stahlblaue Augen Max feindselig an.

»Es ist nicht erlaubt, die Ausstellungsstücke zu berühren. Und Beschädigung ist ebenfalls nicht vorgesehen!« Max zeigte mit der rechten Hand auf die leere Augenhöhle des Tierkopfs.

Sein Gegenüber zeigte keinerlei Regung.

»Wir gehen jetzt gemeinsam zum Direktor. Folgen Sie  …«

Max konnte den Satz nicht beenden. Der Mann sprang unvermittelt auf ihn zu und schlug ihm mit der rechten Faust brutal ins Gesicht. Max taumelte rückwärts und stürzte gegen eine der kleineren Vitrinen, die er mit sich zu Boden riss. Mit einem lauten Knall zersplitterte das Glas des Schaukastens. Sein Angreifer stürmte an ihm vorbei, geradewegs auf den Haupteingang zu. Max brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Seine linke Gesichtshälfte pochte. Ohne weiter darauf zu achten, rappelte er sich auf und lief dem Flüchtenden hinterher. Der Kerl hatte bereits einen kleinen Vorsprung.

»Stehen bleiben!«

Selma und der alte Magnus blickten verwundert zu Max. Inzwischen hatte der Dieb den Eingangsbereich erreicht, hechtete über die Absperrung und preschte durch die Tür nach draußen.

»Scheiße!« Fluchend hastete Max hinterher, sprang ebenfalls über die Absperrung und rannte durch die noch schwingende Tür ins Freie. Auf dem großen offenen Gelände vor dem Museum konnte er den Mann sofort sehen. Er lief in Richtung des Volkskundemuseums. Wenn er daran vorbei der Hauptstraße hinunter folgte, würde er direkt auf den Fähranleger zu laufen.

Na warte, dich krieg ich!

Der Anleger war nur etwa einen Kilometer vom Museum entfernt. Auf dieser Strecke würde Max den großen Kerl ohne Probleme einholen. Ohne weiter nachzudenken, lief er los. Der Abstand schrumpfte rasch zusammen.

Gleich hab ich dich!

Unvermittelt bremste der Gejagte mitten auf der Straße ab und drehte sich um. Sein Blick machte Max klar, was jetzt zu erwarten war.

Noch mal erwischst du Arsch mich nicht!

Max rannte weiter in vollem Tempo auf ihn zu. Kurz bevor er ihn erreichte, sprang er nach vorne ab und prallte mit voller Wucht in die Beine des Riesen hinein. Der stürzte wie ein gefällter Baum über ihn hinweg nach vorn und schlug mit dem Gesicht hart auf den Asphalt. Max war sofort wieder auf den Beinen. Er griff nach dem Medaillon, das der Dieb fallen gelassen hatte.

»So, jetzt sind wir quitt«, sagte Max und lächelte den noch am Boden liegenden Kerl schadenfroh an.

Der gab keine Antwort. Er stand behäbig auf, spuckte Blut aus und grinste Max an. Seine rechte Gesichtshälfte war aufgeschürft und blutete. Mit einem Griff in seine Jacke holte er eine Pistole hervor. Er richtete die Waffe auf Max und deutete auf das Medaillon.

»Na Großer«, stichelte Max, »hast wohl Schiss Mann gegen Mann zu kämpfen?«

»Halts Maul, du kleine Ratte. Gib mir sofort das Medaillon!« Er spannte den Hahn der Waffe. An seinem Gesichtsausdruck konnte Max sehen, dass es ihm Ernst war – todernst.

Er streckte den rechten Arm aus und hielt ihm das Medaillon hin. Hastig griff der Koloss nach dem Anhänger. In diesem Augenblick trat Max die Pistole aus seiner Hand. Sie schleuderte einige Meter weit über die Straße und blieb in der Mitte liegen. Er wollte sofort nachsetzen, versuchte noch einen Schlag mit seiner Faust anzubringen, aber der Kerl war schnell. Viel schneller. Er riss den Arm hoch und wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab. Dann trat er mit dem linken Bein gegen Max’ Kopf. Durch die Wucht des Tritts stürzte er zu Boden und das Medaillon entglitt seiner Hand. Für einen Moment war alles schwarz und Sterne tanzten vor seinen Augen. Auf dem rechten Ohr hörte er nichts mehr. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine wollten ihm nicht gehorchen. Der Riese packte ihn brutal am Kragen und zog ihn hoch.

»Na Kleiner, noch Luft für die zweite Runde?«

Sein Grinsen verzog sich zu einer Fratze.

Max wollte irgendetwas antworten, da traf ihn der Kopfstoß mitten im Gesicht. Mit einem lauten Knacken brach seine Nase. Blut tropfte auf sein Hemd. Der Gigant stieß ihn von sich weg auf den Boden und trat ihm mit sichtlicher Freude noch mehrmals in die Rippen. Auch hier knackte es. Max stöhnte laut auf. Er schnappte nach Luft. Sein Peiniger ließ von ihm ab, ging gemächlich zu seiner Waffe und hob sie auf.

»Dann bringen wir die Sache mal zu Ende!«

Max schloss die Augen.

»Waffe fallen lassen!«

Wenige Meter hinter dem Koloss stand plötzlich ein Polizist mit gezückter Waffe.

»Wird’s bald? Schön langsam auf den Boden legen.«

Der Hüne legte die Waffe auf den Boden und drehte sich hiernach behutsam um.

»Keine Dummheiten, Freundchen!« Der Polizist hielt seine Waffe im Anschlag und ging langsam auf ihn zu, während Max darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben.

»Okay, jetzt treten Sie ganz langsam ein paar Schritte von der Waffe zurück!«

Folgsam wie ein Lamm befolgte der Dieb die Anweisungen. Als der Polizist die Waffe erreicht hatte, ging er vorsichtig in die Knie, um sie aufzuheben. Seine Waffe hielt er dabei auf den Koloss gerichtet. Er nahm dessen Waffe an sich und steckte sie in seinen Gürtel.

»Drehen Sie sich um und nehmen Sie die Hände hinter den Rücken!«

Auch das tat der Hüne. Mit der linken nahm der Gesetzeshüter die Handschellen von seinem Gürtel. Er stand jetzt direkt hinter dem Dieb und wollte ihm die Fesseln anlegen. Aber jetzt war es mit dessen Folgsamkeit vorbei, mit einem urplötzlichen Ellenbogenschlag nach hinten entwaffnete er den Polizeibeamten. Gewandt wie eine Katze drehte sich der Riese und packte mit seinen gewaltigen Pranken den Kopf des Polizisten. Eine ruckartige Bewegung, ein kurzes Knacken und der Mann sank mit grotesk verdrehtem Genick zu Boden.

Der Hüne zog seine Waffe aus dem Gürtel des Polizisten und wollte sich wieder Max zuwenden, just als zwei Polizeiwagen mit laut erschallender Sirene um die Ecke bogen. Jetzt war keine Zeit mehr für ihn, er suchte das Medaillon. Sein Blick zuckte gehetzt hin und her, doch er konnte es nirgendwo sehen.

»Verdammt! Bis bald, Kleiner, wir sind noch nicht fertig miteinander«, rief er Max zu und lief fort in Richtung des Fähranlegers. Im Laufen feuerte er mehrmals auf den ersten nahenden Polizeiwagen. Die Bremsen des Wagens kreischten auf und kurz darauf krachte er gegen ein am Straßenrand geparktes Fahrzeug. Der Fahrer sackte tödlich getroffen über dem Lenkrad zusammen. Ein anhaltendes lautes Hupen erklang.

Max stöhnte gequält und zog mit der rechten Hand das Medaillon unter seinem Körper hervor.
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Agyptische Ausstellung im M

Eine ganz besandere
Ausstellung  wird  am
heutigen Tag im Neuen
Museum erdffnet. Dr. Carl
Falkenburg _ zeigt seine
igyptischen Funde, die er
von Ausgrabungen aus
Tell - cl-Amama - und
Hemopolis _ mitgebracht
hat, Das bedeutendste
Attefakt st dabei ~ cin
RelicfStein, auf dem der
Agyptologe  zweifelsfiei
nachweisen konnte, dass
dor als Ketzerkdnig
bekannte Pharao Echnaton
dor Vater des erst vor
wenigen Jahren
entdeckten Pharao
Tutanchamun ist. Die
Bilste von Echnatons Frau

Nofietete " ist wohl  das
bekannteste * dgyptische
Attefakt_weltweit _und
befindet sich ehenfalls im,
Berliner Museum. Damit
ist die kénigliche Familie
Jetzt zum ersten Mal seit
Tausenden ' von Jshren
wieder  svercint«.  Dr.
Falkenburg, der schon bei
den Ausgrabungen
Howard Carters im Tal der
Kbnige mitgewirkt hat,
wird  zudem bei  der
Ausstellungserdfinung dic
Ehre zuteilwerden, dass

diese vom
Reichsprisidenten  Paul
von Hindenburg

persénlich  freigegeben
wird.
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